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Buch 

Im Jahre 1212 sammeln sich Zehntausende von 
Jugendlichen aus Deutschland und Frankreich zu einem 
tollkühnen Unternehmen, das als »Kinderkreuzzug« in die
Geschichte eingeht. Ihr Ziel, die Befreiung von Jerusalem 
aus den Händen der Heiden, erreicht keiner von ihnen, die 
meisten kommen auf der gefährlichen Reise um, viele 
geraten in die Sklaverei des Orients. 

Rik van de Bovenkamp hat es an den Hof von Mahdia 
verschlagen. Er ist zum Vertrauten des Emirs und zum
Erzieher seines einzigen Sohnes Karim geworden, galt er 
doch als Freund und Reisegefährte von Melusine, Karims
früh verstorbener Mutter. Melusine, wie so viele in 
maurische Gefangenschaft geraten, war die große Liebe 
des Emirs. Über ihre Herkunft und ihren schicksalhaften 
Weg zu ihm, will der Emir endlich alles in Erfahrung
bringen, was ihm bislang verschlossen blieb. 

Doch auch Rik ist Träger eines gefährlichen
Geheimnisses: In seinen Besitz ist ein Ring gelangt,
dessen verborgene arabische Inschrift den späteren Kaiser 
Friedrich II. als Anhänger des Islam ausweist. Als der 
Kreuzzug des abendländischen Herrschers zur Befreiung 
Jerusalems unausweichlich wird, gerät Rik in einen 
bedrohlichen Strudel zwischen weltlichen Machtinteressen
und Intrigen fanatischer Vertreter des Glaubens auf beiden 
Seiten zwischen Christentum und Islam. 

Autor 

Peter Berling, geb. 1934, hat sich als Produzent von 
Filmen Alexander Kluges, Werner Schroeters und Rainer 
Werner Fassbinders einen Namen gemacht. Als 
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DRAMATIS PERSONAE 



aus Deutschland (1212) 
Nikolaus
 (14), genannt Niklas, armer Leute Kind aus 
der Umgebung von Köln, der sich zum Führer eines 
deutschen Kreuzzugs aufschwingt (›der Heiler‹). 

Richard van de Bovenkamp
, genannt Rik (17), Söldner 
aus dem Niederrheinischen, Romantiker, der eigentlich 
Dombaumeister werden wollte. 

Oliver von Arlon
 (16), sein Compán, Söldner aus dem 
Ardenner Wald, verarmter Rittersohn, mit starkem Hang 
zur Medizin. 

Irmgard von Styrum
 (16), adlige Tochter aus der Eifel,
hochgeschossen und knochig, recht männlich (›Armin‹). 

Karl Ripke auf Röpkenstein (23), deutscher 
Söldnerführer (Capitán), typischer Skinhead. 

Randulf (13), ein tapferer Krüppel aus Köln, aus 
begütertem Hause verstoßen. 

Dörte (15), blindes Mädchen mit großem Herzen, seine 
Schwester. 

Miriam (14), junge Jüdin aus Speyer. 

Jacov (17), ihr Verlobter aus Worms.


aus Frankreich (1212) 

Stephan
 (12), Hirtenknabe aus dem Orléanais, schlichtes
Gemüt, visionsgeplagt mit naivem Sendungsbewußtsein; 
nennt sich ›Gottes Minderer Prophet‹. 

Melusine de Cailhac
 (15), Adelige aus dem Languedoc, 
energische, selbstbewußte Waise, wächst auf Hautpoul im
Orléanais auf. 

Elgaine d’Hautpoul
 (18), Halbschwester der Melusine. 
Hofdame der Königin Constanze von Aragon (Frau von 
Friedrich II.) in Palermo. 

Luc de Comminges
 (17), Domenikaner-Novize aus 
okzitanischem Geschlecht; der spätere ›Vicarius Mariae‹. 

Pol de Morency (15), Waisenknabe bäuerlicher 
Herkunft (sein Vater Mas wurde bei der Eroberung von 
Bordàs gehenkt). 

Étienne (14), Straßenjunge von Saint-Denis, 
geschickter, leichtsinniger Dieb. 

Blanche  (13), Straßenmädchen in Saint-Denis, seine 
Freundin. 

Daniel  (16), der ernsthafte Halbbruder Étiennes, 
schriftkundiger Meßdiener in St-Denis, der spätere 
›Legatus Domini‹. 

Alekos (19), Grieche, Schankknecht in der Hafentaverne 
von Marseille, verkannter Poet. 

Der ›Eiserne Hugo‹ und ›Guillem das Schwein‹
(Guglielmus Porcus), zwei Händler aus Marseille. 


in Iffriqia (1221/22) 

Kazar Al-Mansur
 (29), Emir von Mahdia. 

Karim (9), sein Sohn, Karim Ibn Kazar Al-Mansur. 
Moslah, der Majordomus des Emirs von Mahdia, der 

Baouab
. 

Samir, blinder Märchenerzähler, der Haqawati. 
Mustafa, stummer Schreiber von Liebesbriefen, der 

Shaar. 

Ma’moa, sudanesische Amme. 

Aisha, Aisha, Tochter von Ma’moa. 

Abdal der Hafside, Sklavenhändler mit Sitz in Tunis 

und Landsitz in El-Djem. 
Marius von Beweyler
, Minorit aus der Eifel im Dienst 
des Hafsiden, der Bou Kitab (Vater der Bücher). 

Hedi Ben Salem, Oberhofkämmerer des Sultans von 
Marrakesch, der Ouazir al-Khazna. 

Ahmed Nasrallah, Obereunuch von Tunis, der Kabir
at-Tawashi. 

›Hadj‹ Zahi Ibrahim, Schriftgelehrter in Tunis, 
jüngerer Bruder des Mufti von Tunis. 


Historische und sonstige Figuren (1212) 

Papst Innozenz III. 

Philipp II. Augustus, König von Frankreich. 

Bianca v. Kastilien, seine Frau. 

Peter II., König von Aragon, Lehnsherr in Okzitanien. 
Friedrich II. (18), König von Sizilien und Deutschland 

(›
der Staufer‹). 

Constanze von Aragon (28), seine Frau. 

Murad, der Erzieher des Staufers in Palermo, der 

Mu’allim
. 

Soufian al-Iskanderi, Arzt am Hofe von Palermo. 
Taufiq Almandini, Arzt am Hofe von Palermo. 
Lotfi, arabischer Hofjuwelier in Palermo. 

Armand de Treizeguet, unbestimmten Alters,

mysteriöser Ritter, später als Gesandter Friedrichs II. beim 
Sultan von Kairo, der Chevalier. 
Gilbert de Rochefort
 (37), Inquisitor; Agent des
päpstlichen Geheimdienstes. Die Familie stammt aus der 
Champagne, der Monsignore. 

Marie de Rochefort
 (27), eine Hofdame der Königin 
von Frankreich und Schwester des Gilbert de Rochefort. 
Timdal, Page der Marie de Rochefort, der Mohr. 
Fakhr ed-Din, Neffe des Großwesirs von Kairo. 
Ezer Melchsedek, jüdischer Kaufmann und Gelehrter, 

Vertrauter des Großwesirs. 
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KAPITEL I 

DIE ROSE VON CAILHAC 

Er schnellt aus der Hocke hoch. Sie haben ihn seiner 
Beinkleider beraubt, doch er achtet nicht auf seine Blöße,
reißt seine Handgelenke aus der Umklammerung ihrer 
Fäuste, schleudert seine Wächter hinter sich – und ehe sie 
ihre Dolche zücken können, ist er über die Reling 
gehechtet, ins schimmernde Blau des Meeres, das hier 
gegen die steil aufragenden Felsen der Küste mit wilder 
Gischt brandet. In der schummrigen Tiefe ist es still. Im 
Sprung hat er tief durchgeatmet, so daß er sicher sein 
kann, eine der Grotten zu erreichen, in denen das Licht der 
Sonne Luft und Freiheit verheißt. Unter Wasser greift er 
behutsam hinter sich, zwischen die eigenen Arschbacken, 
und bringt das Kleinod zum Vorschein, um dessen 
Rettung es ihm geht. Sofort taucht sie auf, aus den dunklen 
Abgründen der See. Er kennt das Gesicht, obgleich er es 
nur einmal in seinem Leben erblickt hat. Ihre Augen sind 
spöttisch lächelnd auf ihn – der keine Hosen trägt – 
gerichtet, sie streckt ihre Hand aus, verlangt den Ring von 
ihm. Ihr kann er ihn nicht verweigern; doch so sehr er sich 
auch müht, es gelingt ihm nicht, sie zu erreichen, auch nur 
ihre Finger zu berühren – sie sinkt in die Tiefe. Lockend,
verheißend fordert sie ihn auf, ihr zu folgen, in die 
Finsternis, wohin kein Sonnenstrahl mehr dringt. Sein 
bleischwerer Körper verweigert sich, drängt nach oben, als 
habe ein guter Djinn ihn in einen leichten Korken 
verwandelt. Der pressende Druck auf seinen Kopf löst
sich, ihm wird immer heller vor den Augen – der Ring 
entgleitet seinen Fingern – seiner Erinnerung - 

»Rik, lieber Freund, was soll ich meinem Sohn sagen?« 
Der warme Tonfall geleitete ihn behutsam zurück in die

Gegenwart, das Traumbild verblich. »Immer öfter dringt 

er in mich – mit Fragen nach seiner Mutter«, fuhr die 

Stimme besorgt fort. 

Der Angesprochene lächelte gequält. Es war nicht das 

erste Mal, daß diese Schale der Bitternis an ihn

weitergereicht wurde. Dabei riß solches Begehren auch bei 

ihm eine Wunde wieder auf, mit der zu leben er sich 

gewöhnt hatte – auch wenn sie sich nicht schließen wollte. 
Rik van de Bovenkamp schaute den Mann neben sich 
nicht an, sondern starrte in das flammende Abendrot. Das 
Glühen der gewaltigen Scheibe drohte, ihm das
Augenlicht zu blenden. Er ließ seinen Blick abschweifen
in die wild getönten Wolkenbänke zur Linken, weg von 
dem ins Dämmerlicht getauchten Land hinaus auf das 
Meer. Die sich rasch über den Horizont senkende, samtene 
Dunkelheit gab ihm die Ruhe wieder. Aber mit ihr stieg 
jenes Sehnen nach einer Ferne auf, das nur in der Nacht 
sich einschlich, ihn über Meer und Berge in die dunklen 
Wälder seiner Jugend entführte. Beim Licht des Tages 
hatte Rik schon lange seinen Sinn gen Mekka ausgerichtet, 
irgendwo jenseits der Wüste. Herkunft, Vergangenheit, 
alles lag weit hinter ihm, zerfetzte Nebelschwaden in
seinem Rücken. Sein harter Schädel war früh ergraut, das 
kurzgeschnittene Haar hatte beginnend an den Schläfen, 
das einstmals helle Blond vergessen – dabei war er noch 
nicht einmal Dreißig. 

Sein Begleiter trat zwei Schritte zur Seite, um den 
Freund die bedauerliche Kluft spüren zu lassen, ihn in
Zugzwang zu bringen. Rik mußte nicht hinschauen, um
den stillen Vorwurf im bronzefarbenen Gesicht des fast 
zehn Jahre älteren Emirs vor Augen zu haben. Dessen 
Blick schien sich in den Felsen des Kaps zu verlieren, die 
sich in der rasch fallenden Nacht auflösten. 

Bald würden die weißgetünchten Steine auf dem
Gräberfeld im Licht der Mondsichel aufscheinen wie 
gestürzte Sterne, zu Silberbarren erfrorene 
Glühwürmchen, dachte Rik. Sie wußten beide, wer dort 
unter einem der Steinhügel lag, zu Füßen der Mauerkrone, 
auf der sie standen. Er trat zu dem trotzig Trauernden und 
legte ihm seinen Arm um die Schulter. 

»Erwartet nicht von mir, daß ich es Karim erkläre, das 
würde meine Position als Vorbild gewaltig ins Wanken 
bringen – und ihn gewiß erschüttern.« 

Rik holte Atem, bevor er heiser weitersprach: »Als 
›Murabbi al-Amir‹, der verantwortliche Erzieher des
Knaben, muß ich –.« 

Hier unterbrach ihn der Emir sanft, aber bestimmt: »Ich 
will selber derjenige sein, der es ihm behutsam beibringt, 
aber von dir, Rik, erwarte ich, daß du mich endlich mit der 
Wahrheit versorgst. Als mein Freund –.«, setzte er noch 
hinzu und ließ das Wort in der aufkommenden Brise 
stehen. 

Unterhalb des Hangs, der leicht gewellt zum schwarzen
Mauerband abfiel, blinkte der Spiegel des scharfkantig in
den Felsen geschnittenen Hafenbeckens auf. Die 
Mondsichel hatte es erreicht, der Wind frischte stärker auf 
und kräuselte die Wasserfläche. Der Hafen lag geschützt 
hinter den Mauern von Mahdia, die schmale Durchfahrt 
mit zwei Türmen bewehrt, einst sogar von einem Mauerbogen überspannt. Doch der war eingestürzt, eine schwere 
Eisenkette ersetzte das Gittertor. Das Felsenkap, das sie
gern ›Horn von Iffriqia‹ nannten, ragte wie ein Dolch in 
das blauschwarze Meer. Wellenkämme bildeten sich, ein
leises Rauschen setzte ein, die ersten Sturmböen sprangen 
über die Zinnen, fegten pfeifend durch die Schießscharten. 

Der Emir schob Rik jetzt entschieden in Richtung des 
Treppenabgangs im Turm, doch dem lag mehr daran, seine 
Rolle klarzustellen, ebenso freundlich wie entschieden. 

»Euch zuliebe, Kazar Al-Mansur, will ich es auf mich 
nehmen, alles noch einmal zu erleben, was vor neun 
Jahren geschah.« 

Er genoß seinen gestöhnten Seufzer. »Doch macht Euch 
keine Illusionen, von dem, was Ihr zu wissen begehrt, 
kann ich Euch nur wenig bieten – karge Kost, gerade mit 
einigen Mutmaßungen garniert, Wolkenfetzen von 
Knabenträumen, kindliche Hoffnungen hinter den 
Schleiern des fast Vergessenen –.« 

»Bevor deine poetische Ader dir weitere Streiche spielt 
oder du plötzlich einsetzende Altersvergeßlichkeit 
vorschiebst, lieber Freund, –.« 

Der Emir war auf den Stufen stehengeblieben und hatte 
Rik mit beiden Händen an den Armen gepackt. Aus 
seinem dunklen Gesicht leuchteten im Widerschein der 
Fackel die erstaunlich hellen Augen auf –, »will ich dich
darum bitten, alles vor mir auszubreiten, wie einen Schatz, 
den du mit dem Freunde teilst.« 

Rik flüchtete sich in Sarkasmus: »Dann zieht diesmal 
einen Schreiber hinzu.« 

Er hatte sich immer gegen Gefühlswallungen gewehrt. 
»Denn es ist ja nicht das erste Mal, daß Ihr mich befragt 
und ich Euch Rede und Antwort stehe –.« 

»Diesmal will ich nicht fragen, sondern du sollst in den 
Brunnen der Vergangenheit hinabsteigen, unerschrocken 
und aus freien Stücken!« 

»Das hab ich mir immer gewünscht!« spottete Rik. 
»Einen dichtenden Sklaventreiber! Ein als Troubadour 
verkleideter Folterknecht!« 

Der Emir nahm es grinsend hin. »Auf seinem Landsitz 
bei El-Djem beschäftigt Abdal, der Hafside einen
christlichen Mönch als Gärtner. Der sollte schreiben
können!« 

»Zu hoffen ist, daß es jemand lesen kann«, scherzte Rik, 
»Klosterbrüder sind meist nur unbedarfte Kopisten, aber 
selten begabte Chronisten, das heißt rascher Aufnahme
ebenso fähig wie Meister der hurtigen Feder!« 

»Wir werden ihn prüfen, belohnen oder zum Teufel
jagen!« 

Rik sah, daß er sich nicht mehr herauswinden konnte. 
Sie waren am Ende der Wendeltreppe angelangt und traten 
hinaus in einen der Innenhöfe des großen Palastes. Die 
Wachen sprangen eilfertig hinzu und nahmen dem Emir
die Fackel ab, traten dann aber ehrerbietig zurück. 

Rik unternahm einen letzten Anlauf. »An Ansporn habt 
Ihr nichts vermissen lassen, edler Kazar, noch mangelt es 
mir an Wißbegierde, in der Zisterne meiner abgestandenen 
Jugendjahre nach verlorenen Schätzen zu fischen –.« 

Er legte ums andere Mal einen tiefen, Mitleid 
heischenden Seufzer ein. »Mir fehlt die Übersicht, der 
Gesprächspartner im Erinnern. Ich fühle mich als 
Schiffbrüchiger in den Wellen des Meeres.« 

Die Vergeblichkeit seines Bemühens vor Augen, 
steigerte er dennoch seinen Ausdruck. »Es überkommt
mich wieder die niederschmetternde Erfahrung dumpfer
Ohnmacht am Rande der Selbstaufgabe, aus der mich nur 
der Überlebenswille meiner Schicksalsgenossen rettete, 
der gemeinsame Kampf an der Seite des verschollenen 
Gefährten –.« 

Der Emir lächelte: »Ich habe mich – im Gegensatz zu 
dir, Richard van de Bovenkamp, in deine Lage versetzt. So 
ist es mir gelungen, deinen treuen Gefährten Oliver 
ausfindig zu machen.« 

Wenn er stolz war auf seine Leistung, wußte er dies 
mühelos zu verbergen. »Aus ihm ist ein guter Arzt 
geworden, der zu Nefta, hinter dem Schott el-Djerid, am
Rande der Sahara, seine Heilkunst in den Dienst der 
unwissenden Nomaden stellt« 

Die Stimme des Emirs verfiel jetzt doch in den Tonfall 
eines Festredners, der bei aller Lobpreisung des zu 
Ehrenden die eigenen Verdienste nicht zu kurz kommen 
ließ. Rik hörte nur die zuschnappende Falle. Schließlich 
hatte er sie sich selbst gestellt. »Sein exzellenter Ruf ist 
bis zu mir gedrungen, ich habe für dich Nachforschungen 
angestellt und ihn bitten lassen, uns hier mit seiner 
Anwesenheit zu beehren. Der berühmte Ali el-Hakim
sollte bereits auf dem Weg nach Mahdia sein.« 

Rik umarmte den Emir und verabschiedete sich. Zwei 
Wachen leuchteten dem ›Murabbi al-Amir‹ seinen Weg 
über den Vorhof zum Qasr al-Ibn, dem Palais des Sohnes. 
Eigentlich war es recht undankbar von ihm, nicht mehr 
Freude über das bevorstehende Wiedersehen mit Oliver 
von Arlon zu zeigen – Freude, die Rik erst jetzt richtig 
verspürte, als er sich in seine Gemächer begab. Sie sollte 
gewiß stärker sein als alle Bedenken und Skrupel, die 
aufkommen mochten, wenn er bedachte, was bei einer 
solchen Entblößung des eigenen Verhaltens in der so weit 
zurückliegenden Geschichte zutage treten könnte. Rik 
suchte und fand den Schlaf, der es ihm ersparte, weiter 
darüber zu grübeln. 

Der Emir lag noch lange wach. Er machte sich heftige 
Vorwürfe. Nicht, daß er den Freund nunmehr soweit 
gedrängt hatte, daß der keine Ausflüchte mehr fand. Das
war ein Spiel, das er hatte gewinnen müssen. Rik war kein 
Sklave, sondern längst ein freier Mann und aus freien 
Stücken war der Deutsche geblieben. Er hatte seinem
Glauben nicht abschwören müssen, und dennoch hatte 
Kazar Al-Mansur ihm, dem Christen, die Erziehung
seines, ihres Sohnes anvertraut. Und jetzt stand sie wieder 
leibhaftig vor ihm, er hatte ihr Bild beschworen, weil ihm,
dem Kleinmütigen, sein Wissen nicht genügte, das mit
dem Augenblick einsetzte, in dem er Melusine zum ersten
Mal gesehen hatte, und das damit enden sollte, daß er sie 
zu seiner Frau machte. Sie war unberührt, gewiß, aber sie 
hatte bis dahin ein Leben voller Abenteuer, Versuchungen 
und Gefahren geführt, allein auf sich gestellt, wie es für
ein junges Mädchen in seiner Welt unvorstellbar war! Er 
hatte sich felsenfest vorgenommen, nie Eifersucht auf Rik 
und alle anderen aufkommen zu lassen, die diese Zeit mit 
ihr geteilt hatten, bevor er sie in seine Arme schloß, doch 
dieses nagende Nicht-Wissen, dieses Ausgeschlossensein 
hatte ihm eine Unsicherheit zurückgelassen, unter der er 
wie ein Hund litt, auch wenn er sie immer wieder beiseite 
gewischt hatte. 

Melusine konnte er nicht mehr fragen, die so 
heißbegehrte Fremde war bei der Geburt ihres, seines
Sohnes Karim im Kindbett gestorben. Kazar hätte mit der 
Erinnerung an die kaum Gezähmte leben können, an die 
Wechselbäder zwischen der sprunghaften Leidenschaft 
einer Gepardin, ihrem tobenden Widerstand, der Glut ihres 
herrischen Verlangens, das erst in Zärtlichkeit umschlug, 
als Allahs Ratschluß schon gefällt war. Wenig Raum und 
wenig Zeit blieb dem Auskosten dieser Liebe. Der 
Todesengel würgte, ertränkte den geliebten Leib in seinem
Blut, kaum, daß ihm der Sohn entstiegen. Doch dann, als 
sie schon mild und gefaßt ihrem unausweichlichen 
Verbleichen entgegendämmerte, war Rik zu ihr getreten, 
und sie hatte ihre Augen noch einmal aufgeschlagen und 
ihm ein Lächeln geschenkt, das ihm, Kazar, nie vergönnt 
gewesen – und damit war sie verschieden. 

Wie oft war er des Nachts schweißgebadet aufgefahren,
nur von der bohrenden, sich im endlosen, dumpfen 
Trommelrhythmus wiederholenden Frage besessen, was es
war, das ihr dieses Lächeln auf der Schwelle zur 
Todespforte abgewinnen konnte. Wäre sie eine gläubige 
Muslima gewesen, hätte er sich mit ihrem Eintritt ins 
Paradies trösten können. Aber die verbliebene Frist auf
Erden hatte es nicht mehr gestattet, Melusine in die 
Weisheiten des Korans einzuweisen. Die Worte des 
Propheten waren ihr fremd geblieben. Zu spät war es für 
Vorwürfe, sinnlos war ihm alles damals erschienen. Rik 
konnte er nicht befragen, wahrscheinlich wußte der 
Deutsche es selber nicht – wenn ihm die Besonderheit des 
Augenblicks überhaupt bewußt war. Das Geheimnis 
mußte in der Geschichte des kurzen, langen Weges liegen, 
den alle Beteiligten gegangen waren, gemeinsam, getrennt 
und doch vereint in der Suche – wonach? Der Emir erhob 
sich noch mitten in der Nacht, warf sich zu Boden und 
betete um Frieden für seine Seele. 

Rik erwachte mit dem ersten Sonnenstrahl, noch bevor 
ihm am Morgen Karim gebracht wurde. Der Knabe 
verbrachte die Zeit der Dunkelheit im Palais seines Vaters. 
Mit seiner feierlichen ›Sin ar-Rushd‹, der Volljährigkeit,
würde sich das ändern. Karim konnte es kaum erwarten. 
Trotz des sandelholzfarbenen Teint seines Vaters, 
gemahnte der hübsche Junge in vielem an die Mutter. 
Vielleicht lag in dem Reiz der Haut ein Teil des Zaubers, 
dem Melusine alsbald erlegen war. Karim mußte ein Kind 
der Liebe sein, daran wollte Rik auch nicht mehr rütteln. 

»Mein Herr Vater geht eh zu Bett, wenn ich schon 
eingeschlafen bin«, beklagte sich Karim, »er nimmt sich 
nicht mehr die Zeit, mir die Gute-Nacht-Geschichte zu 
erzählen.« 

Der Prinz unterließ es, mit dem Fuß aufzustampfen. 
»Also ohne ›Qissid tisbah alakheir‹ kann ich auch gleich 
zu dir umziehen! Oder nenn mir einen Grund, der dagegen 
spricht?« 

Rik war als Erzieher gefordert. »Weil der große ElMahdi den Brauch so eingeführt hat!« entfuhr es ihm
dennoch schroff, denn die Beschwerde kam nicht das erste 
Mal, »außerdem ist dein Vater glücklich, dich bei sich zu 
wissen. Oft steht er dann des Nachts vor deinem Lager 
und wacht über deinen Schlaf –.« 

»Weil ich keine Mutter habe!« kam prompt das Thema
hoch, das auch Rik gern mied. »Sie hat er nicht geschützt, 
sondern sie verbluten lassen –.« 

Diese Anklage war neu, er mußte ihr sofort 
entgegentreten. 

»Karim!« sagte er streng. »Wer hat dir diesen Unsinn 
beigebracht –, leichtfertig oder bösartig?«

»Der Majordomus!« entgegnete der Knabe trotzig. »Und 
der Baouab hat recht, denn so ist es auch gewesen!« 

Rik nahm sich Zeit. Er mußte den Emir aus der 
Schußlinie bringen und durfte den sensiblen Knaben nicht 
über Gebühr in Verwirrung stürzen, denn sonst hätte sich 
Karim am Ende gar selbst die Schuld am Tode seiner 
Mutter gegeben. Er konnte also nicht einfach sagen, daß es 
auch – und wahrscheinlich in erster Linie, um sein, des
Sohnes Leben gegangen war. 

»Dein Herr Vater hatte die besten Ärzte hinzugezogen«, 
versuchte er es behutsam und wider besseres Wissen, denn 
sie waren erst gerufen worden, als es schon zu spät war. 
»Doch nicht immer läßt sich die Natur überlisten, wie du 
weißt«, appellierte er an den Ausbildungsstand seines 
Zöglings. »Gerade dem menschlichen Körper sind im 
Laufe der Geschichte viele Instinkte abhanden gekommen. 
Denk an deine Zähne –.« 

Karim mochte das nicht gelten lassen. »Es steht Allah
frei, mir Zahnschmerzen zu schicken, sie auch ausfallen zu
lassen, aber er kann nicht so grausam sein –.« 

»Doch!« unterbrach Rik ihn hart. »Er kann! Er kann, 
wenn er will! Und seinem Ratschluß haben wir uns zu 
fügen.« 

»Also ist Allah ein gemeiner Assassine –.« 

»Auch das.« 

Rik wollte es schnell hinter sich bringen. »Für das
›gemein‹ solltest du dich entschuldigen, Karim – ebenso 
für den Vergleich mit den Fanatikern des Alten vom 
Berge, die vor Meuchelmord nicht zurückschrecken! 
Ansonsten mach dir kein zu gefälliges, zu bequemes Bild 
von deinem Gott: Allah gibt Leben und er nimmt es – wie
es ihm, nicht uns, gefällt.« 

»Inch’allah!« schloß an seiner Stelle der frühreife Knabe 
den Sermon, spöttisch, trotzig, nicht resigniert, sondern 
hörbar der Meinung, daß er auch mit Rik nicht darüber 
reden konnte. 

»Du gehst jetzt beten«, forderte Rik ihn unwirsch auf. 
»Dann kannst du mich zur Baustelle des Turms im Wasser 
begleiten. Heute wird der Hebelmechanismus eingebaut, 
der das eiserne Tor des Burj fil Bahar zum Meer hin öffnet 
und gleichzeitig den Fluchtweg wieder verschließt«, setzte
er versöhnlich hinzu, denn er wußte, mit welcher 
Begeisterung Karim sein Interesse für Kriegsmaschinerie
teilte. Diese Art von Ingenieurskunst war Rik vom eigenen 
Knabentraum erhalten geblieben, ein Erbauer von 
Kathedralen zu werden. Komplizierte und phantasievolle 
Wehrtechnik ersetzte ihn zwar nicht, verschaffte aber dem
Asketen mehr als nur Befriedigung. Es war die einzige 
Leidenschaft, zu der Rik noch fähig war. 

»Wie nennt Ihr Euch, woher kommt Ihr?« fuhr Rik den 
stämmigen Mann an, der da verlegen im Saal der Bücher
vor ihm stand. »Was hat Euch hierher verschlagen?« 

Der Kerl konnte schließlich nichts dafür, daß mit seinem 
Erscheinen die Rik aufgehalste Last der Aufzeichnung der 
Ereignisse des Jahres 1212, dieses Wühlen in den 
Eingeweiden der eigenen Vergangenheit, nunmehr
sichtliche Formen annahm. Um wie viel lieber hätte Rik 
mit eigenen Händen zugepackt, um das Fallgitter in seine 
Gleitschiene zu bringen, den Sitz der maßgefertigten
Ketten auf ihrem Rollenlager zu prüfen, um das absolut 
synchrone Verschließen des in den Felsen geschlagenen 
Tunnels mittels der eingefahrenen Eisenleiter zu 
gewährleisten. Als notwendige Installation einer Anlage 
zur Beförderung von Abfällen aus dem ›Palast des 
Sohnes‹ ins Meer hatte er dem argwöhnischen Emir die 
Arbeiten deklariert, die in Wahrheit ein Wunderwerk der 
Technik zur Sicherung des Überlebens des wichtigsten 
Bewohners waren. Darauf konnte Rik nur insgeheim stolz 
sein. Nicht, daß Kazar es ihm untersagt hätte, der Emir sah
keine Gefahren und hielt alle Verbesserungen, ja selbst die 
Instandhaltung der Verteidigungsanlagen für höchst 
überflüssig: ›Wenn man den Frieden in Frage stellt, hat 
man sich den Krieg schon ins Haus geladen.‹ Riks 
Meinung war das nicht. Nur durch ständiges Hinterfragen 
der Absichten und Fähigkeiten eines möglichen Gegners 
konnte sich die Festung Mahdia einigermaßen sicher 
fühlen, eine Gewißheit gab auch das nicht. 

Und jetzt mußte er sich mit diesem Marvan Bou kitab, 
dem deutschen ›Bibliothekar‹ des Hafsiden, befassen, der 
Hände hatte wie ein Gärtner und dessen gedrungene Statur 
und niedrige Stirn auch wenig Feinfühligkeit im Umgang 
mit Sprache oder Schrift verhießen. 

»Marius von Beweyler, zu Diensten, hoher Herr«, 
druckste der Befragte hervor, und als er keine Reaktion 
auf diese Einleitung erhielt, fuhr er eilfertig fort. »Aus der
Eifel, im Deutschen, nicht weit vom Rhein –.« 

Er hielt inne, während Rik für einen kurzen Augenblick 
geneigt war zu offenbaren, daß diese Gegend auch seine 
Heimat war, doch dann hatte er solche 
landsmannschaftliche Vertraulichkeit wieder verworfen
und sich nur zu einem inquisitorischem »Also Erzbistum 
Köln?« durchgerungen. »Welcher Orden?« 

»Ordinis fratrum minorum.« 
Dieser ›Vater der Bücher‹ ließ sich die Würmer einzeln
aus der Nase ziehen. 

»Seit wann sind die Anhänger des Franz von Assisi 
bettelnd bis ins Rheintal vorgedrungen?« 

Der Mönch gab sich unerschrocken. »Ich bin bis nach 
Umbrien gelaufen, um Franz zu folgen! Ein Heiliger!« 

»Noch nicht!« wies Rik ihn zurecht. »Und was hat Euch
aufs Cap von Iffriqia verschlagen? Die Piraten des 
Hafsiden haben Euch doch nicht aus dem Herzen der 
deutschen Marken entführt? – Zumal von Eurem Franz
auch kein Lösegeld zu erwarten ist!«

Der Mönch ließ den Spott geduldig über sich ergehen. 
»Im Delta des Nils! Der spanische Kardinal Pelagius –.«
hob er an, doch Rik schnitt ihm das Wort ab. 

»Ach du liebe Mutter Gottes im Rosenhag!« hob er 
abwehrend die Hände. »Über diesen Unglücksraben in 
Purpur erzählt Ihr mir ein anderes Mal!« 

Er setzte wieder eine sachliche Miene auf. »Jetzt geht es
darum, daß Ihr – wörtlich und ohne Schnörkel –.« 

»Ich verstehe: sine glossa!« entfuhr es Marius 
verschmitzt.

»Ihr redet gefälligst nur, wenn Ihr gefragt seid!
Schreiben sollt Ihr hingegen alles, was ich Euch sagen 
werde –.« 

Marius hatte bereits Pergament und Feder aus seiner 
Umhängetasche gekramt, und auch das Schreibpult hatte 
er schon entdeckt. »Ich notiere also jedes Eurer Worte, 
hoher Herr. Laßt mich nur wissen, welches am Anfang 
stehen soll.«

Rik verlor die Geduld. »Ich werde Euch diktieren –.« 

»Soll ich das schon dazunehmen?«

Er tauchte die Feder in das mitgeführte Fäßchen. 
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Es war im Jahr 609 seit der Hedschra, also nach unserer 
Zeitrechnung im Jahre des Herrn 1212, als sich im Süden 
des Landes der Franken der Krieg gegen die abtrünnigen 
Ketzer zugunsten der Kirche Roms entschied. Damit
bestand für die Krone Frankreichs kein Grund mehr, 
weiterhin die angeworbenen Söldnerheere im besiegten
Okzitanien zu unterhalten. Wir, die wir aus Deutschland 
unter die Fahnen des Grafen von Montfort geeilt waren, 
bekamen unseren letzten Sold ausbezahlt mit der barschen
Aufforderung, uns ohne Verzug heimzubegeben. 

Da man auf unseren Waffendienst nicht länger 
angewiesen, war auch die Wegzehrung recht karg 
bemessen. So zogen wir knapp am Beutel, mit knurrendem 
Magen quer durch das Land der Krone, die uns so wenig 
Dank wußte. Auch von der Bevölkerung durften wir kein 
Mitgefühl erwarten, sie verschloß vor uns ihre Tore und 
Scheuern. Bis ins Loiret hatten wir uns bereits geschleppt, 
eine reiche und blühende Gegend am Flußlauf der Loire, 
deren Bürger so hart im Herzen waren wie uns vor Hunger 
weich in den Knien. Doch ausgerechnet dort widerfuhren 
uns äußerst seltsame Begebenheiten, die man für
Halluzinationen halten mag, die ich jedenfalls weder 
begriff noch damals sonderlich ernstnahm. Erst viel später 
wurde mir klar, daß es die beginnende Verkettung von 
Ereignissen war, die mein Leben entscheidend in eine 
andere Bahn lenkte und mich schließlich an das Horn von 
Iffriqia warf. 

Von einem Hügel aus beobachtet ein einzelner Ritter 
hoch zu Roß das sich vor ihm ausbreitende Land. In der 
Ferne nähert sich schleppend ein kleiner Trupp 
Kriegsvolks – kaum, daß sie sich auf den Beinen halten 
können. Doch nicht diese abgekämpften Soldaten wirken 
fremd in der lieblichen Landschaft, den grünen Talhängen 
und dunklen Waldstücken des Loiret, sondern der einsame 
Ritter. Von hoher Gestalt, in schönster Turnierrüstung
samt langer Lanze verharrt er unbeweglich, das Visier 
seines Helmes geschlossen. 

Zu Füßen des Unbekannten weidet ein Hirtenjunge 
namens Stephan seine Schafherde auf dem abfallenden 
Hang. Als er die sich nähernden Soldaten erblickt, fällt er 
in Angst und Schrecken auf die Knie und fleht den 
Heiland um Schutz an für seine Herde. Er verspricht ihm 
jede Art von Pilgerfahrt, wohin der Herr Jesus auch 
wünsche, wenn nur die ihm anvertraute Herde verschont 
bleibt – die Schafherde wird grün wie das Gras der Wiese, 
auf der sie weidet! Stephan bleibt keine Zeit, dem Herrn 
für das Wunder zu danken, denn die vorbeiziehenden 
fremden Krieger haben den Hirtenjungen entdeckt – allein
inmitten der Wiese kniend – und winken ihn herrisch zu
sich… 

»Rik! Rik, wach auf!« tönte die Stimme des Emirs halb 
besorgt, doch mehr noch belustigt. »Wie willst du davon
wissen?!« ermahnte Kazar Al-Mansur den Freund sanft,
wie man einem Schlafwandler begegnet. »Mir geht es um
einen Bericht aus der Wirklichkeit des Geschehens, nicht 
um Mutmaßungen!« 

Rik schaute ihn an, als würde er tatsächlich aus einem
Traum erwachen. »Es entspricht aber genau dem Bild –.«, 
tastete er sich vor, »das ich immer vor Augen hatte, von 
dem ich lange nicht wußte, wer es in mein Hirn gepflanzt 

-.«, fuhr er nachdenklich fort ohne den Emir 
anzuschauen, »– jetzt, wo Ihr mich treibt, wieder 
einzutauchen in das Erinnern, sehe ich diesen verlorenen 
Söldnerhaufen plötzlich vor mir – ganz am Rande erkenne 
ich mich selbst, als einen von diesen Soldaten!« 

»Jemand hat dir später, als der Hirtenjunge schon zur 
Legende geworden war, davon erzählt?«

Kazar behandelte Rik rücksichtsvoll wie einen
Fieberkranken, doch gerade das reizte den zum 
Widerspruch. 

»Ich werde Euch beweisen, daß ich leibhaftig dabei war, 
denn sonst wüßte ich nicht so genau, wie die Geschichte 
weitergeht!«

»Tagträumer, Rik, sind selten einsichtig«, gab Kazar 
lächelnd nach, »doch laß hören, was geschah dann?«

»Ich, Richard van de Bov –.«, hatte er gerade begonnen, 
als die Stimme des Emirs schon wieder dazwischen fuhr: 
»So geht das nicht –.« 

Er hielt sich an Rik. »Wenn du ›ich‹ sagst, dann denke 
ich, der Leser, daß der Schreiber da –.«, er wies mit dem 
Daumen auf den gesenkten Kopf des Marius, »von sich 
spricht. Also entweder ist der aufnehmende Skribent fähig, 
den Fluß deiner Erzählung in die dritte Person umzusetzen 
– oder, lieber Freund, du unterziehst dich selbst der Mühe, 
von dir als solche zu berichten, als wärst du kein anderer 
als der unbeteiligte Chronist.« 

Rik ging in sich, lange. »Das ist mir zwar Neuland, aber 
es birgt auch die Möglichkeit, mich tatsächlich wie ein
merkwürdiger Käfer durch den Sand krabbeln zu sehen.« 

»Nimm Dir ein erhabeneres Tier zum Vorbild, den 
Löwen vielleicht-.« 

Der Emir wollte seinen Spott auch nicht verbergen. »Mit 
geschwellter Brust trabt der König der Wüste durch das 
liebliche Land der Christen, durchschwimmt ihre 
reißenden Flüsse –.« 

»– friert sich die Pfoten ab in den eisigen Höhen der 
Gebirge, die Ihr nicht kennt«, ging Rik auf den heiteren 
Ton ein, »verbrennt sie sich an Feuern, die auch mir, ihm,
dem Knaben Richard, fremd waren, trampelt durch – ich 
hab’s: Ein Ochse ist diesem jungen Bovenkamp 
angemessen!« 

»Das Bild hast du gewählt, mir lag es fern, dich ob 
deines Namens Herkunft zu verspotten!« 

»Ich belächelte mehr seine Torheit, blindlings vorwärts 
zu stürmen – bis er dann plötzlich vor einem Wellen 
schlagenden Gewässer stand, das salzig schmeckte. Noch 
nie hatte der Ochs soviel Wasser auf einmal gesehen – und 
schwimmen konnte er auch nicht –.« 

»So schnell komm’ ich nicht mit!« meldete sich da 
vorwurfsvoll der schwitzende Franziskaner zu Wort. 

Sie mußten beide lachen, sie hatten den Schreiber völlig 
vergessen. 

»Ich laß euch jetzt allein.« 

Dem Emir lag daran, endlich mit Tinte auf Pergament
die Szenen in die Hand zu bekommen, um die seine 
Vorstellungskraft seit Jahren vergeblich ihre Kreise zog. 
Er blieb entgegen seiner Ankündigung jedoch abwartend 
in der Tür stehen. 


Im Wald von Farlot 
Bericht des Rik van de Bovenkamp 

Der verwirrte Stephan, der Hirtenjunge, stolperte den 
Hang hinunter, direkt unseren müden Gäulen vor die Hufe. 
Unser Anführer war Karl Ripke, ein ungeschlachter, 
baumlanger Kerl mit kahlgeschorenem Schädel. Seine mit 
Totenkopf und Drachenfratzen wild bemalten nackten 
Arme müssen den schmächtigen Stephan noch mehr in 
Angst und Schrecken versetzt haben, denn als der Capitán 
den Knaben nach dem Weg zur nahen Stadt Bordàs fragte,
schaute der sich ängstlich um nach seiner Herde. Die war 
aber nicht zu sehen, wahrscheinlich hatte er gar keine, da 
war nur der grüne Wiesenhang, voller bunter 
Frühlingsblumen. Dankbar, bereitwillig und umständlich 
beschrieb er uns den Weg, der sich durch das Tal 
schlängelte, samt allen Abzweigungen, Stegen und 
Brücken, die wir zu beachten oder zu vermeiden hätten. Es
gäbe zwar einen wesentlich kürzeren Pfad, der führe durch 
den Wald von Farlot, der sich vor uns erhob. Doch der sei 
gefährlich, »denn dort im dunklen Forst –.« 

Ripke verlachte roh den furchtsamen Hirten, und wir 
fielen in die Lache ein. So kam Stephan nicht dazu, von 
dem Gelichter zu berichten, das dort im Dickicht haust, 
und wir setzten unseren Weg ohne ein Wort des Dankes 
fort. 

Stephan kniet am Straßenrand nieder zum Dankesgebet 
und fragt den gütigen Heiland, wohin er pilgern soll, um
sein Gelübde zu erfüllen. Statt Jesus antwortet eine
Stimme über ihm: »Du sollst nach Jerusalem ziehen!« 

Erschrocken dreht sich Stephan um und sieht den Ritter, 
den er für Sankt Georg hält, und dahinter seine 
Schafsherde wieder weiß, braun und schwarz gescheckt 
auf dem Wiesengrund. Stotternd wagt er den Einwand: 
»Und wie gelangen wir über das tiefe Meer?«

Sankt Georg stößt ungehalten seine Lanze auf: »Folge 
du nur dem Befehl!« 

Betroffen starrt der Hirtenjunge auf die Stelle im 
Erdreich, in das sich der Schaft der Lanze gebohrt hat – 
ein kleiner Quell sprudelt dort empor. »Das Meer wird 
sich für dich teilen, so daß du und alle, die dir folgen, 
trockenen Fußes das Ziel erreichen werden –.« 

Der Ritter zieht die Lanze an sich, der Quell versiegt. »–
So sie standhaft und fest im Glauben!« fügt er ermahnend 
hinzu und ist auf der Stelle entschwunden. 

»Du hättest Missionar werden sollen, Rik«, spöttelte der 
Emir, »der letzte, der sich nach Kairouan in die große 
Moschee verirrte, erzählte den Ulama dort auch von
allerlei Wundern. Als er dann in das Faß gesetzt wurde, 
hob er schon zu schreien an, bevor das Öl überhaupt zu 
sieden begann –.« 

»Dazu werdet Ihr mich nicht bewegen«, verwies Rik ihm
streng die aufkommende Heiterkeit, »schon aus Prinzip 
werde ich meine wundersame Geschichte keinesfalls 
beschwören!« 

Der Emir winkte sogleich ab, doch für den ›Erzieher des 
Prinzen‹ nicht ernsthaft genug. »Wenn Ihr meinen Worten 
keine Glauben schenkt –.« 

Rik schien beleidigt. 

Kazar gab Marius ein Zeichen, mit der Niederschrift 
fortzufahren, und senkte schuldbewußt sein Haupt, um den 
Freund zu versöhnen. 


Im Wald von Farlot 
Bericht des Rik van de Bovenkamp 

Wir, dieser kriegsmüde Haufen deutscher Söldner, waren 
inzwischen längst weitergezogen, genau auf diesen Wald 
von Farlot zu. Am Rande des Forstes trafen wir auf einen 
Bauern mit seinem hochbeladenen Heuwagen. Oben auf 
der Fuhre thronte sein Sohn, der uns für mein Empfinden 
nicht gerade freundlich anstarrte. Da unser Capitán der 
verwirrenden Wegbeschreibung des Hirtenjungen wenig 
Vertrauen schenkte, fragte er erneut nach dem Weg nach 
Bordàs. Der Alte zögerte, aber sein Sohn gab von oben 
bündig die Auskunft: »Der kürzeste führt schnurstracks 
durch den Forlat!« 

Das bestärkte Karl Ripke in seiner Unlust, lange
Umwege zu reiten. Beherzt und unbekümmert betraten wir 
den Pfad, der sich zwischen den hohen Stämmen des 
dunklen Waldes auftat. Unter all den Mannen von Ripke 
waren mein Compán Oliver von Arlon und ich, Richard 
van de Bovenkamp, mit Abstand die Jüngsten. Wir, die
beiden tapferen Rittersöhne aus den deutschen Gauen 
zwischen Maas und Mosel, ritten an der Spitze… 

Vernehmlich räusperte sich der Emir. »Wenn du jetzt die 
frommen Legenden von heiligen Drachentötern durch
Heldengesänge ersetzen willst, haben wir uns gründlich
mißverstanden –.« 

Der Emir erhob sich. »Abgesehen davon, daß mir die zu 
rettende Prinzessin abgeht, kann das bei uns jeder 
Märchen erzählende Haqawati auf dem Markt allemal 
besser!« 

Kazar legte Rik die Hand freundschaftlich auf die 
Schulter. »Ich würde lieber wissen, wer du bist, was dich 
und deinen Freund in das Land der Franken verschlagen 
hat, wo du dann die junge Frau –.« 

»Darauf steuerte ich gerade los!« wehrte sich der 
Angesprochene. »Wenn Ihr uns nicht unterbrochen hättet, 
wäre ich schon –.« 

»Muhdithan daja!« 
Kazar Al-Mansur hob abwehrend die Hände. »Das geht 
mir zu sehr über Stock und Stein, ich will genau wissen, 
wie das Land beschaffen ist, aus dem sie stammt, und 
warum ihr es überfallen habt!« 

Rik gab dem wartenden Mönch ein Zeichen, daß er eine 
Pause einlegen könne. Der Emir wies Marius daraufhin 
aus dem Raum, nicht ohne zuvor Riks Verweigerung 
leicht zu rügen. 

»Ich hätte es gern schriftlich festgehalten –.« grummelte 
er. 

»Alles, was mich betrifft, habe ich Euch längst 
berichtet.« 

Jetzt war es Rik, der, wenn auch verhalten, Unmut
zeigte. »Von meiner Jugend auf einem Kastell, das wenig 
Pracht zeigte, aber über reiche Ländereien verfügte, der 
frühe Tod meiner Eltern und die hemmungslose Besitzgier 
des Bischofs und einiger Klöster. Meine Brüder ließen 
sich von einer vielversprechenden Laufbahn in der Kirche 
korrumpieren, mir, dem Letztgeborenen paßte es nicht, 
den Räubern auch noch im schwarzen Priesterrock zu
huldigen. Ich verdingte mich bei einem Grafen, der für
Frankreichs König in den Süden zog, gegen das aufsässige 
Okzitanien –.« 

»War es nicht der christlichen Kirche oberster Herr, der 
zu diesem ›Kreuzzug‹ gegen ein christliches Land 
aufrief?« fragte der Emir mit beißendem Spott 
dazwischen. »Trugt Ihr jetzt nicht das Kreuz auf der Brust,
das in den Händen zu halten – wie Eure Priester – du so 
entschieden von dir gewiesen?!« 

Dieser Vorwurf, den er sich ja auch selber machte, saß
schon lange wie ein Stachel in seiner Brust, und Rik 
suchte auch nach keiner Entschuldigung. »Ich hatte keine 
Ahnung, wie brutal dieser Krieg geführt wurde, 
genausowenig, was es hieß, Soldat zu sein, bezahlter dazu! 
Niemand gab was auf meinen ritterlichen Stand, nach drei 
Jahren war ich nicht besser als jeder gemeine Söldner und 
ließ mich von einem Ripke herumkommandieren – Karl 
Ripke auf Röpkenstein« – er ließ den verachteten Namen 
mit dem üblen Nachgeschmack selbststrafend auf der 
Zunge zergehen – »dem ich zuvor nicht einmal meinen 
Handschuh hingeworfen!« 

Rik schnaubte nachträglich vor Erregung; die so weit 
zurückliegende, längst verdrängte Vergangenheit drohte 
ihn plötzlich wieder einzuholen, all die Unvernunft, Fehler 
und Versäumnisse… 

Der Emir klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. 
»Wenn es dich zu sehr erregt«, lenkte er ein, »in der ›IchForm‹ über dich Auskunft zu geben, dann versuche es 
ruhig weiter als unbeteiligter Erzähler –.« 

»Es geht um schonungslose Rechenschaft – und zwar 
vor mir selbst!« hielt Rik trotzig dagegen, ›über ein 
verpfuschtes Leben!‹ wollte er hinzusetzen, doch dann fiel 
ihm ein, daß dies als unhöflich, ja undankbar angesehen 
werden konnte, und er schwieg betroffen. 

Kazar Al-Mansur machte sich Vorwürfe, den Freund
derart bedrängt zu haben, andererseits brannte er darauf,
alles in Erfahrung zu bringen, was mit Melusine irgendwie 
zusammenhing. »Kehren wir also in den dunklen Wald 
zurück, den ihr gerade betreten habt«, schlug er 
vermittelnd vor. »Ich lasse euch jetzt endlich allein – mit 
diesem so entsetzlich langsam schreibenden Gärtner?« 

Er hatte sein Angebot fragend ausgesprochen, doch Rik 
nickte nur grimmig. Der Emir schritt zur Tür und hieß den 
Mönch wieder herbeiholen, doch dann wandte er sich 
noch einmal um zu Rik. »Dieser Marius, der ja eine 
Erzählung nur gerafft wiedergeben kann – so flink wie er 
die Feder handhabt –.« flocht er spöttisch ein, »ist 
wenigstens bei seiner Wortwahl hoffentlich nicht so
langweilig wie im Umgang mit Tinte und Pergament!« 

»Mir ist es lieber, er nimmt sich seine Zeit«, verteidigte 
Rik wider besseres Wissen den Mönch, »nicht die 
niederschreibende Hand sollte die Erzählform bestimmen, 
sondern allein der Erzähler.« 

Diese Zurückweisung war Kazar Al-Mansur nicht 
gewillt zu schlucken. »Und wann bringt der formende
Erzähler seine erhabene Sprache endlich« – seine Stirn
verfinsterte sich – »auf das eigentliche Anliegen, mein 
Anliegen, um dessentwillen ich mir das alles anhören 
muß, ritterliche Drachentöter, wundersame
Brunnenbohrungen, grüne Schafe und das geteilte Meer – 
wie einst Abraham?« 

»Moses!« wandte Rik schulmeisterlich ein. »Wenn Ihr 
mich nicht gerade dann unterbrochen hättet, stünde 
Melusine bereits vor Euch, so wie sie mir damals 
erschienen – und wie Ihr sie erlebtet!« 

Der Emir entschied sich gegen das Knallen der Tür und 
umarmte stattdessen den Freund, zumal gerade der Mönch 
erschien und dahinter Moslah, der Majordomus, 
angewatschelt kam.

»Wir sind nicht in der Lage, Euren Freund, den Doktor 
aufzutreiben. Ali el-Hakim ist weggezogen – in die 
Wüste.« 

Moslah hielt es nicht für nötig, Bedauern zu heucheln. 

Der Emir hatte den Schatten der Enttäuschung über Riks 
Gesicht huschen sehen. »Als Ersatz bemüht sich unser 
Moslah« – er wies, ohne sich umzudrehen, auf den 
neugierig hinter ihm Aufgetauchten – »um Timdal, den 
Mohren des Obereunuchen von Tunis, der ihn uns mit 
größtem Vergnügen zur Verfügung stellen soll!« 

Moslah, der Baouab mochte seinen Unwillen über diesen
Auftrag nicht verbergen. »Dieser freche kleine Mohr –.«, 
maulte er. 

»– wird uns eine große Hilfe sein!« führte Rik den Satz 
fort und warf erleichtert einen Blick auf Marius, den dieser 
sofort dankbar auffing. 

»Deswegen laß ich ihn mitnichten nach Mahdia 
verbringen!« dämpfte der Emir geschickt zuerst die 
Erwartungen, um sie dann sofort wieder aufleben zu 
lassen. »Der Mohr hat mehr Phantasie im Herzen als 
krause Haare auf dem Kopf!« 

Sein Lob – ein versteckter Tadel für Rik – kannte keine 
Grenzen. »Sein Reichtum an Ideen hat zudem den Vorteil, 
daß er sie auch in Worte zu fassen weiß«, schwärmte 
Kazar Al-Mansur. »Sein Witz wird euch Beine machen!« 

Das sagte er zwar in Richtung des Mönches Marius, aber 
Rik hatte verstanden. »– seine Kunst, so anschaulich zu 
formulieren, daß man glaubt, es mit Händen greifen zu 
können, soll die Euren« – der Mönch starrte betreten auf 
seine plumpen Pranken, »beflügeln, Euren Federkiel 
beschwingen, auf daß er den Leser davonträgt, wie auf
einem Fliegenden Teppich!« 

Rik senkte betreten sein Haupt, in Wahrheit ärgerte er 
sich, daß der Emir ihn so bloßstellte, vor allem vor
Moslah. »Ich wünsche mir«, schloß Kazar Al-Mansur 
seine Eloge »daß dereinst Karim, wenn ihm aus dieser 
Niederschrift von der wohlklingenden Stimme einer 
schönen Huri vorgelesen wird, die Gestalt seiner 
herrlichen Mutter – und natürlich auch die prägnanten 
Charaktere der sie umgebenden Gefährten« – flocht er 
schnell ein – »so vor Augen tritt, als würde sie den 
geliebten Sohn selbst umarmen!« 

Ehrerbietiges Schweigen trat im Saal der Bücher, der 
›Sala al-Kutub‹, ein. 

»Ich wüßte noch jemanden, mit Verlaub«, wagte der 
Minorit zögerlich ungefragt seine Stimme zu erheben. 
»Daniel, den Secretarius meiner Herrin, der Frau des 
Hafsiden –.« 

Rik wirkte nur kurz irritiert. »Daß ich nicht selbst auf
den Meßdiener gekommen bin!« sinnierte er laut, 
begeistert genug, um dem Emir seine Zustimmung zu 
signalisieren, was den Mönch veranlaßte hinzuzufügen: 
»Der käme ebenfalls aus Tunis…« 

»Dann sollen die beiden zusammen hierherreisen!« 
erging der klare Bescheid des Emirs an seinen finster
dreinschauenden Majordomus, »und bis dahin müßt Ihr 
Euch mit den Kräften und dem Geschick begnügen, das 
hier versammelt ist.« 
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Unser kleiner Trupp deutscher Söldner zieht durch den 
Wald von Farlot – in der Tat ein düsteres Gehölz! Längst 
haben wir absitzen müssen, denn schmal ist der Pfad, der 
durch das dichte Unterholz führt, stellenweise so eng, daß 
die Pferde scheuen und wir nur im Gänsemarsch 
vorankommen. Oberhalb einer Waldlichtung, die sich 
unerwartet vor uns auftut, entdecken Oliver und Rik 
zwischen den Baumkronen einer Anhöhe die Türme eines 
Schlosses. Es wäre ihnen sicher entgangen, wenn nicht 
dicke Rauchschwaden hinter den Mauern aufgestiegen,
Flammenzungen aus den Fenstern geschlagen hätten. 
Capitán Ripke entscheidet, daß die beiden Freunde 
hinaufreiten sollen, um die brennende Burg auf sich dort 
verbergendes verlaustes Gesindel zu ›kämmen‹, wie er 
sich gern ausdrückt. Zu oft schon haben sie erlebt, daß 
gelegte Brände die Fremden in einen Hinterhalt locken 
sollten, denn allein die teure Rüstung der heimkehrenden 
Ritter war schon einen Überfall wert. Karl Ripke war zwar 
ein Söldnerführer, aber er hielt auf Ordnung, 
irgendwelchem Räuberpack stand das Recht auf Beute 
nicht zu. Er liebte es, die beiden Adelssprosse für solch
gefährliche Aufgaben einzusetzen, ließ ihn doch besonders 
Oliver, der junge Herr von Arlon, stets spüren, daß er aus 
noblerem Hause stammte als Ripke, der mittellose Bastard
eines Raubritters aus dem Rheintal. Uns Freunden war 
jedoch jedes Abenteuer recht, denn um solche zu bestehen 
waren wir ausgezogen und nicht um tapfere Verteidiger 
nach erfolgter Kapitulation niederzumetzeln oder Frauen
und Kinder ins Feuer der Scheiterhaufen zu treiben. 

Der Trupp unter dem Capitán setzt eilig seinen Weg fort, 
denn der dunkle, stille Wald ist ihnen unheimlich, zumal 
die brennende Burg beweist, daß hier auch andere ihr 
Unwesen treiben. 

Keine Menschenseele läßt sich blicken, als Rik und 
Oliver sich den Mauern nähern. Doch kaum betreten sie 
den Burghof, empfängt sie ein Pfeilhagel aus dem in 
Rauch gehüllten Donjon. Sie erkennen in der offenen, 
hochgelegenen schmalen Pforte des Fluchtturms das
rußgeschwärzte Gesicht eines jungen Mädchens, das Pfeil 
auf Pfeil auf die Eindringlinge abfeuert, ungeachtet der 
züngelnden Flammen hinter sich im Stiegenhaus des 
Turms. Melusine de Cailhac verteidigt sich gegen die 
Feinde, die sie sofort als Söldner erkennt, Kerle vom 
gleichen Schlag wie jene, die ihre Burg im Vorbeiziehen
in Brand gesteckt hatten. 

Melusine ist Vollwaise, ihre Eltern sind schon gleich zu 
Beginn der ›Albigenserkriege‹ in ihrer okzitanischen 
Heimat zu Tode gekommen. Die inzwischen 
Fünfzehnjährige hatte Aufnahme bei den d’Hautpoul 
gefunden, Verwandten ihrer Mutter im Orléanais, und das 
wider ihren Willen. Ihre Vettern waren nämlich
überzeugte Parteigänger der Krone, gehörten also zu 
denen, die aus reiner Beutegier diesen üblen Krieg in den 
Süden getragen hatten, nur weil Paris sich den Zugang 
zum Mittelmeer erschließen wollte und weil es dem Papst
in Rom nicht paßte, daß die Bewohner des Languedoc 
ihren eigenen Weg zu Gott suchten – ohne Vermittlung
der katholischen Priester und der Mönche dieses 
Domenikus. Doch die ›Ketzerei‹ breitete sich aus, sie hatte 
angeblich bereits die nahe kleine Stadt Bordàs ergriffen, 
die zu verteidigen sich die d’Hautpoul wiederum 
verpflichtet fühlten, gehörte sie doch zu ihrem Besitz. 
Also stellten sie sich vehement gegen jene Truppen, die 
jetzt aus Okzitanien zurückströmten, meist Söldnerhaufen
aus Deutschland, die von der Kirche aufgestachelt oder
bestochen waren, gegen ›die Ketzer‹ vorzugehen, wo 
immer sie solche antreffen sollten. Alle Beute würde ihnen
gehören. So kämpfte jetzt jeder gegen jeden, die Burg 
Hautpoul stand in Flammen, und Melusine war auf sich 
allein gestellt. 

»Und das alles hat sie dir, dem Fremden, dem erklärten 
Feind, auf die Nase gebunden?« hielt der Emir sofort 
dagegen. »Oder habt ihr Melusine etwa gefoltert?«

»Gott bewahre!« 
Rik reagierte entsetzt. »Wie könnt Ihr so etwas – nein, 
zugegebenermaßen schwieg die Schöne mit 
zusammengebissenen Zähnen. Alles, was ich heute über 

ihre damalige Verfassung weiß, habe ich von Timdal, 
ihrem späteren Leibmohren.« 
»Dann sollten wir den auch –.«, sinnierte der Emir, 
»aber laßt mich nun endlich wissen, was tatsächlich 
geschah!« 

»Ich kann meine Gefühle, die ich nun mal hatte, nicht 
von den Ereignissen trennen –.«, hielt ihm Rik entgegen. 
»Genausowenig wie die Gedanken, die mir damals kamen 
– oder auch erst später –.« 

»Tu dir keinen Zwang an, Rik!« forderte der Emir ihn 
voller Ungeduld auf. »Aber dann drück dich auch so aus, 
als würde alles sich erst in diesem Moment ereignen, als
sähe ich es mit eigenen Augen.« 
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Melusine de Cailhac hatte sich geweigert, mit 
auszuziehen, als alle wehrhaften Männer von Hautpoul
völlig kopflos losgeritten waren, um ›feindlichen‹ Truppen 
im Walde von Farlot einen Hinterhalt zu legen, damit sie 
das bedrängte Bordàs nicht erreichen sollten. ›Der Feind‹
– wer immer das war, wahrscheinlich wir deutschen 
Söldner, die im Süden für Frankreich gekämpft hatten und 
jetzt auf dem Rückzug französische Städte brandschatzten
und plünderten, weil in Okzitanien keine Beute mehr zu 
machen oder der Sold ihnen nicht ausgezahlt worden war.
Und die ecclesia catholica hetzte uns auch noch zu 
solchen Untaten auf. So hatten die d’Hautpoul ihre Burg 
völlig ohne Schutz gelassen, das Gesinde war beim ersten
Überfall geflohen, Melusine hatte sich vor den Plünderern 
verstecken können, aber nun ist sie gewillt, Gegenwehr zu 
leisten. Sie verschanzt sich im brennenden Donjon, bereit, 
ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, es sind ja 
auch nur zwei, die diesmal im Burghof auftauchen. 

Wir, Rik und Oliver, stürmen trotz ihrer Gegenwehr über 
eine Leiter den hochgelegenen Zugang zum Turm und 
überwältigen die um sich schlagende Wildkatze. Der letzte
Hieb, den sie Rik versetzt, ist ein »Coup de foudre«. Wie 
ein Blitzschlag durchfährt nie gekannte höllische Hitze 
den in der Liebe unerfahrenen Deutschen; ein glühender 
Pfeil, abgeschossen aus grüngrauen Augen, die vor Wut 
sprühen, ob dieser gewaltsamen Umarmung. Rik ist ins 
Herz getroffen. Doch Melusine zeigt weder Anerkennung 
noch Sympathie für ihren Retter, dabei mußte ihr doch 
klar sein, daß nur der mutige Einsatz der beiden Deutschen 
sie vor einem elenden Tod bewahrt hat, denn Qualm und 
Feuer zwingen sie jetzt alle drei, den Donjon schleunigst 
zu verlassen. Rik hat es sich von Oliver nicht nehmen 
lassen, den ranken Mädchenkörper über die Schulter zu 
werfen und ohne Hilfe des Freundes Sprosse für Sprosse 
die Leiter hinabzusteigen, ihre nackten Beine unbeholfen 
mit einer Hand umklammernd. 

Das ist auch wohl der Grund für Melusine, kaum, daß 
Rik festen Boden unter den Füßen spürt, mit ihren Fäusten 
auf seinen Rücken einzuhämmern und ihn an den Haaren 
zu zerren. Ehe sie ihm auch noch das Gesicht zerkratzt 
oder in den Hals zu beißen vermag, reißt der nachfolgende 
Oliver ihm die Wildkatze von der Schulter und dreht der 
Widerborstigen den Arm so gekonnt auf den Rücken, daß 
sie nicht einmal nach ihm treten kann, bis sie die Pferde 
im Schloßhof erreicht haben. Rik führt die Tiere hinaus, 
Oliver die Gefangene. 

Unterhalb des Schlosses stoßen sie auf Stephan, den 
Hirtenknaben, der seine Herde im Stich gelassen hat, um
dem höheren Auftrag zu folgen, der ihm erteilt wurde. Er 
macht auf die beiden Deutschen einen völlig
versponnenen Eindruck, preist er doch überschwenglich 
Jesus Christus, der ihm erschienen sei und befohlen habe, 
Jerusalem zu retten. Statt seine Schafe zu hüten, sei er 
vom Heiland beauftragt, die Kinder ins Heilige Land zu 
führen, damit sie sein teures Grab von den Heiden 
befreien, denn das hätten alle Ritter bisher sträflich
versäumt. Melusine verlacht ihn bitter. »Dein Herr Jesus 
soll sich lieber um die Erlösung des Landes von der Plage 
der Söldnerpacks kümmern!« entgegnet sie zornig, wobei 
sie sich von dem Griff Olivers losreißt, der die
Widerspenstige gerade emporgehoben und unsanft vor Rik 
abgesetzt hat, der schon im Sattel sitzt. Für einen
Augenblick hat es den Anschein, als wolle das Fräulein de 
Cailhac in das vor Aufregung gerötete Antlitz ihres Retters 
spucken, der ob der plötzlichen Nähe ebenso verstört war 
wie sie wütend. Sie schleudert ihm aber nur ihre 
dunkelblonde Mähne ins Gesicht und würdigt ihn keines 
weiteren Blickes. Den Zusatz:  »Elende deutsche 
Handlanger – der Krone wie der Kirche!« zischt Melusine 
bereits von Rik abgewandt in die Mähne des Pferdes, das 
Oliver am Halfter nimmt, damit sein Freund sich um die 
Gefangene kümmern kann. Den entrückten Stephan hat 
dieser Vorwurf ohnehin nicht erreicht. Obgleich viel 
jünger als sie, behandelt der Hirtenknabe die beiden Ritter 
und das Fräulein, als seien sie sein erstes Gefolge auf dem 
Weg ins Heilige Land. So ziehen die vier los, Oliver 
kopfschüttelnd über das wirre Gerede des Hirtenknaben, 
während Rik nur Augen für die vor ihm im Sattel sitzende 
Melusine hat, die ihn keines Blickes würdigt – jedenfalls 
nicht, wenn er zu ihr hinschaut. Er würde nach Reims 
ziehen, wagt Rik schüchtern ein Gespräch zu beginnen, 
denn er wolle Dombaumeister werden, der Krieg sei ihm 
von Herzen zuwider – Melusine schweigt verbissen. 
Seinen Freund Oliver hingegen verlange es, medicinam zu
studieren, Menschen zu heilen, anstatt zu verletzen –
Melusine wirft Rik einen Blick zu, daß er sich hilflos und 
nackt wie ein Neugeborenes vorkommt, doch schon hat 
die Stolze sich wieder im Griff. 

»Ich will nicht wissen, welche kindischen Träume dich 
und deinen Freund Oliver damals bewegten«, schnaubte 
der Emir im Hintergrund. »Ein als Ritter Geborener sollte
allemal die Ehre seines Standes hochhalten und nicht mit 
den Künsten von Handwerkern und Studierten liebäugeln!« gab er als Seitenhieb seine Meinung dazu kund. 
»Erzähl mir lieber, wie Melusine auf dich wirkte, nachdem sie schon ungestraft deinen Blicken ausgesetzt war, ja 
sogar deine Hände spüren mußte – ohne jede Scham?« 

Rik nahm den Einwand erstaunt, eher belustigt zur 
Kenntnis. Immer wieder vergaß er, mit welchen Schleiern 
ein Moslem seine Frau zu verhüllen trachtete, nicht nur ihr
Gesicht, ihre Gestalt, nein, auch ihr Wesen sollte hinter 
einem dichten, schweren Vorhang verborgen bleiben! Und 
das ärgerte Rik immer wieder. »Warum sollte sie Scham 
empfunden haben?!« entgegnete er, bemüht rücksichtsvoll, 
»– es sei denn, die ihrer Freiheit beraubt worden zu sein!« 

Diesen ungewohnten Gedanken mußte der Emir erst 
einmal wegstecken. Hatte er die junge Frau damals danach
gefragt, als ihm die Beute in die Hände fiel? Unberührt! 
Das mußte ihm weder Rik noch sonst einer beschwören, 
und doch konnte er es nicht lassen, schon wieder in der 
alten Wunde zu bohren. 

»Fühltest du denn als Mann nichts, wie sie da – 
zwischen Deinen Schenkeln –?« 
»Oh, doch!« prustete Rik los, seiner Heiterkeit 
ungezügelt ihren Lauf lassend. »Ich weiß nicht, wie Ihr zu 
Pferde sitzt, Kazar Al-Mansur«, lachte Rik ihn aus, »aber 
zwischen meinen Schenkeln fühlte ich den Gaul, den ich 
ritt, und was Melusine anbelangt, war ich froh, daß sie 
mich nicht zwang, sie hart anzufassen. Sie hatte sich wohl 
ihrem Schicksal ergeben –.« 

»Was hattet Ihr vor mit ihr?« 
Rik verzog nur leicht seine Miene. »Wir kamen gar nicht 
dazu, darüber nachzudenken –.«, winkte er ab. »Laßt mich 
doch einfach berichten, was geschah – nicht, was hätte 
geschehen können!« 

Der Emir sah ein, daß er so und zumindest jetzt nicht 
zum Ziel kam und nickte enttäuscht seine Einwilligung. 
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Stephan, der vorweg läuft, zeigt plötzlich wild 
gestikulierend auf eine Anhöhe und behauptet, dort stünde 
Sankt Georg zu Pferd mit Lanze, der habe ihm den Weg 
gewiesen. Seine drei Gefährten sehen nichts, aber Stephan 
besteht auf seiner Vision. Oliver, mißtrauisch, es könnte 
sich um einen feindlichen Späher handeln, steigt von 
seinem Pferd und, gefolgt vom ebenfalls abgestiegenen 
Rik, klettert er den Hügel hinauf, um nachzuschauen. 
Darauf hat Melusine nur gewartet. Blitzschnell wirft sie 
ihre schlanken Beine aus dem Damensitz rittlings in den
Sattel, zwingt Stephan auf den Gaul von Oliver, den sie 
am Zügel mit sich zerrt, und prescht mit ihm davon. Rik 
und Oliver bleiben ohne Pferde allein im Walde zurück. 

Der Emir und Rik kehrten reichbeladen heim vom Souk 
al-Barbari, dem Berber-Markt, der allmonatlich auf dem 
Platz vor dem Bab Zawila, dem großen und einzigen Tor 
von Mahdia stattfand. 

Rik war sich im unklaren, ob der Emir bereits den letzten 
Teil des Berichts gelesen hatte, der ihn immerhin mit Stolz
und Genugtuung hätte erfüllen müssen, denn er beschrieb 
nun ›seine‹ Melusine, wie sie leibte und lebte, jedenfalls 
so hautnah, wie er, Rik, sie erlebt hatte. Also beließ er es
dabei und wartete, ob Kazar Al-Mansur die Sprache 
darauf bringen würde, doch der machte nicht die 
geringsten Anstalten, sich lobend dazu zu äußern. Rik war 
im Grunde seines Herzens enttäuscht, auch wenn er sich 
das Schweigen des Emirs damit erklären konnte, daß er 
sich die Niederschrift tatsächlich noch nicht vorgenommen 
hatte. Doch auch das war eigentlich unwahrscheinlich, so 
erpicht wie Kazar sich auf die detaillierte Darstellung 
gerade dieser Szene gezeigt hatte. Der Deutsche zuckte 
mit den Schultern und gab sich unbeteiligt, indem er auch 
nur den Anschein eines fragenden Blickes unterdrückte. 

»Ein Fest der Sinne und Labsal für ein jedes Gemüt!« 
faßte Kazar Al-Mansur hingegen die Eindrücke vom 
Markt zusammen, die er als Schirmherr dieses Volksfestes 
gewonnen hatte. »Eine einzige Augenweide!« 

Sein Begleiter vermochte soviel Begeisterung nicht 
aufzubringen. »Eine harte Bewährungsprobe für 
empfindliche Nasen«, dämpfte er die Begeisterung des 
Fürsten, »und für unseren Geldbeutel!« 

Kazar schien die Kritik zu treffen, so daß sich Rik
veranlaßt sah, schnellstens seine Haltung gegenüber dem 
Gastgeber richtigzustellen. »Es sind diese Wolken von 
Düften, die sich wie ein wohltuendes Sommergewitter in
meiner Nase entladen, durchzuckt von Geruchsblitzen von 
Filfil Ahmar, dem scharfen roten Pfeffer, Ziut Athira,
ätherischen Ölen und der Essenz von Nelkenpaste – 
Explosionen, die aus Gewürzsäcken voll von gelbem 
Sa’afran und gemahlenem Kamoun emporfahren, aus 
Bergen von Hal, dem Kardamon aus Samarkand und 
gebündelten Kirfa, den kostbaren Zimtstangen. Wie sanfte
Regenschauer senkten sich aus diesen wabernden Wolken 
die süßschwülen Düfte von Yasmin und die herbe Frische 
von Nana, der wilden Minze, die erst mit heißem Tee 
aufgegossen ihr Aroma so recht entfaltet, von der bitteren
Limoun bis zum lieblichem Ma’ Warid, dem köstlichen 
Rosenwasser.« 

Der Emir grinste seinem Begleiter zu. »Nicht schlecht 
für einen Mann des Abendlandes, dessen nüchterner Geist 
ihn immer noch beherrscht wie ein gestrenger Djinn.« 

Rik fühlte sich nicht ernstgenommen und vor allem
mißverstanden. »Mit der Ratio ist es bei uns nicht weit 
her, dafür sorgt schon die ecclesia catholica mit ihrem 
Wunderglauben und ihren Weihrauchdämpfen«, knurrte 
er, »und unsere Märkte stinken!« 

Das wollte der Emir nicht wissen, und so überging er 
dieses wenig schmeichelhafte Eingeständnis seines 
christlichen Freundes. Kazar hatte keine Schwäche für die 
Menschen aus dem Norden und ihre Lebensweise, aber er 
begegnete ihnen mit neugieriger Offenheit. 

Rik benutzte das Schweigen, die Bilder des Marktes, der 
auch ihm jedesmal eine willkommene Abwechslung bot, 
noch einmal vorbeiziehen zu lassen. Es waren nicht so 
sehr die feuerspeienden Bale’ai annar, die 
Schwertschlucker und Kettensprenger, auch nicht die 
Haiat atha’abin, deren beschwörende Flötentöne Kobras 
aus den runden Körben lockten, damit sie ihre Häupter im
Tanz wiegten, genauso wie die akrobatischen Bahalin, die 
jede Schlange mit ihren kunstfertigen Bewegungen bei 
weitem übertrafen, noch die Chiromanten und die Magier, 
die ihm merkwürdig und fast erheiternd in Erinnerung 
geblieben waren, sondern das Bemühen seines Freundes 
›unerkannt‹ den Markt zu besuchen. Des Emirs 
ausgesuchte Verkleidung, das Verhüllen seines allen 
bekannten Gesichts wäre ihm ja noch gelungen, wenn da 
nicht die Leibwächter gewesen wären, die ihren Herrn auf 
Schritt und Tritt wie eine wandelnde Mauer umgaben und 
alles taten, um ihre eigene Wichtigkeit herauszustreichen. 
Selbst wenn Kazar die Gabe besäße, sich unsichtbar zu 
machen, an ihren geschwellten Brustkästen und Respekt 
heischenden, ›unauffällig‹ umherschweifenden Inspektorenblicken mußte jeder sofort erkennen, wer da in ihrer 
Mitte wandelte. Das war Rik besonders grotesk 
aufgefallen, als sich Kazar unter die Menge mischen 
wollte, die gebannt an den Lippen des Märchenerzählers 
hing. Alle hatten sich nach dem hohen Besuch umgedreht. 

Als hätte der Emir die Gedanken seines Freundes 
erraten: »Wie hat Euch der Haqawati heute gefallen?« 
beendete er sein Schweigen. »Ich denke manchmal, daß 
gerade seine Blindheit ihn besonders befähigt, mit Worten 
Bilder zu malen, die seine Zuhörer jedesmal in den Bann 
schlagen!« 

Rik überwand seine Verwirrung ob der plötzlichen Frage 
– vielleicht sollte jeder gute Herrscher die Gabe besitzen, 
in den Hirnen seiner Umgebung zu lesen? »Der 
spindeldürre Samir ist wahrscheinlich nicht nur ein 
trefflicher Erzähler, sondern auch ein aufmerksamer 
Zuhörer, was ihm den erstaunlichen Reichtum an immer
wieder neuen Geschichten verschafft«, entgegnete Rik 
nachdenklich, »schließlich gilt der dicke Mustafa, sein
leiblicher Bruder und stumm von Geburt, als der 
betörendste Verfasser von Liebesbriefen, die er für 
Männlein wie Weiblein schreibt, die sich selbst nicht 
trauen – oder der Schrift nicht mächtig sind –, ihre
Gefühle in Worte zu fassen.« 

»Da magst du recht haben, Rik – vielleicht sind die 
beiden, der Haqawati und der Sha’ar, genau das rechte 
Paar, um auch die verworrenste und trockenste Geschichte
in Worte zu fassen, die Ohr und Herz fesseln, und so zu 
Papier zu bringen, daß Auge und Verstand sich an ihr 
erfreuen!« 

»Woran denkt Ihr?« fragte Rik mit leichtem Argwohn. 
Der Emir ließ es ihn sofort wissen: »An die Zustände in 
unserem Saal des gequälten Pergaments!« 

Rik schluckte, der Emir bemühte sich um einen heiteren 
Ton. »Wir – Ihr – schreibt dort nicht für das Abendland, 
sondern für einen Leser des Orients!« 

»Erst werft Ihr mir vor –.«, empörte sich Rik dennoch, 
»meine Legenden seien zu blumig –.« 

Kazar lachte. »Am besten, Rik, Ihr seht Euch als
Chronist, berichtet Tatsachen, erhellt Hintergründe und 
denkt nicht an Stil und Wirkung!« 

»Soll ich das etwa Marvan Bou kitab überlassen!?«

»Laßt es meine Sorge sein!« schlug der Emir begütigend 
vor, Rik verbiß sich jede weitere Entgegnung. Kazar 
lenkte ein. »Habt Ihr eigentlich Melusine danach noch 
einmal wiedergesehen?«

Diese Frage brannte ihm schon lange auf der Seele. 

Rik schüttelte verneinend sein Haupt. »Ich nicht, aber –
.«, fügte er hinzu, als er die Enttäuschung des anderen 
wahrnahm. 

Der Emir winkte ab. Sie waren am Palast angelangt. 

Aus Tunis war Timdal eingetroffen. Rik hätte ihn nicht 
wiedererkannt – er hatte ihn auch nur ein- oder zweimal 
gesehen und inzwischen hatte der Mohr grau gekräuseltes 
Haar. Daß sich der Deutsche überhaupt an Timdal
erinnerte, lag auch daran, daß er zuvor nie einen 
Schwarzen zu Gesicht bekommen hatte. 

»Ihr kommt wie gerufen, lieber Timdal«, begrüßte Rik 
den neugewonnenen Mitstreiter. »Wir betreten jetzt ein 
Land, dem ich gerade den Rücken kehrte, also wenig zu 
berichten habe von allem, was der Emir zu erfahren 
begehrt.« 

»Was ich zum Füllen Eurer Lücken aus dem Stollen
meiner Erinnerungen emporschaufeln kann, will ich dem 
gnädigen Herrn Kazar Al-Mansur mit Freuden zu Füßen 
legen!« 

Der Mohr zeigte keinerlei Befangenheit, weder Rik 
gegenüber noch vor dem Minoriten, den er allerdings mit 
dem Eingeständnis, nicht schreiben zu können, arg 
enttäuschte.

»Dem Emir geht es vor allem um Melusine«, fügte Rik 
noch an. Da ging ein Leuchten über das Gesicht des 
Mohren. 

»Verlaßt Euch auf mich: Ich spring Euch bei, wenn Ihr 
den leuchtendsten Stern meines nachtdunklen 
Seelenhimmels aus den Augen verlieren solltet!« 

Timdal strahlte etwas Herzgewinnendes aus, jeder mußte
ihn auf Anhieb mögen. Doch zu Riks Enttäuschung und 
Erstaunen erklärte sich der Mohr zur erwarteten Mitarbeit 
nur bereit, wenn es ihm gestattet sei, die Geschichte der 
schönen Melusine in der Reihefolge und Ausführlichkeit 
zu erzählen, die ihm geläufig sei, selbst wenn er nicht in
jedem Augenblick an ihrer Seite war. Rik war alles recht, 
denn mit seinem Wissen allein konnte er die gewünschte 
Erzählung nicht vorantreiben. Dem Majordomus schien 
diese Lösung nicht sonderlich zu behagen. Der Baouab 
hatte den Mohren fast in den Raum geschubst, wo ›die 
Chronik‹ geschrieben wurde, und war breitbeinig in der 
Tür stehen geblieben wie ein Wächter, die Arme 
auffordernd vor der Brust verschränkt. Timdal ließ sich 
nicht einschüchtern, jetzt – in der beruhigenden 
Gegenwart Riks – erst recht nicht. 

»Der ›Kabir at-Tawashi‹, der Herr Obereunuch«, gab er 
zum Besten, »hat arg gezetert, als des Emirs Lanzenreiter 
mich einforderten – im Auftrag meines allerbesten 
Freundes, des verehrungswürdigen Baouab Moslah, der es 
gar nicht erwarten konnte, mich endlich wieder…« 

Der Knall, mit dem die Tür in die Riegel fiel, übertönte 
die heitere Stimme des Mohren. »Madame Blanche, die 
Gemahlin des Hafsiden, will Daniel nicht ohne ihren
Schutz hier in die Höhle des Löwen Moslah senden. Sie 
wird in eigener Person ihren Secretarius nach Mahdia 
begleiten. Der ist dann auch einer weniger kratzenden 
Feder mächtig!« wandte er sich mit einer Verbeugung 
gegen Marius. »Wohlan, Minderer Bruder der 
Tintenkleckse!« 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Der Galgenbaum 
Bericht des Mohren 

Die kleine Stadt Bordàs im Herzen des Loiret wird von 
fremdem Kriegsvolk belagert. Es heißt, ein hoher 
Würdenträger der Kirche im Rang eines Inquisitors habe 
die Söldnerhaufen dorthin beordert. Die verängstigte 
Bevölkerung verschanzt sich hinter den Mauern und hofft 
auf die Hilfe der adligen Herren der Umgebung, denen sie 
ihre Abgaben entrichtet. Die Bürger fühlen sich zu
Unrecht der Ketzerei beschuldigt, denn nicht sie haben 
ihre Priester verjagt, sondern die sind vor Schrecken 
davongelaufen, kaum daß die ersten fremden Soldaten vor 
den Toren auftauchten. Doch jetzt heißt es, sei der hohe
Herr Inquisitor Gilbert de Rochefort im Anzug, um über
die Stadt sein Strafgericht zu halten. Viele sind dafür, sich
ihm zu unterwerfen, ehe solch Ungemach über Bordàs
hereinbricht. Soll er doch nach Ketzern fahnden, bei ihnen 
wird er keine finden! Die anderen wollen sich solcher
Willkür nicht beugen: Der Rochefort sollte lieber die 
ungezügelt aus dem Süden heranströmenden Banden 
verdammen, sie dorthin schicken, wo sie hergekommen 
und Bordàs gefälligst mit seinem Jagdeifer verschonen!
Doch der Inquisitor hatte sich schon in Okzitanien einen 
Ruf als unnachgiebiger Ketzerjäger erworben, und so läßt 
er sich auch diesmal nicht von seinem Ziel abbringen: Mit 
zwei Katapulten hämmern die Feinde auf die
Außenmauern der dicht zusammengedrängten Häuser ein, 
die praktisch auch die Festungswälle bilden. 

Die Belagerer sind so damit beschäftigt, dort eine 
Bresche zu schlagen, daß es einem mutigen Bauern und
seinem Sohn gelingt, auf der anderen Seite, wo die
hochragende Wehr in einem ausgetrockneten Flußbett – 
die Feinde haben das Wasser abgegraben – einen 
geschickt verdeckten Zugang gewährt, mit ihrem 
Pferdefuhrwerk in die Stadt zu gelangen. Es sind die 
gleichen, die schon am Waldesrand von Farlot den 
deutschen Söldnern unter Karl Ripke den kürzesten Weg 
nach Bordàs gewiesen haben: Vater und Sohn de 
Morency. Sie werden als Retter gefeiert. Unter dem Heu 
verdeckt, enthält das Fuhrwerk Waffen, die die Bürger von 
Bordàs dringend brauchen, um sich gegen die 
Anstürmenden zu verteidigen. Seinem Sohn Pol verbietet 
Mas de Morency allerdings, sich dem Feind mit der Waffe
in der Hand entgegenzustellen und sperrt ihn kurzerhand 
in ein Kellerverlies. Er selbst legt sich die Rüstung des 
gefallenen Burgherrn von Bordàs an, was dem Helden von 
den erbitterten Verteidigern gern gestattet wird, und 
gesellt sich zu der Handvoll adliger Kämpfer. 

Der Trupp der deutschen Söldner unter Capitán Karl 
Ripke zieht durch den dunklen Wald von Farlot und wird 
auch prompt aus dem Hinterhalt überfallen. Die 
vermummten Gestalten überschütten die Deutschen im 
Gänsemarsch erst mit einem Pfeilhagel und metzeln dann 
die Überlebenden nieder. Karl Ripke ist der einzige, der 
schwer verwundet überlebt. Er wäre sicher auch 
umgekommen, wenn nicht plötzlich eine Erscheinung 
aufgetaucht wäre, die er für Sankt Georg halten mußte. 
Ein Ritter in prächtiger Rüstung und Lanze trabte heran, 
kaum daß sich die Angreifer verzogen hatten und leistete 
ihm erste Hilfe. 

Rik und Oliver, die beiden ihrer Pferde beraubten 
Söldner, irren durch den Wald, aber sie haben offenbar 
einen Schutzengel, das vermummte Gesindel entdeckt sie
nicht. 

In der Stadt Bordàs ist es den Belagerern inzwischen
gelungen, eine Hauswand zum Einsturz zu bringen, und 
sie dringen wutentbrannt durch die Bresche ein. Wider 
jede Erwartung und Gepflogenheit werden alle Verteidiger 
ungeachtet ihres ritterlichen Standes von den Siegern unter 
die weit ausladenden mächtigen Äste der hundertjährigen 
Ulme gedrängt, die eine Ecke des Marktplatzes einnimmt. 
Mas de Morency, der sich durch seine Rüstung ebenso wie 
der örtliche Adel darauf verlassen hatte, nicht wie 
gemeines Volk über die Klinge springen zu müssen, 
sondern gegen Lösegeld davonzukommen, wird wie allen 
anderen der Strick um den Hals geworfen. Seinem Sohn 
Pol ist aus dem Kellerverlies nur ein beschränkter Blick 
nach oben vergönnt. Er blickt von unten durch den 
Schacht vor seinem Gitter nur auf die Füße und Waden der 
Zusammengedrängten, er glaubt das Schuhwerk seines 
Vaters zu erkennen – doch dann entschwinden Hose und 
Stiefel aus seinem Blickfeld nach oben, und in das zuvor 
eingesetzte Schweigen bricht zögernd Wehklagen ein. Pol 
kann sich keinen Reim auf das Bild und die Töne machen, 
die bis zu ihm dringen, aber er vernimmt deutlich die 
geifernde Stimme, die Gottes Zorn auf Aufrührer und 
Ketzer herabbeschwört. Sie gehört Luc de Comminges, 
einem Domenikaner-Novizen, der sich in Vertretung
seines erwarteten Meisters, des Inquisitors Gilbert de 
Rochefort, mit übler Hetze hervortut. 

Bericht und Niederschrift der Ereignisse während der 
›Ketzerkriege‹ im fernen Land der Franken hatten einige 
Tage ausgesetzt werden müssen, denn in der Bibliothek 
bauten Handwerker, Möbelschreiner, Kunstschmiede und 
ein Seilermeister auf Geheiß des Emirs in einer Ecke der 
Sala al-Kutub einen gewaltigen Schrank ein, der bis an die 
Decke stieß. Kazar Al-Mansur hatte wortkarg lediglich
verlauten lassen, daß es sich um einen Aufzug handle, der 
die beschriebenen Pergamentblätter zu ihm 
hinaufbefördern solle. Zwar lagen die Arbeitsräume des 
Emirs direkt über der Bibliothek, doch erschien Rik der 
Aufwand für den schlichten Zweck reichlich übertrieben, 
wenn nicht gar unglaubwürdig. 

Irgendetwas stimmte mit dem Kasten nicht, der auf der 
Frontseite ein engmaschiges Holzgitter aufwies, wie man 
es in Haremsfenster einsetzte. Aber Kazar Al-Mansur 
besaß keinen Harem, beziehungsweise dieser war seit dem
Tod von Melusine schnell verwaist. Lediglich die kräftige, 
pechschwarze Sudanesin hauste noch dort, die damals als 
Milchamme gedient hatte. Ma’Moa war immer noch für 
Karim, den sie gesäugt und auf den Knien geschaukelt 
hatte, die einzige und machtvolle Frauenfigur, die große 
schwarze Mutter, zu der er flüchtete, wenn er sich einsam 
fühlte, von Rik nicht verstanden und von seinem Vater 
falsch behandelt. Ma’Moa war mundfaul, aber dafür 
summte, gurrte und trällerte sie von morgens bis abends 
irgendwelche Liedchen, was sehr beruhigend wirkte. Sie 
hatte ein Töchterlein namens Aisha, das sie kurz vor der 
Niederkunft Melusines zur Welt gebracht hatte und das 
sich zusehends zu einem hübschen Kind entwickelte. 

Diese beiden Frauen waren die einzigen Bewohnerinnen
des weiträumigen Harems und der einzige Grund, nach 
wie vor einen kastrierten Wächter davorzustellen. Rik 
vermutete eher, daß seine Existenz der Reputation des 
Emirs diente, denn so konnte sich das Gerücht halten, der 
unzugängliche Ort sei angefüllt mit den schönsten Huris,
und das verhieß dem stolzen Besitzer alle Freuden des 
Paradieses. 

Kaum waren die Handwerker abgezogen, hatte sich Rik 
mit der Hilfe Timdals daran gemacht, die Arbeit an dem 
Bericht wiederaufzunehmen. Um den Wünschen des
Emirs gerecht zu werden, gab er sich alle Mühe, wie ein 
›Chronist‹ zu formulieren, doch Timdal grinste nur, denn 
der Mohr hatte versucht, dem schwitzenden Schreiber 
Marius bei seiner tintenspritzenden Tätigkeit über die 
Schulter zu schauen. Da hatte der Mönch sogleich das 
Blatt an seine Brust gerissen und sich geweigert 
weiterzuschreiben. Timdal versuchte, den schnaufend 
Zitternden zu beschwichtigen. 

»Das Gekrakel kann doch sowieso keiner entziffern!«
sprach er ihm Trost zu, »oder handelt es sich um eine 
Geheimschrift, zu der auch die Abdrücke Eurer plumpen 
Finger gehören?« 

Der Mohr hackte nicht länger auf dem Mönch herum,
denn der weinte jetzt; dicke Tränen kullerten ihm über die 
Wangen, vermischten sich mit den Tintenklecksen. 

Riks Aufmerksamkeit wurde auf den Aufzug gelenkt. 
Nicht nur, daß dort ein Licht von oben hinter dem 
Gitterwerk hinabzugleiten schien, es verhielt dann auch
flackernd in Augenhöhe, ein Wispern war deutlich zu 
vernehmen. 

»Die Rachegeister des Mißbrauchs von Feder und 
Tinte!« drohte Timdal scherzend dem schluchzenden 
Mönch, »sie bereiten sich vor, Eure sündige 
Schreiberseele –.« 

Da heulte Marius erst recht auf.  

Rik war wütend, aber gerade jetzt konnte er den frechen 
Mohren nicht zum Teufel jagen, hatte er doch soeben zu 
Protokoll gegeben, mit seinem Compán Oliver im tiefen 
Wald herumzuirren, weitab von der Stadt Bordàs. Er
brauchte Timdal, aber auch jemanden, der alles
niederschrieb. »Nehmt ein neues Blatt, lieber Marius,
trocknet Eure Tränen nicht mit dem Löschsand, sondern 
Eurem Schnupftuch –.«, sagte er, als er sah, daß der 
Mönch dies dazu verwandte, das Pergament abzutupfen, 
was sicher das Geschmier nur noch verschlimmerte. 

Timdal unterließ jetzt alles, was Marius noch weiter
verunsichern konnte, und diktierte in rücksichtsvoller 
Bedächtigkeit seinen Beitrag zum unheilvollen Geschehen 
in der eroberten Stadt. Rik hörte nur mit halbem Ohr hin; 
ihn beschäftigte das geheimnisvolle Innenleben des 
hölzernen Aufzugs. Eine flüsternde Stimme schien wie ein
Echo alles zu wiederholen, was der Mohr in der Sala alKutub von sich gab, Schatten bewegten sich vor der 
Lichtquelle im Innern des Schranks. Der wies zwar einen
Schlitz auf, in den er, Rik, als der für alles
Verantwortliche im Saal der Bücher die beschriebenen 
Pergamente schieben sollte, wenn das Tagespensum
geleistet war. Aber dahinter mußte noch ein ganz anderer 
Mechanismus versteckt sein, vielleicht doch etwas 
Diabolisches, auf das sich der Emir eingelassen hatte. 
Endlich hatte Timdal geendet, Rik wollte gerade den
erschöpften Mönch von den Zeugnissen seiner
Schreibkunst befreien, als Kazar Al-Mansur wie auf 
Kommando in der Tür erschien. Ungehalten wies er den 
Mohren und Marius aus dem Raum, während Rik gebannt 
verfolgte, wie – kaum hatte der Schlitz die Blätter 
verschluckt – sich rumpelnd hinter der Schrankwand der 
Aufzug in Bewegung setzte, das Lichtlein emporschwebte, 
dann verlöschte »Vor Euch, mein Freund, will ich keine 
Geheimnisse haben«, begann der Emir verschwörerisch. 
»Dem Können des Mönchs mochte ich nicht länger 
vertrauen, andererseits war es mir jedoch zu wichtig, die 
Texte der Berichterstattenden zweifelsfrei festzuhalten –.« 

Er grinste den Freund verschmitzt an. »Ich habe
deswegen den hochbegabten Mustafa verpflichtet, jedes 
Wort mitzuschreiben!« 

»Wie?!« entfuhr es Rik. »Der Fettwanst hockt in dem 
Käfig, bei Kerzenlicht und –?!« 

Beglückt über seinen Streich nickte der Emir. Was er 
Rik verschwieg, war, daß der korpulente Verfasser von 
Liebesbriefen nicht allein war, sondern begleitet von 
seinem hageren Bruder Samir, dem es oblag, das Gehörte 
in treffende Worte zu fassen, mit rechtem Fluß und 
gehöriger Dramatik, denn das war nicht die Spezialität des 
Dicken. Ohne den Haqawati wäre selbst bei einer 
Galgenszene sehnsuchtsvolles Gestöhne aufgestiegen, und 
die Henker hätten sich in leidenschaftlichen Schwüren
verzehrt. Bei diesem Gedanken mußte Kazar Al-Mansur 
lächeln. »Von dieser Maßnahme zu unserer Sicherheit 
weißt nur du« – er legte dem Freund die Hand 
vertrauensvoll auf die Schulter –, »und es ist wohl am 
besten, du vergißt sogleich den doppelten Boden, und wir
gehen vor wie bisher!« 

Rik nickte ergeben. »Das nun Folgende betrifft ohnehin 
eher Timdal als mich!« 

»Auch der Mohr braucht nichts davon zu wissen, der 
weiß eh schon mehr als wir alle zusammen.« 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Schwester des Inquisitors 
Bericht des Mohren 

Im nahen Forst von Farlot stolpern Rik und Oliver durchs 
Unterholz. Ein Wald des Grauens! Immer wieder stoßen 
sie auf erschlagene deutsche Söldner mit durchschnittenen
Kehlen, während sie die Tonsuren der wenigen sie 
begleitenden Priester kreuzweise zerhackt finden. So 
hätten die beiden fast ihren Capitán Karl Ripke nicht 
erkannt, dessen Kopfhaut sichtbar das gleiche Schicksal 
erlitten, doch sein harter Schädel hatte die rabiate 
Markierung überstanden. Zu ihrem Erstaunen faselt auch 
er jetzt von einem Sankt Georg, der ihm das Leben 
gerettet habe. Ripke zeigt dabei nicht auf sein 
gebrochenes, notdürftig geschientes Bein, sondern voller 
Stolz auf die einstmals weißen, inzwischen blutgetränkten 
Stoffstreifen, die als Notverband seine Glatze genau in 
Kreuzesform zieren. Die beiden versuchen, ihn auf einer 
Bahre aus grob zusammengezimmerten Stämmen 
mitzuschleifen, doch Ripke brüllt wie am Spieß und 
beschimpft sie derart lautstark, daß die Freunde befürchten 
müssen, das gesamte, immer noch im Wald 
umherstreifende Gelichter auf sich zu ziehen. So hieven
sie ihren Capitán auf einen kräftigen Ast des nächsten 
Baumes und ziehen los, um Hilfe zu suchen. 

Gleich nach Verlassen des Waldes geraten sie auf einen
Fahrweg, auf dem ihnen zwei Kutschen entgegenkommen. 
In der ersten hockt Gilbert de Rochefort, der Inquisitor, 
umringt von seiner berittenen Leibgarde und 
Folterknechten. Sie stoßen die beiden Deutschen rüde zur 
Seite, ohne anzuhalten. Die zweite Karosse befördert die
aufreizend rothaarige Marie de Rochefort, Hofdame der
Königin von Frankreich, Gilberts Schwester. Auf dem 
Gepäcksteg hinten thront über den Truhen Timdal, ihr 
Leibmohr. Die Dame hört sich das Hilfsersuchen der 
beiden amüsiert an, versichert ihnen alle notwendigen 
Schritte zur Rettung des deutschen Capitáns zu 
veranlassen, erbietet sich sogar, die jungen Burschen bis 
Bordàs mitzunehmen. Doch Rik und Oliver lehnen 
dankend ab. Sie wollen nur eines: fort von hier, nach 
Hause! Und sei es auf Schusters Rappen! So fragen sie 
Marie lediglich nach der Straße nach Reims, als läge
dieser Ort um die nächste Ecke. Timdal erlaubt sich den
Spaß, ihnen den Weg zu beschreiben: »Bei der nächsten 
Gabelung links, dann immer geradeaus. Vor der Brücke 
scharf rechts, den Fluß entlang bis zur Furt, nach 
Durchquerung nochmal gleich rechts, bergauf, den 
Kammweg erst verlassen, wenn linker Hand ein 
verfallener Turm zu sehen, jedoch nicht die erste, sondern 
die zweite Schneise zum Abstieg ins Tal benutzen – auf 
halber Höhe stoßt ihr auf die Straße, haltet euch rechts,
nein, links, und dann immer weiter – bis das Schild kommt
›Nach Reims‹!« 

»Merci beaucoup!« stammelt Rik dankbar. 

»Was heißt hier ›merci‹!« faucht der schwarze Kobold 
ihn an. »Répétez! Wiederholt gefälligst meine kostbaren
Instruktionen!« 

Die Kutsche mit der schallend lachenden, schönen Marie 
rollt davon. 
Genau zu diesem Zeitpunkt trifft Melusine de Cailhac 
mit dem Hirtenjungen Stephan im Gefolge in der 
eroberten Stadt ein. Sie befürchtet mit Recht, daß ihre 
Freunde unter den Gehängten sein könnten und will sich
zum Baum in der Ecke durchdrängeln, was ihr barsch 
verwehrt wird. Melusine ist außer sich und beschimpft die 
Kirche des Papstes und die räuberischen Eroberer, so daß 
der kleine Inquisitor Luc de Comminges diese aufwiegelt, 
das Mädchen und ihren Begleiter am gleichen Ast 
aufzuknüpfen. Die aufgebrachte Soldateska ist völlig 
außer Rand und Band und greift sofort zu, wobei man mit 
der aufmüpfigen jungen Dame noch ganz anders verfahren 
könnte, wie ihr grölend angekündigt wird. Einzig der 
herrische Auftritt der Marie de Rochefort sorgt dafür, daß 
die rohen Fäuste widerwillig von Melusine ablassen. Das
Mädchen dankt es ihr schlecht; mit dem Schrei »Gott 
strafe Rom!« reißt sie sich los. Bevor die wutentbrannten
Wachen wieder zugreifen können, ist sie schon 
entschwunden. Sie entzieht sich ihren Verfolgern durch 
kühnen Sprung in einen Schacht, den sie für einen 
Brunnen hält. Doch statt im kalten Wasser landet 
Melusine vor dem Gitter Pols in seinem Kellerloch. Die 
betrunkenen Söldner glauben fest an Gottes Gerechtigkeit 
und daß die Ketzerin ertrunken sei. So wollen sie ihr 
Mütchen an Stephan kühlen, doch den zieht die energische
Dame in ihre Kutsche, und der Inquisitor Gilbert de 
Rochefort gebietet allem weiteren Totschlag nun auch 
Einhalt. 

»Während sich das in der Stadt abspielte«, versuchte Rik 
sich in die Erzählung einzubringen, »irrten wir, mein 
Compán Oliver und ich –.« 

Er verstummte, weil der Mohr bittend und für alle 
sichtbar die Hände faltete, als wolle er ihn voller Demut
anflehen, nicht etwa fortzufahren, sondern 
unmißverständlich davon abzusehen. 

Rik schaute irritiert, so daß Timdal, um ihn nicht zu 
verletzen, äußerst behutsam vorschlug, gerne bereit zu 
sein, auch die Spur der beiden braven Söldner angemessen 
zu verfolgen. 

Wenn der Herr van de Bovenkamp beleidigt war, so 
zeigte er es jedenfalls nicht, im Gegenteil: »Ich bin ja 
heilfroh«, ließ er den Mohr wissen, »wenn mein schlichtes 
Geschick von Eurer begnadeten Diktion zu lichten Höhen 
und höheren Ehren emporgehoben wird.« 

Timdal dankte es ihm mit einer übertrieben tiefen
Verbeugung, wobei ihm der Schalk aus den gesenkten 
Augen sprühte. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Schwester des Inquisitors 
Bericht des Mohren 

Der Chevalier Armand de Treizeguet, der bislang nur 
einfallsreichen Hirtenknaben und törichten Deutschen als 
›Sankt Georg‹ erschienen ist, führt die beiden Freunde Rik 
und Oliver aus dem Wald von Farlot heraus, als sie ihn 
kleinmütig verzagt fragen, wie weit es noch bis Reims sei. 
Er schenkt den armen Burschen eines seiner Saumpferde – 
das sie abwechselnd oder zu zweit nutzen könnten, sonst 
würden sie ihr Ziel in diesem Jahr kaum noch erreichen – 
und verspricht auch, dem verletzten Capitán Hilfe zu 
bringen, er wisse, wo er den Glatzkopf zu suchen habe, 
der jetzt als Kreuzspinne getarnt auf einem Ast hocke. Das 
verwundert die braven Söldner sehr – offensichtlich 
besitzen auch die höheren Stände des Orléanais die Gabe 
eindringlicher Vision oder ist es doch der heilige Georg? 
Der Chevalier empfiehlt ihnen, sich nach den Sternen zu 
richten, so könnten sie – vom Orion die Achse des 
Fuhrmanns verlängert, so daß Capella zur Linken und 
rechter Hand Perseus blinkt – die Richtung gen Reims 
nicht verfehlen, man erkenne die Stadt schon von weitem 
an den hochaufragenden Gerüsten der Bauhütten, die dort 
die Kathedrale errichten.

In der nächtlichen Stadt Bordàs, die Rik und sein 
Compán Oliver nie zu Gesicht bekamen, brennen die 
Häuser, an der Ulme baumeln die Gehängten, die Bevölkerung hat sich verkrochen oder ist geflüchtet. Die 
siegreichen Söldner sind abgezogen mitsamt ihrer Beute. 
Im Weinkeller des Burgherrn von Bordàs, der einzige Ort, 
dessen Plünderung der Inquisitor verhindern konnte, findet 
ein Gespräch zwischen Marie und Gilbert de Rochefort 
über die Phantasien des Hirtenjungen Stephan statt. Den 
hat man nach dem Verhör hinausgeschickt, damit er in der 
verwüsteten Küche warte, beaufsichtigt von Luc de
Comminges, dem jungen Gehilfen des Inquisitors. Gilbert 
interessieren die Spinnereien Stephans über die ihm
widerfahrenen Erscheinungen von Jesus und Sankt Georg 
wenig, bemerkenswert hingegen findet er die Idee eines 
Massenaufbruchs von Jugendlichen ins Heilige Land – für 
geradezu löblich, angesichts der zügellos umherstreifenden Horden, die im Gefolge der Söldnerheere das
Land verunzieren, verschmutzen. 

»Elternlose als Folge eurer Ketzerkriege!« hält ihm seine
Schwester vehement entgegen. »Ein Brandstifter, der sich 
als der große Extinctor feiern lassen will!« 

Der Inquisitor, der sich schon als Legat eines 
zukünftigen Kreuzzugs sieht, ist die Ausfälle seiner 
Schwester gegenüber seiner Tätigkeit im Dienst der 
Kirche gewohnt. Trocken hält er der schönen Hofdame
vor, daß sie nichts anderes in ihrem begrenzten Sinne 
habe, als kleine Mädchen zu sammeln, um das Kloster 
damit zu füllen, welches sie in Rochefort als Alterssitz 
errichten wolle – sie selbst als ehrbare Äbtissin! Marie 
reagiert nicht empört, sondern kalt. Gewisse Kreise der 
Kurie, die er verträte, seien hingegen darauf aus, die durch 
ständige Kriege und Verelendung immer zahlreicheren, 
streunenden Kinder zu ›dezimieren‹ – wie häßliche 
Ratten! Der Inquisitor lacht sie aus, es ginge der Kirche 
nicht um Vernichtung der unruhestiftenden, unnützen 
Fresser, sondern darum, den verwahrlosten Nagern ein 
nützliches Ziel vorzugeben – warum nicht ›Jerusalem‹!? 
Als frei umherschweifende Horden seien sie nichts als
Brutstätten für künftige Kirchendiebe, gottlose Ketzerei 
und noch Schlimmeres! Stephan wäre als Initiator eines 
solchen Zuges – er sagt ›Rattenfänger‹ – viel wichtiger als
ein Waisenkind mehr in Rochefort oder sonstwo! Marie 
gibt keineswegs klein bei. 

»Lasset die Kindlein zu mir kommen!« höhnt sie. Das 
müsse dann wohl der Versucher gesagt haben – oder einer, 
der begierig nach dem roten Kardinalshut strebe. 
Ansonsten sei ein solch verantwortungsloses Hirngespinst 
nicht zu erklären! 

Währenddessen sind im Vorraum auch Luc und Stephan 
mühsam ins Gespräch gekommen. Der kleine 
Domenikaner hockt oben auf der Leiter, von wo aus man 
die saftigen Schinken in der Rauchkammer mit der Hand 
erreichen kann. Stephan hält die Leiter bereitwillig fest,
doch Luc gelingt es nicht, auch nur eine der 
fettglänzenden Schweinskeulen zu erhaschen. Der 
Hirtenjunge ist der einzige, der von all den Wirren der 
Gemüter nahezu unbeeindruckt bleibt, weder von den 
Schinken, die von der Balkendecke baumeln, noch von 
den Gehängten an ihren Stricken. Stephan ist nur über 
eines empört: Keiner der Mönche, keiner der Ritter, die im
Zeichen des Kreuzes angetreten sind, nimmt das
dringlichste Gebot der Stunde wahr, keiner der Herren 
denkt an den Heiland, der für sie gelitten habe, für sie 
gestorben sei – geschweige denn an den Ort, wo all dies 
geschah: Jerusalem! Luc macht ihm Zeichen, er solle die
Leiter näher an das Loch schieben, was der Hirte als 
Zustimmung ansieht. 

»Lahem alharam!« 
Der Emir kochte. »Könnt ihr jetzt vielleicht Leiter und 
unsauberes Fleisch hintanstellen!« fuhr er Rik an, obgleich 
es Timdal war, der sich genüßlich über dieses Thema
ausließ. »Melusine scheint dir wenig bedeutet zu haben, 
wenn du es zuläßt, daß sie in einen verschlammten 
Brunnenschacht gesprungen und nicht wieder aufgetaucht 
ist!« 

Rik sah sich genötigt weniger Timdal zu verteidigen, als 
den Emir in die Schranken zu weisen. »Würde ich dem
Rad des Schicksals so oft in die Speichen greifen, wie Ihr 
das versucht, wäre der Karren unserer Erzählung längst im 
Morast der unsicheren Erinnerung steckengeblieben!« 

Er sagte das so gespreizt, daß der Zorn des Freundes 
schon ob dieses Bildes verrauchte. 

»Nun holt sie mir bitte heraus!« bettelte der Emir, und 
Rik willigte lächelnd ein. Er warf Timdal einen
auffordernden Blick zu, seinen Bericht an der Stelle
wieder aufzunehmen, an der Kazar Al-Mansur sich über 
die Schweinskeulen erregt hatte. Der Mohr grinste 
zustimmend. 


Bericht des Mohren 

Stephan läßt abrupt die Leiter fahren, weil er beide Hände 
inbrünstig faltet und den Novizen um ein Schreiben an den 
Allerhöchsten bittet, das den Überbringer wärmstens 
empfiehlt und bevollmächtigt, für eine große Pilgerei aller 
Kinder zur Errettung des heiligen Jerusalem zu predigen. 
Luc auf der schwankenden Leiter fühlt sich eher genötigt 
als geehrt und steigt mit wäßrigem Mund ob des 
entgangenen Leckerbissens zu dem Quälgeist hinab. Auch 
wenn er den Hirtenknaben für einen ausgemachten Narren
hält, läßt er sich huldvoll zum Abfassen des Schreibens 
herbei, das er in der richtigen Annahme, daß Stephan nicht 
lesen kann, auch noch ausschmückt und in seinen 
Ansprüchen blumig übertreibt. 

»Das wollt ihr mit bitte ersparen!« wandte sich der Emir 
jetzt an den Mohren, »so wichtig es für den weiteren 
Verlauf der Geschichte sein mag!« 

Timdal grinste entgegenkommend. 

Bericht des Mohren 

Melusine de Cailhac hat am Boden des Schachts hinter dem 
Eisengitter mit Pol einen unerwarteten Schicksalsgenossen 
getroffen, außer, daß Pol raus will, um nach seinem Vater 
zu forschen, während Melusine sich da oben erstmal nicht
mehr sehen lassen sollte. Auf jeden Fall müssen sie die 
Gitterstäbe aus dem Mauerwerk lösen, denn die Wände des 
Schachts, in den Melusine gestürzt ist, sind zu glatt, um 
ohne Hilfe wieder herauszugelangen. Mit zwei
unhandlichen Eisen, die Pol in seinem Verlies aufgetan,
kratzen und schaben sie mühselig von beiden Seiten an der
Verankerung des Gitters, rütteln und zerren an den Stangen, 
bis die Mauereinfassung zu bröckeln beginnt. 

Aber auch all dieses Mühen vermag Pol nicht von dem 
quälenden Verdacht abzulenken, daß mit seinem Vater 
Furchtbares geschehen sei. Melusine muß ihm immer 
wieder beschreiben, wie die Gehängten aussahen, dabei 
hatte sie selbst nur einen schnellen Blick auf die Opfer 
werfen können, gerade ausreichend, um sicher zu sein, daß 
keiner ihrer blöden Vettern darunter war – dann war sie 
schon in dieses rettende Loch gesprungen. Da beide nicht 
wissen, daß Vater Mas in der Rüstung des Burgherrn 
ergriffen wurde, weben sie, sich gegenseitig stärkend, an 
einem grobmaschigen Tuch der Hoffnung, das zumindest 
hält, bis sie das Gitter beseitigt haben. Den Kopf aus dem 
Schacht zu stecken, scheint ihnen unnötig gefährlich. So 
stemmen sie gemeinsam auch noch die schwere Kellertür 
auf, die Vater Mas noch eigenhändig verriegelt hatte, um 
seinen Sprößling vor unbedachtem Tun zu schützen. 

Die Dunkelheit senkt sich schon über das geschundene 
Bordàs, als sie endlich aus den verkohlten Trümmern des
Hauses kriechen. Pol erkennt seinen Vater sofort – es
waren seine Stiefel, die er gesehen hatte, auch wenn sie 
der Leiche inzwischen längst von den Füßen gezogen 
waren. Er kann jetzt nicht mehr um ihn weinen – und 
beten schon gar nicht –, aber unbedingt will er die Leiche
bergen und begraben. Melusine findet das auch richtig,
doch da hören sie Schritte von Soldaten, die sich nähern, 
und die beiden verstecken sich in der schwarzen Kutsche 
der Marie de Rochefort, die auf dem Platz steht. 

Zwischen der undurchsichtigen Hofdame und ihrem
skrupellosen Bruder, dem Inquisitor, konnte es zu keiner 
Verständigung kommen. Wütend stürzt Marie de 
Rochefort, gefolgt von ihrem Pagen, dem Mohren Timdal, 
aus dem Burghof zu der wartenden Kutsche. Gerade will 
sie den Schlag aufreißen, da tritt aus dem Dunkel der 
Chevalier de Treizeguet.

»Wieder keine kleinen Mädchen für Rochefort?!« 
»Spart Euch Euren Spott, Armand!« faucht die 
Angesprochene. »Sorgt lieber beim König in Paris dafür, 
daß Monsignore Gilbert seine Wahnsinnsidee von einem 
Kinderkreuzzug nicht wahrmacht!« 

Der Chevalier lächelt. »Seit wann, Marie, wehret Ihr den 
erkennbaren Strömungen der Zeit? Aufruhr der Jugend 
gegen eine Welt, der wir beide angehören«, er verneigte 
sich mit galanter Gebärde, »liegt in der Luft. Lieber 
Aufbruch als blutig niedergeschlagene Rebellion –.« 

»Ich kenne Euch nicht wieder, Armand de Treizeguet!« 
Die rothaarige Hofdame mag ihre Enttäuschung nicht 
verhehlen. »Als bewährter Ketzerfreund, antiklerikal bis in 
die Knochen, muß Euch dies Lüftlein doch schmecken, 
das dem Papst in Rom so unangenehm in die Nase zieht?« 

Herausfordernd zwinkert sie dem Chevalier zu. 
Dessen Lächeln gerinnt zum sarkastischen Grinsen. »Ich 
furze der sancta ecclesia ins Gesicht, wo ich kann, 

Blähungen habe ich immer – gerade hab ich einem groben 
Kerl, der es kaum verdient, ermöglicht, den deutschen 
Rhein wiederzusehen, sowie zwei tapfere Recken, jung
und naiv genug, um auf höheres Geheiß bis Jerusalem zu 
marschieren, gen Paris auf Trab gebracht unter 
großmütiger Überlassung eines meiner Pferde – Tropfen 
auf einen glühendheißen Stein des allgemeinen Unmuts – 
meines eigenen eingeschlossen!« 

Marie lacht. »Die beiden Helden sind mir auch
begegnet.« 

Sie greift zur Klinke. »Wär’ mir mehr Zeit vergönnt 
gewesen, hätt’ ich gern geprüft, was sie in der prallen 
Hose haben.« 

Sie blickt dem Chevalier ohne jede Scham aufs
Gemächte, »nachdem Euer Beinkleid nur noch schlaff an 
Euch herunterhängt!« 

Genußvoll öffnet sie langsam den Schlag – und sieht in 
die Ecke gekauert Pol und Melusine, die alles mitangehört 
haben müssen. Die Hofdame verliert keineswegs die 
Fassung. »Wollt Ihr mich nach Paris begleiten?« wendet 
sie sich an das junge Mädchen, und Melusine sagt: »Ja, 
das will ich.« 

Da springt Pol, entrüstet über ihren ›Verrat‹ aus dem
Gehäuse. »Du willst nur Deinen blonden Ritter
wiederfinden!« klagt er sie an. »Das Schicksal unseres 
Landes ist dir gleich!« 

Er rennt davon und verschwindet im Dunkel der Nacht. 

»Wenn schon nicht Frau Venus«, spöttelt der Chevalier, 
»so ist Euch heute doch Fortuna hold!« 

Er verneigt sich knapp und schreitet zu seinem Pferd. 

Timdal schließt den Schlag hinter seiner Herrin, und die 
Kutsche setzt sich in Bewegung. 

In der altehrwürdigen Bibliothek des Emiratspalastes von
Mahdia entstand Unruhe. Diener meldeten Rik, dem
Murabbi al-Amir, daß die ›Sajidda Blanche‹ eingetroffen 
sei, die Erste Frau des mächtigen Hafsiden. Zusammen mit
dem vorwitzigen Timdal trat Rik ans Fenster und sah 
gerade noch, wie eine ganz in fließenden weißen Musselin 
gewandete Dame ihrer Sänfte entstieg, umgeben von 
hünenhaften Leibwächtern aus dem Sudan, zu erkennen an 
ihren riesigen Krummsäbeln, und umschwirrt von einer 
beachtlichen Dienerschar, die jetzt Gastgeschenke für 
Kazar Al-Mansur, den Emir, herbeitrugen. ›Madame 
Blanche‹ wirkte in all dem Trubel völlig unbefangen. 

»Eine außerordentliche Persönlichkeit, die Sajidda
aloula«, wandte sich Rik mit fragendem Unterton an 
Timdal, zu dem er mittlerweile Vertrauen gefaßt hatte. 

»Davon könnt Ihr ausgehen, ya Sidi!« gab sich der Mohr 
vergnügt. »Wenn jemand wie der dicke Abdal, der reichste 
und übelste Sklavenhändler des Maghrebs, einer Frau die 
völlig unübliche Freiheit gewährt, daß sie allein auf
Reisen gehen kann, dann verfügt sie über eine Machtfülle, 
die die seine noch übersteigt!« 

Madame Blanche betrat den Palast, gefolgt von Daniel, 
ihrem Secretarius. An den vermochte Rik sich noch zu 
erinnern, von jener Nacht auf Rochefort bis zur 
anschließenden gemeinsamen Reise nach Styrum, dann 
war der unscheinbare Meßdiener wieder aus seinem 
Gesichtskreis entschwunden. Auch als Mussa’ad hatte sich 
Daniel kaum verändert, eine schmächtige Erscheinung, die 
gerne versonnen und weltfremd wirkte. Als besonders 
sympathisch hatte Rik ihn nicht in Erinnerung. 

Zusammen mit dem Hausherrn Kazar Al-Mansur betrat
Madame die Bibliothek, ihr fast weißblondes Haar züchtig 
unter dem Hijab verborgen. Ihre hellen Augen 
überblickten schnell die Situation. 

Rik verneigte sich; Marius, der in ihren Diensten stand,
klappte an seinem Schreibpult fast zusammen vor 
Ehrerbietung, nur Timdal krähte zum Gruß: 
»Willkommen, großmächtige Königin aller Gestrandeten! 
Spurlos ließ Allah die neun Jahre, die sie Euren Anblick
missen mußten, an Eurer reinen Schönheit 
vorüberziehen«, deklamierte der Mohr, »– seit dem 
Wunder von Bejaia!« 

Rik verstand die Anspielung nicht, Bejaia war der Name
des berüchtigtsten Sklavenmarkts an der Berberküste, aber
Madame lächelte amüsiert. 

»Auch Ihr, Timdal, habt nicht die Spur von Eurer 
Keckheit eingebüßt!« 

Der Emir stellte ihr Rik, den Murabbi al-Amir, den 
Erzieher des Prinzen vor, bedankte sich für die Geschenke 
und murmelte: »Betrachtet meinen bescheidenen Palast als 
den Euren.« 

Dieses Angebot der Gastfreundschaft brachte Daniel, 
den Secretarius, sofort dazu, seine Herrin zu erinnern, daß 
sie die Nacht doch auf ihrem nahen Landsitz von El-Djem
verbringen wollte, im Schatten des römischen 
Kolosseums. Das amüsierte Madame Blanche noch mehr. 

»Willst mir wohl abschnippen?!« ging sie ihren
Mussa’ad im unverblümten Pariser Argot an und 
erkundigte sich bei dem erschrockenen Marius, wie weit 
man im Aufzeichnen der Geschichte bisher gelangt sei. 

Der Emir schaltete sich ein: »Sie treiben sich immer 
noch in einem sich endlos hinziehenden Waldstück 
herum«, erklärte er seinem Gast, »in dem aufsässige 
Hofdamen, perfide Priester, edle und weniger edle Ritter 
sich zeitverschwendend tummeln, Feinde großmütig in 
ihre Kutschen laden und Freunde in die Irre schicken –.« 

»Wir stehen kurz vor Paris!« unterbrach ihn Rik 
ärgerlich. 

»Wie allerliebst!« ließ sich die Dame vernehmen. »Dann 
steht ja mein köstlicher Auftritt als kindliche Straßenhure 
noch bevor!« 

Daniel hob abwehrend die Hände, Timdal grinste, und 
der Schreiber Marius wußte vor Verlegenheit nicht, wohin 
er schauen sollte. Madame Blanche hieb munter in die 
Kerbe. »Schwachsinnig muß ich gewesen sein, weil ich 
mir das Gesicht des Mannes nicht einprägte, der uns später 
arglistig und gemein…«, sie lachte bitter und führte den
Satz nicht zu Ende, »und blöd schon deshalb, weil ich stets 
ein gutes Herz hatte und mein Pelzchen viel zu billig
verkaufte!« 

Dem Emir war es höchst peinlich, fast beschwörend griff 
er ein. »Ihr scherzt – gewiß!« 

Aus der betroffenen Miene des Secretarius und dem 
hochroten Kopf des Minoriten mußte er schließen, daß 
dem nicht so war. »Ein gutes Herz…«, er suchte und fand 
den rettenden Strohhalm. »Ein gutes Herz erhält seinen 
vollen Preis im Paradies!« 

Madame Blanche ergriff den Halm nicht, sondern hielt 
sich an Rik, den sie wohl als frei von fremder Scham
ansah. »Nur zu, edler Erzieher des Prinzen! Laßt des 
Minoriten heiße Ohren hören, was –.« 

»Madame, ich flehe Euch an«, stotterte Daniel, »ich war 
damals nicht auf den Straßen, sondern Meßdiener in der 
Kathedrale –.« 

»Mein Herr Mussa’ad, der Ihr heute seid, wenn Ihr 
weiter nach Ausflüchten sucht, dann werde ich selber…
oder…« – sie besann sich der Würden und Ehr ihres 
Ehemannes – »… oder sollten wir beide…« – sie wandte 
sich an den Emir – »… vielleicht hinausgehen, damit die 
Herren ungehemmt…?«

Der Emir nickte und brachte sich um den erwarteten 
Genuß des mittelbaren Erlebens durch Zuhören.

Mit einem Seufzer der Erleichterung hob der Mönch 
seine Nase aus dem Tintenfaß und tauchte die Feder ein, 
doch hinter seinem Rücken bedeutete der Mohr dem
schreibgewandten Daniel, den Unglücklichen auf der 
Stelle abzulösen. Der Mussa’ad verstand zwar weder den
Grund noch die Eile, aber wohlerzogen bot er Marius eine 
Verschnaufpause an. Keiner der Anwesenden hatte damit 
gerechnet, daß der Mönch sich der wohlgemeinten Offerte 
verweigern würde, vehement bestand Marius plötzlich 
darauf, in seinem Amt als Schreiber belassen zu werden. 
Rik mußte ihm hoch und heilig versprechen, daß die 
Abgabe der Feder an Daniel nur ein vorübergehender Akt 
der Duldung sei. Riks vor mühsamer Beherrschung zum 
Deckengewölbe wandernde Augen streiften den hölzernen 
Aufzug. Mit einem bedrohlichen Schnaufer der Ungeduld 
bahnte er Daniel, dem geplagten Mussa’ad, den Weg zum 
Schreibpult, das der Mönch fast beleidigt räumte. 

[bookmark: link7]
KAPITEL II 

WIND DES AUFRUHRS 

Aus den hohen Fenstern des festungsartigen Palastes sah
Rik, wie sein Emir die reisefertige Madame Blanche 
hinüber zur Bibliothek geleitete. Die bemerkenswerte Frau 
eines zu erheblichem Reichtum und geschickt ausgeübter 
Macht gelangten Sklavenhändlers beabsichtigte nicht, 
Mahdia zu verlassen, ohne sich zuvor von den Gefährten 
und Leidensgenossen vergangener Tage zu verabschieden. 
Sie tätschelte wohlwollend den Kopf des Prinzen, der 
seinen Vater begleiten durfte. Karim wurde ansonsten von 
den Gesprächen in der Bibliothek fürsorglich ferngehalten. 
Rik als sein Erzieher wollte auf keinen Fall – und war sich
darin mit Kazar Al-Mansur einig –, daß der Knabe 
zusammenhanglose Bruchstücke über das Leben seiner 
Mutter mitbekam, sondern sein Vater hatte sich
ausbedungen, nach Sichtung und eventueller ›Säuberung‹ 
der Aufzeichnungen, Karim selbst mit der geliebten 
Person, die der Junge nicht hatte erleben dürfen, vertraut 
zu machen. 

Rik warf einen Blick über das im Sonnenschein 
gleißende Meer, das eintönig, gleichmütig unterhalb des 
Palastes an die Mauern des Felsenriffs brandete. Mahdia 
ragte wie der Bug eines schnittigen Seglers in die See
hinaus, so nahe der Insel von Sizilien, daß das Königreich 
der Staufer in eines Tages Fahrt zu erreichen war – und 
doch vom Abendland so meilenweit entfernt, wie ein Stern
am glitzernden Firmament. 

Seine Anwesenheit in der Bibliothek war gefragt, Rik
seufzte und beschleunigte seinen Gang, um zumindest 
gleichzeitig mit den Besuchern in dem tiefergelegenen
Gewölbe einzutreffen. 

Kazar Al-Mansur stellte seinem Sohn die ›gelehrten 
Männer‹ vor, die als seine Gäste ›Licht in die 
Vergangenheit‹ brächten: den Mönch Marius, seines 
Zeichens ›Verwalter der kostbaren römisch-punischen 
Münzsammlung des Hafsiden zu El-Djem‹, den 
›sprachkundigen Erforscher der frühen 
Religionsgeschichte von Iffriqia‹, Meister Daniel, und den 
›weitgereisten Entdecker fremder Welten jenseits von 
Meer und Wüste‹, Timdal, genannt ›el Moro‹. 

Rik mußte schmunzeln ob der kühnen Erhebung in den 
Gelehrtenstand und der fürsorglichen Betitelung von 
ehemaligen Gärtnern, Meßdienern und einem – 
zugegebenermaßen witzigen – Leibmohren. 

Karim schien auch von dem außerordentlichen Rang der 
so gerühmten Wissenschaftler beeindruckt zu sein, nur 
hatte er Schwierigkeiten, den äußeren Aspekt des 
vertrottelten Minoriten, des verklemmten Secretarius und 
des schwarzen Kobolds damit unter einen Hut zu bringen. 
Er grinste zu Rik hinüber, der ihn mit hochgezogener 
Augenbraue ermahnte, gefälligst ›in Würde‹ an sich zu
halten. Zudem strich Madame Blanche ihm zum 
wiederholten Mal über das lockige Haar, und dann wurde 
er auch schon wieder den Dienern übergeben, die ihn
zurückbrachten in die ›Gemächer des Prinzen‹. 

Madame Blanche wandte sich an ihren Gastgeber: »Euer 
Sohn kann stolz sein auf seine Mutter; Melou war ein 
großartiges Mädchen, eine äußerst mutige junge Frau, die 
sich tapfer und in Ehren schlug, dessen bin ich mir sicher, 
auch wenn ich nicht jedes Geschehen an ihrer Seite 
miterlebte.«

Der Emir war tief bewegt. »Aus Eurem Munde ihre Ehre 
bestätigt zu hören, bedeutet mir viel, denn Ihr seid eine 
ungewöhnliche Frau, die mir große Achtung abverlangt.« 

Rik sah sich genötigt, der Dame seinen Dank 
auszudrücken, aber auch sein Bedauern über ihre 
unaufschiebbare Abreise. »Euer Zeugnis wird uns fehlen, 
Madame, bei allem, was jetzt auf die Kinder Frankreichs 
zukommt.« 

Blanche musterte ihn mit einem feinen Lächeln. »Ihr
habt ja den wortgewaltigen Timdal – und ich laß Euch 
auch meinen schriftgewandten Daniel, dafür nehme ich 
unseren Minoriten mit auf meine unumgängliche
Weiterreise – als Mussa’ad, eine Rolle, in die er sich bei 
euch einarbeiten konnte.« 

Sie überging die wenig glückliche Miene des Mönchs, 
der viel lieber in Mahdia geblieben wäre. »Denn ich habe 
mich entschlossen, die mir gewährte Bewegungsfreiheit 
und meine bescheidenen Mittel dafür einzusetzen, weitere,
notwendige Zeugen aufzutreiben«, sie hielt sich noch 
einmal mit Nachdruck an Rik, »so Euren Freund, Ali elHakim, vielleicht auch Alekos, den findigen Schankknecht 
aus der Taverne am Hafen, denn Ihr nähert Euch ja nun 
mit Riesenschritten der Stadt unseres Schicksals.« 

Lächelnd wandte sich Madame dem Emir zu. »Ich 
vermag immer noch nicht zu fassen, wie wir damals wie 
blinde Hühner unserem freiwillig gewählten Los
entgegentrippelten, flatterten, torkelten, als hätte eine
unsichtbare Hand Weizenkörner gestreut –.« 

Kazar Al-Mansur regte das Bild nicht zum Scherzen an.
»Wer vor Verzücken die Augen schließt, sieht den 
Habicht nicht, der über ihm kreist«, entgegnete er 
nachdenklich, »doch was, bei Allah, erregte solch 
maßlosen Taumel?«

»Das herauszufinden«, entgegnete Blanche nun ebenso 
ernsthaft, »könnte Ergebnis der Arbeit sein, die Ihr 
angeregt habt.« 

Sie wollte sich nicht länger aufhalten lassen und wandte 
sich schon zum Gehen, da schien ihr noch eine Kleinigkeit 
einzufallen, die sie fast vergessen hätte. Sie winkte 
huldvoll Rik zu sich und kramte in ihrem Täschlein. Zum
Erstaunen aller zog sie einen schweren goldenen 
Siegelring hervor, kaum für eine Frauenhand gefertigt. 
»Mein Mann, Abdal der Hafside, läßt Euch grüßen und bat 
mich, Euch dieses teure Stück zurückzuerstatten.« 

Rik erschrak, er drehte den Ring unentschlossen in der 
Hand, bevor er ihn verlegen über den Finger streifte. »Ich 
soll Euch ausrichten, es täte ihm leid, einen so guten Mann 
wie Euch gedemütigt zu haben!« 

Sie winkte noch einmal allen zu und rauschte hinaus, der 
Emir begleitete sie, während Marius die Feder bekümmert 
an Daniel weiterreichte und geknickt hinterdrein schlich. 

[bookmark: link8]
aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Vision des Hirtenjungen 
Bericht des Daniel 

Saint-Dénis ist ein kleiner Ort, im Nordosten an die 
Hauptstadt angrenzend, berühmt durch seine Abtei, in der 
sich die Gruft der Könige von Frankreich befindet. In den 
Straßen davor wimmelt es von Besuchern, die dem Ort die 
Ehre erweisen, und von allerlei Gesindel, das sich von 
diesen Besuchern ernährt. Doch vor allem sind es 
Jugendliche, fast Kinder noch, die hier herumlungern, so 
wie Étienne, der kleine Dieb, und die kindliche Blanche, 
die sich als Straßenmädchen ihren Lebensunterhalt 
verdient. Er beschützt sie, und sie bemuttert ihn. Étienne 
hat heute Pech, denn als er seine Hände an den Geldsack 
eines grobschlächtigen Kerls legt, fassen dessen eiserne 
Fäuste zu. Der schmächtige Knabe kann nicht wissen, daß 
er ausgerechnet an den ›Eisernen Hugo‹ geraten ist, einen 
übel beleumundeten Händler aus Marseille. Der läßt 
Étienne nicht los, sondern zwingt ihn zum Diebstahl einer 
kostbaren Monstranz aus der Kathedrale, denn zur 
Sicherheit hat er seine Pranke auch gleich auf Blanche als
Geisel gelegt. Das blutjunge Straßenmädchen hatte sich 
arglos und voller Sorge um den Freund genähert, so daß 
die innige Beziehung zwischen den beiden selbst einem
unsensiblen Kotzbrocken wie dem ›Eisernen Hugo‹
aufging. Wie ein geprügelter Hund schleicht sich Étienne 
in die Kirche, während der ›Eiserne Hugo‹ Blanche in eine 
dunkle Ecke zerrt, ihr den Rock hochstreift und sich a 
tergo an ihr gütlich tut. In der Kathedrale verrichtet 
Étiennes älterer Bruder Daniel als Novize den Meßdienst. 
Das erleichtert dem Dieb die Arbeit keineswegs, denn er 
weiß, wie sehr Daniel alle Art von Kirchenraub 
verabscheut und ihn, seinen mißratenen Bruder, von 
ganzem christlichem Herzen verachtet. In Wahrheit drückt
Daniel beide Augen zu, wenn er seinen Bruder auftauchen
sieht – so sehr er auch darunter leidet. Als Étienne endlich 
mit dem gewünschten Kleinod unter dem Kittel versteckt 
wieder erscheint und es hastig übergibt, will Hugo nicht 
einmal für den hastig vollzogenen Liebesdienst zahlen, da 
Étienne und Blanche ja ein Pärchen gleichen Schlages
seien. Er zieht mit seiner Beute ab, und die beiden sind so 
bettelarm wie zuvor. 

König Philipp II. ›Augustus‹ von Frankreich beliebt es, 
über der Gruft seiner Vorfahren in der Krypta, auf den 
Stufen der Kathedrale Hof zu halten. Hier erscheinen der 
Inquisitor Gilbert de Rochefort, nebst seinem Adlatus Luc 
de Comminges, im Schlepptau Stephan, der Hirtenknabe. 
Gilbert hat sich vorgenommen, dem König ins Gewissen 
zu reden und ihn zu überzeugen, Geld für einen Kreuzzug 
der Kinder auszugeben, dessen Organisation er als 
Vertreter der Kirche durchführen werde. Es gelingt ihnen 
auch, bis zum Thron vorzudringen, wo Stephan zu 
Gilberts größter Pein – plötzlich einen Brief hervorzieht, 
von dem er behauptet, Jesus Christus persönlich habe ihm
das Schreiben anvertraut und ihn geheißen, einen 
Kreuzzug zu predigen, der nicht christliche Länder 
verwüsten, sondern der Befreiung des heiligen Grabes 
dienen solle. Dies alles koste den König gar nichts, weil 
er, Stephan, als Anführer des Kreuzzugs die Kinder für 
das Unternehmen sammeln würde, die ihm mit
brennendem Herzen für Gottes Lohn folgen würden. Das 
Schreiben hatte ihm Luc aufgesetzt, ohne zu ahnen, zu 
welchem Behufe er es niederschrieb. 

Philipp ist jedoch von dieser göttlichen Botschaft 
keineswegs beeindruckt, sondern eher darüber pikiert. Er
befiehlt dem Hirtenjungen, sich heimzubegeben; doch 
Stephan läßt sich den Mund nicht verbieten, er hat sich 
derart in seinen Wahn gesteigert, daß er nicht mehr 
aufzuhalten ist. Vor dem Portal der Abtei scharen sich 
schnell die ersten jugendlichen Zuhörer, um den von 
seiner Verheißung besessenen Knaben reden zu hören, der 
ihnen verspricht, das Meer würde sich teilen, wie 
seinerzeit vor Moses, wenn sie ihm folgen würden ins
Heilige Land, zur Rettung der Christenheit. 

In der Kutsche von Marie de Rochefort, Hofdame der 
Königin, trifft Melusine de Cailhac, das junge Ding aus 
dem Orléanais, also aus tiefster Provinz, in Paris, der 
Hauptstadt Frankreichs, ein. Dummerweise hat sie sich auf
der langen Reise von ihrer Gastgeberin entlocken lassen, 
daß sie einen blonden deutschen Ritter sucht, von dem sie
nicht einmal den Namen weiß, nur daß er sich nach Reims
wenden wolle, um dort Dombaumeister zu werden. Dieses 
freimütige Geständnis der Jüngeren versetzt der
attraktiven Hofdame einen heftigen Stich. Sie ahnt sofort, 
um wen es sich handelt, schließlich hat sie sich bei Rik 
und Oliver einen ärgerlichen Korb geholt. Auch passen 
derlei verliebte Hirngespinste keineswegs in die Pläne, die 
Marie mit dem Mädchen vorhat. 

Anstatt sie, wie versprochen, im Hofstaat der Königin 
unterzubringen, schafft sie Melusine erst einmal in das 
Stadtpalais der Rochefort, wo sie das Mädchen wie eine 
Gefangene hält und wie eine Magd behandelt. Als 
Melusine aufbegehrt, sperrt Marie sie regelrecht ein. Der 
einzige Trost der jungen Cailhac, die ihr Schicksal 
ungebrochen als auferlegten Minnepreis erträgt, ist die 
Zuversicht, ihren blonden Ritter wiederzusehen und die 
freundliche Zuneigung des kleinen Timdal, des 
Leibmohren der Hofdame, der ihr Beistand zur Flucht 
verspricht. Manchmal vermißt sie jetzt auch den Zuspruch 
des Pol de Morency, dieses einfachen Bauernjungen aus 
ihrer Heimat, dessen Freundschaft sie leichtfertig 
verschmäht hatte, indem sie ihn einfach stehen ließ, als 
sich ihr die Möglichkeit bot, ihrem blonden Deutschen zu 
folgen. Doch eine Cailhac ist es gewohnt, das zu 
bekommen, nach dem sie verlangt! 

Auf den Stufen der Kathedrale ›predigt‹ Stephan, der 
Hirtenjunge, mit beschwörender Stimme von seiner 
Vision. Er schreit nicht, er befiehlt nicht, sondern zieht mit 
dem Bild vom sich teilenden Meer seine jugendlichen
Zuhörer in seinen Bann. Wenn sie dem von Gottes Odem 
Berührten folgen, werden auch sie zu den Auserwählten 
zählen, die nicht er, sondern Jesus Christus selbst nach
Jerusalem führen wird. Einige beginnen zu singen, viele 
beten voller Inbrunst. 

Zu den ersten Gefolgsleuten des jungen Predigers, der 
von manchen für eine Reinkarnation von ›Peter, dem 
Einsiedler‹ gehalten wird, jenem charismatischen, wenn 
auch chaotischem Führer des ersten Kreuzzugs, gehören
Étienne und Blanche, beide kaum älter als Stephan. 
Étienne, ein waches Kind der Straße, ist von keinen 
Skrupeln geplagt, geschweige denn vom plötzlichen 
Aufwallen des Glaubenseifers. Er sieht hier seine Chance,
in eine ferne Märchenwelt zu entkommen, denn der Boden 
wird ihm in Saint-Denis zu heiß, mehrfach spürte er schon 
den Blick des Profoses im Nacken, der Maß nahm für den 
Strick. Blanche, die einfältige, kindliche Hure, verliebt 
sich sofort in Stephan und will als seine Magdalena nicht 
mehr von seinen Füßen weichen. 

Selbst Daniel, der skeptische Meßdiener, hat seinen
Posten am Altar von Saint-Denis verlassen und lauscht 
beeindruckt der geheimnisvollen Verheißung des 
Hirtenknaben. 

Gilbert de Rochefort, der Inquisitor, beobachtet aus dem
Hintergrund zufrieden den enormen Zulauf. 

Erst jetzt treffen Rik und sein Freund Oliver – zu zweit 
auf dem geschenkten Gaul – in Paris ein. Da aus den 
Straßen der gesamten Stadt die Jugend hinausströmt nach 
Saint-Denis – die Kunde vom Auftritt des Hirtenknaben 
breitet sich wie ein Lauffeuer in den Gassen der engen 
Quartiere aus –, geraten auch sie in den Strudel, lassen 
sich mitreißen, von Neugier und Abenteuerlust. Nie wäre 
ihnen in den Sinn gekommen, daß dieser ›Stephan‹, von
dem alle schwärmen, jener Bursche sein könnte, dem sie 
im fernen Wald von Farlot mit seiner Herde begegnet 
waren, zumal ihnen, jedenfalls Rik, davon auch nur in 
Erinnerung geblieben ist, wie sie sich damals von 
Melusine übertölpeln ließen – dank der Vision des 
Hirtenjungen vom ›heiligen Georg‹. Ihre Pferde hatte 
ihnen das Fräulein unter dem Hintern weggestohlen! 

Genausowenig können sie sich vorstellen, daß – 
vielleicht nur wenige Straßen weiter – eben jene Melusine,
die mit Hilfe Timdals dem Gewahrsam der Marie de 
Rochefort entflohen ist, dem Platz vor der Abtei von 
Saint-Denis entgegenstrebt, eingekeilt wie sie in die 
immer dichteren Massen vorwärtshastender Kinder, kleine 
Tagelöhner ebenso wie behütete Töchter, bleiche Novizen 
und grell aufgemachte Hürchen, frühreife Beutelschneider 
und junge Marktweiber, arm und reich – sie alle strömen 
in die gleiche Richtung, feuern sich an, lassen das Gerücht 
vom goldenen Jerusalem anwachsen und erblühen, nicht 
mehr wie eine Verheißung, sondern zur unumstößlichen 
Gewißheit! Auf sie wartet ein neues Leben, ein besseres 
allemal! 

Melusine wird allerdings weniger von solchen Träumen 
getrieben als von der vagen Hoffnung, daß unter all diesen 
Menschen doch irgendwo auch ihr blonder Ritter sein
könnte, sein müßte! 

In Saint-Denis will König Philipp dem Spektakel vor der
Tür ein Ende bereiten, aber es sind bereits so viele Kinder 
zusammengeströmt, sie beten laut und singen 
Marienlieder, daß die Wachen sich weigern, mit Gewalt 
gegen sie vorzugehen, zumal die Königin sich für den 
jungen Prediger einsetzt. Ihre aufmerksame Hofdame
Marie de Rochefort nimmt in dem entstandenen Tumult 
den bereits arretierten Rik in ihrer Kutsche auf. Kleine 
Revanche an der ungebärdigen Melusine, die ihr 
entkommen ist! Doch Rik will nichts als nach Reims, wo 
man mit der Konstruktion der größten und kühnsten 
Kathedrale begonnen hat. Ihr allein gilt die Begeisterung 
des sich als künftigen Baumeister sehenden, hübschen 
Burschen aus Deutschland. Marie verspricht, ihn zu 
seinem Ziel zu bringen – ihres ist zwar ein anderes – und 
sie nimmt dafür sogar auf Bitten Riks auch dessen Freund
Oliver mit auf die Reise. Zeuge der Verabredung wird Luc 
de Comminges, der eifrige Adlatus des Inquisitors, dessen 
Schwester die rothaarige Hofdame ist. Marie beauftragt 
Luc, ihrem Bruder von ihrer Abreise Nachricht zu geben, 
und die Kutsche bahnt sich ihren Weg durch die ihnen 
entgegenströmenden Kinder. 

Genau zu diesem Zeitpunkt muß Melusine den 
überfüllten Platz vor der Abtei erreicht haben. Der Gesang 
der Kinder ist inzwischen zum mächtigen Choral 
angeschwollen, woran Daniel, der stille Meßdiener nicht 
ohne Anteil ist. Ihm gefällt es, die ungezügelten Massen 
zum gemeinsamen Singen zu bringen. Melusine entdeckt 
die Kutsche der Hofdame, von der sie sich nicht sehen 
lassen will. Unschlüssig geht sie in Deckung zwischen den 
sich schiebenden Kindern, die von den königlichen 
Sergeanten vom Kirchenportal abgedrängt werden. Da 
glaubt Melusine ihren blonden Ritter, dessen Namen ihr 
der aufmerksame Timdal verraten hat, in der 
davonrollenden Kutsche zu sehen. Sie ruft »Rik! Rik!«, 
will sich durchdrängen, doch die ihr Entgegenströmenden
verwehren jegliches Durchkommen. Rik hat den Schrei 
gehört. »Jemand rief meinen Namen?« 

Oliver wehrt scherzend ab: »Das war sicher Jesus!« 

Rik verschweigt beschämt, daß er sich eigentlich sicher
war, Melusines Stimme vernommen zu haben. Er kommt
sich wie ein Verräter an seiner Liebe vor, wenngleich er 
seinem Freund Oliver Recht geben muß, daß es an der Zeit 
sei, wieder heimatliche Gefilde zu erreichen. Er kann das 
kühne Mädchen aus dem brennenden Turm einfach nicht 
vergessen. Marie de Rochefort hat während des Vorfalls 
geschwiegen, sie überging ihn einfach, auf keinen Fall
gewillt, wegen der dummen Cailhac die Kutsche anhalten 
zu lassen. Auch Timdal oben auf dem Bock zieht es vor,
Melusine zu übersehen. 

Melusine bleibt enttäuscht in der Menge zurück, 
ziemlich verzweifelt, denn plötzlich ist der Traum, dem sie 
nachgejagt ist, zerplatzt wie eine Laugenblase. Er hat sie 
nicht gehört – konnte oder wollte nicht? Das spielte jetzt 
auch keine Rolle! Geradezu als vom Himmel gesandter
Engel erscheint ihr da Luc de Comminges, der gräßliche 
Gehilfe des Inquisitors, den sie jedoch zunächst nicht 
wiedererkennt. Ihm hat sein Herr aufgetragen, alle 
Bewegungen der Kinder zu beobachten und einem Auszug 
aus der Stadt nach Kräften das Wort zu reden. Daß Gilbert 
de Rochefort statt seiner einen unbedarften Meßdiener von 
Saint-Denis auserwählt hat, die Botschaft nach 
Deutschland zu tragen, stößt ihm allerdings sauer auf. Luc
wäre weiß Gott lieber in den kühlen Norden gereist, als 
jetzt den sich anbahnenden Marsch der Kinder in der 
Sommerhitze gen Süden ›fördernd zu begleiten‹. Er läßt 
seinen Mißmut mit falscher Freundlichkeit an Melusine 
aus, in der er einen Sproß des okzitanischen Adels 
erkennt, dem seine Familie ebenfalls angehört. Natürlich
sind die Cailhacs für ihn allesamt ›faidits‹ und 
verdammenswerte Ketzer, während die Comminges stets 
treu zur ecclesia catholica und dem Heiligen Vater
standen. Er war stolz darauf, einer der ersten gewesen zu 
sein, die der berühmte Ketzerverfolger Domenikus in 
seinen jungen Orden aufnahm. Canes domini, ›Hunde des 
Herrn‹, hießen ihre Opfer sie mit Abscheu, nannten sie 
sich dann selbst voller Stolz. Perfide redet der fanatische
Luc der jungen ›Ketzerin‹ gut zu, sich dem Zug der 
Kinder anzuschließen. Gerade als der kleine Domenikaner 
Melusine bei allen Heiligen schwört, daß der von ihr 
gesuchte deutsche Ritter samt seinem Freund in der 
Kutsche der Marie de Rochefort bereits nach Marseille 
abgereist sei, tritt der dem Domenikaner verhaßte Daniel 
hinzu, dieser Weihrauchschwenker, und teilt Luc mit, der 
Herr Inquisitor wünsche ihn zu sprechen. Luc 
verabschiedet Melusine mit solch ›von Herzen 
kommenden‹ Segenswünschen für ihr löbliches Vorhaben,
daß sie ihn vor Dankbarkeit fast umarmt hätte. Noch 
schwant ihr nicht, daß seine eifernde Hetze 
mitverantwortlich war für den würgenden Tod von 
Männern wie dem Vater des armen Pol zu Bordàs. Lucs 
Gesicht hat sie damals nicht beachtet. Als sie sich bewußt 
wird, daß sie selbst dieser geifernden Stimme fast zum 
Opfer gefallen wäre, hat die Menge schon den Adlatus des 
Inquisitors verschluckt. Melusine hätte sich ohrfeigen 
können, wenigstens hatten ihre Augen sie nicht getäuscht 
– Rik befand sich in der Kutsche auf dem Weg nach 
Süden! Melusine schöpft neuen Mut; dankbar läßt sie sich 
in das warme Bett der jugendlichen Menge fallen, die im 
schlichten Gottvertrauen alle vereint, ja mit gegenseitiger
Fürsorglichkeit beseelt, die wie sie bereit sind, ihrer 
inneren Stimme zu folgen! Hegten doch alle als 
gemeinsamen, die Herzen verbindenden Wunsch den nach 
einem neuen, besseren Leben. 

Mehr noch als Stephans Beredsamkeit schlägt die Kinder 
diese sich hochschaukelnde, glühende Stimmung des 
Aufbruchs in den Bann. Luc, als selbsternannter ›Vicarius 
Mariae‹ verkündet, man solle sich binnen Monatsfrist in 
Marseille sammeln, um von dort aus gemeinsam die Reise 
nach Jerusalem anzutreten. 

Nördlich von Paris bahnt sich die Kutsche der Marie de 
Rochefort ihren Weg, durch Tausende von Kindern, 
Heranwachsenden aller Schichten, die aus den 
umliegenden Dörfern in Massen herbeieilen. 

Es wisperte und knackte im Schrank, der in der Ecke der 
Sala al-Kutub stand und den Aufzug hinauf die Gemächer 
des Emirs barg. Manchmal scharrte und ächzte es auch, 
rumorte auf eine Weise, die jeden Gedanken an Mäuse 
verwehrte. Rik wartete immer darauf, von seinen 
Mitstreitern in der Bibliothek auf das klobige Ungetüm 
und dessen Bewandtnis angesprochen zu werden, doch 
alle taten so, als wüßten sie genau Bescheid. Keiner redete 
darüber, und Rik, eingedenk der Mahnung des Emirs, 
vermied es, die Sprache auf den Kasten zu bringen, dessen 
Anwesenheit nicht zuletzt für die Spannung verantwortlich 
schien, die sich im Raum verbreitete. 

»Weit her kann es mit Eurer Liebe für Melusine nicht 
gewesen sein«, unverblümt ging Timdal Rik an, der sich 
nur mundfaul an dem vorangegangenen Bericht beteiligt 
hatte, »daß Ihr selbst ein wackeliges Baugerüst und 
mühselig zu behauende Steine für erstrebenswerter hieltet 
als die Suche nach der angeblichen ›Dame Eures 
Herzens‹?« 

Der Deutsche verteidigte sich betroffen: »Ich wußte 
nicht einmal, daß sie in Paris war –.«, doch Timdal bohrte 
weiter in der Wunde. 

»Sie aber suchte nach Euch, auch ohne jede Gewißheit!« 
Hier griff Daniel ein: »Ich denke, in Paris ereigneten
sich wichtigere Dinge, so die zunehmend üblere Rolle des 
Inquisitors und seines Gehilfen Luc!« 

Der Mohr plusterte sich auf. »Der eine ergreift
Initiativen, die eigentlich nur dem Papst zustehen, und der 
andere versucht als eifriger Adlatus seinen Herrn zu
unterlaufen und sich selbst an dessen Stelle zu setzen!« 

»So schlau«, schlug Rik zurück, »und reich an weiser 
Erkenntnis wart Ihr, Timdal, damals auch noch nicht!« 
»Man arbeitet an sich!« grinste der Angesprochene. 
»Besonders, wenn einer als Mohr auf diese intrigante 

Welt gekommen!« 

»Das beweist die Sajidda Blanche aufs trefflichste!«

brachte Daniel lobend seine Herrin ins Spiel, gleichzeitig 
bemüht, den aufkommenden Streit zu schlichten. 
Rik witterte die Gefahr, daß im Zusammenhang mit der 
resoluten Dame auch das Stichwort für den Ring fallen 
könnte. Um eine ihm unangenehme Fragerei zu vermeiden 
– dem Emir würde er ohnehin noch eine ausführliche 
Erklärung geben müssen –, brachte er das Gespräch auf 
den abgegangenen Minoriten. 

»Marius hat seine Sache recht ordentlich gemacht!« 
stellte er anerkennend fest. Das deckte auch den Schrank 
mit ab, doch seine Gedanken blieben an dem Ring hängen, 
der wie ein Verhängnis – oder war es ein Glücksbringer? – 
zu ihm zurückgekehrt war. 

Daniel stimmte bedächtig zu. »– dafür, daß er erst vor 
zwei Jahren lesen und schreiben lernte –.« 

Timdal maulte: »Der Schnellste war er nicht –.« 
Rik unternahm den Versuch, die Diskussion launig zu 

beenden: »Der Minorit hatte bei Franz von Assisi nur den 
Vögeln zu lauschen und die Brotkrumen an fünf Fingern 
zu zählen«, doch Daniel verringerte den Spaß mit der 
trockenen Feststellung: »… bis der Arme seinen seltsamen 
Heiligen an den Nil begleiten durfte und, vom Hochwasser 
überrascht, in ägyptische Gefangenschaft geriet!« 

»Beim törichtsten aller bisherigen Kreuzzüge überhaupt 
– unseren eigenen eingeschlossen!« stellte Rik noch fest, 
als im Wandschrank ein unüberhörbares Schimpfen 
einsetzte, ein heiseres, wütendes Fauchen – beantwortet 
von gestöhnten gebellten Lauten, als ob eine drangsalierte 
Kreatur sich ohnmächtig gegen seinen Zuchtmeister 
auflehnt. Dabei flackerte der Lichtschein, der nach außen 
drang, wild hin und her. Rik glaubte sogar, Rauch zu 
bemerken, der aus dem Gittergeflecht emporkringelte.
Dann – nach einigen trockenen Schlägen trat wieder Ruhe
ein. 

»Wir sollten vielleicht –.«, schlug Timdal vor, dem es
besser als Daniel und selbst Rik gelang, den Vorfall so zu 
übergehen, als habe er gar nicht stattgefunden, 
»versuchen, ›Armin‹, ich meine: Irm, herbeizuholen –.« 

Als Rik unwillig den Kopf schüttelte, bockte der Mohr,
»– denn ihr Deutschen seid ja damals recht
unterschiedliche Wege gegangen –.« 

»Alle führten nach Rom!« warf Daniel ein. Timdal ließ
nicht locker.

»Weder Ihr, Rik – noch du, Daniel – könnt überall dabei 
gewesen sein!« 

Rik gab sich überlegen. »Ich weiß, daß die Styrum
ebenfalls in Tunis lebt –.« 

»Aber äußerst zurückgezogen«, gab Daniel zu bedenken, 
»– schon ihrem Lebensgefährten zuliebe, dem weisen 
Mufti Zahi Ibrahim«, fügte der kleine Mohr hinzu, um 
dann endlich seine Neugier platzen zu lassen. »Darf man 
fragen, werter Murabbi al-Amir, was es mit dem schönen 
Ring auf sich hat? Eine vortreffliche Arbeit –.« 

»Das geht Euch gar nichts an!« 

Riks rüde Reaktion verhieß aufkommenden Ärger, doch 
der kam nicht zum Ausbruch, denn die Tür zum Saal der 
Bücher wurde aufgerissen, und mit ungeahnter Vehemenz
schoß der Moslah wie eine rotglühende Kugel in den 
Raum, schlug, trommelte mit seinen Fäusten gegen den 
Schrank, aus dem ausnahmsweise kein verdächtiges 
Geräusch zu vernehmen war. Jetzt verlosch auch noch das 
Licht, jedes Wispern erstarb. Ob der Zorn des Baouab 
verraucht war, ließ sich nicht feststellen, denn er war mit
gleicher Behendigkeit wieder hinausgerollt und hatte 
bereits die Tür hinter sich ins Schloß geworfen. Alle 
waren erstarrt, selbst im nachhinein verharrten sie im 
Schweigen. Nur Daniel zeigte sich ungerührt, indem er 
rasch den Faden wieder aufgriff. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Vision des Hirtenjungen 
Bericht des Mohren 

Die Kutsche der Marie de Rochefort erreicht die 
Champagne. Es war der Hofdame bis dahin nicht 
gelungen, ihren beiden Reisegefährten mehr als 
höflichfreundliche Belanglosigkeiten zu entlocken. Trotz 
der Enge der Kutsche will sich keineswegs die Stimmung 
einstellen, die Marie sich wünscht. Schließlich ist sie noch 
keine Dreißig und gilt bei Hof als äußerst begehrte und 
umworbene Schönheit. Das einzige Erglühen dieses Rik 
van de Bovenkamp, ein rechter Büffel, entfacht erst der 
Umstand, daß sie sich Reims nähern und er von weitem
die eingerüsteten filigranen Mauern des mächtigen
Kirchenschiffs erblickt. Doch als sie die Baustelle endlich
erreichen, liegt sie verlassen. Schon unterwegs waren 
ihnen immer wieder Handwerksburschen entgegengekommen, Zimmerleute und Steinmetzen, Schmiedegesellen und einfache Handlanger, die offensichtlich nur 
eines im Sinn hatten: nach Paris, zur Abtei von SaintDenis zu gelangen, wo sich etwas ereignet haben mußte, 
das ihr Leben völlig verändern könnte. Bei der herben 
Enttäuschung des Deutschen ist es der Hofdame jetzt ein
Leichtes, die beiden Freunde zu bewegen, ihr auf den 
Landsitz der Rochefort zu folgen. Von dort könnten sie 
dann ihre Reise nach Deutschland fortsetzen. 

»Damit kämen wir zu ›Armin‹«, stichelte Daniel 
ungerührt, »die frühere Irmgard von Styrum dürfte auch 
eine der wenigen sein, die mit ihrem Vetter, Ali el-Hakim 
Verbindung hielt« – das war ein versteckter Vorwurf 
gegen Rik, sich um den treuen Gefährten später wenig 
gekümmert zu haben, »und daher wird sie vielleicht 
wissen, wohin der Arzt gezogen ist, samt seiner Frau –.« 

»Welcher Frau?« entfuhr es Rik, der in seinen Gedanken 
bei dem Ring war. Nicht einmal die Bedeutung der 
Inschrift war ihm bekannt, mußte er sich eingestehen, und 
er ärgerte sich, daß er ihn sich nicht genauer angeschaut 
hatte. 

»Ein gut gehütetes Geheimnis«, streute Timdal Pfeffer in 
die vergleichsweise geringfügige Wunde Riks. »Jedenfalls 
gibt es ein weibliches Wesen an Olivers Seite, so sehr 
Euch das erstaunen mag.« 

Rik erhob sich eingeschnappt. »Ich will sofort Kazar AlMansur bitten –.« 

»Nur das nicht!« fuhr ihm Timdal jetzt respektlos 
dazwischen. »Schickt mich zu ›Armin‹ nach Tunis«,
schlug er versöhnlich vor, »ich habe in Deutschland eh’ 
nichts verloren!«

Rik besann sich, ihm war auch nicht danach, schon
wegen des Ringes, sich jetzt auch noch den Fragen des 
Emirs auszusetzen. »Ich möchte nicht –.« murmelte er 
wenig überzeugend, »daß Ihr, lieber Timdal, wieder dem 
Obereunuchen in die Hände fallt.« 

»Der sieht mich so schnell nicht wieder!« trumpfte der 
freche Mohr auf. 

Rik mußte lachen und vergaß seinen Ärger. »Seid Ihr 
bereit?« wandte er sich auffordernd an Daniel. 

Der Mussa’ad strich das vor ihm liegende Pergament 
glatt und tauchte den Federkiel ins Tintenfaß, da begann 
das Rumoren wieder, schlimmer noch als zuvor: Es war 
als würden wilde Tiere im Innern des Schrankes kämpfen, 
ihre Körper gegen die Außenwand werfen, daß sie 
erzitterte. Dazu ein Keuchen und Grunzen, Würgen und 
Zischen, daß nun auch jeder gebannt auf den Kasten 
starrte. Rik stellte sich die qualvolle Enge vor, die der 
feiste Mustafa erdulden mußte – aber wer peinigte den 
liebenswerten Schreiber von glutvoll werbenden Versen so 
sehr, daß er sich derart tobend wand? Hatte der Emir etwa 
seinen leiblichen Bruder, den hageren Haqawati 
dazugesperrt, und die zwei machten sich das Leben zur 
Hölle? Oder war der Moslah derjenige, der die beiden 
armen Teufel quälte? Das Toben nahm zu, dann ein 
pfeifendes Geräusch, ein spitzer, unterdrückter Schrei, ein
ohrenbetäubender Krach! Bersten, Splittern, eine 
Staubwolke fuhr aus dem Gitterwerk – und tödliche Stille 
trat ein. Entsetzt war Rik aufgesprungen, aber schon 
stürmte der Emir in die Sala al Kutub, gefolgt von seinen 
Wachen. Er starrte nicht erst lang auf den
Unglücksaufzug, sondern barsch verwies er alle des 
Raumes, ohne jede Ausnahme. 

Auf den runden Messingtischchen standen wie immer, 
vom Kazar Al-Mansur bereitgestellte ziselierte Platten mit 
Qa’ek attin, trockenes Feigengebäck, Muqassarat at-Tamr, 
zimtbestreute Dattelröllchen und von Honigwasser 
tropfende Halouiat al-Fustuq. Dazu Schälchen mit dicker, 
süßer Mandelmilch. Doch keiner rührte die köstliche Halib 
al-Loos an oder naschte von den Pistazienküchlein. 

Der Schock saß allen noch in den Knochen. Auch wenn 
niemand im Palast darüber sprach, sickerte doch schnell 
durch, was die Folgen des schrecklichen Unfalls mit dem 
Aufzug des Emirs gewesen waren. Der abstürzende Korb 
hatte bei seinem Aufprall dem Haqawati auf der Stelle das
Genick gebrochen, während der dicke Mustafa zwar mit 
dem Leben davongekommen, aber nun hüftabwärts 
gelähmt war, so daß man ihn tragen oder auf einem 
Wägelchen rollen mußte. Es hieß, der Emir habe ihn der 
Pflege der Ma’Moa anvertraut, schließlich erfüllte er jetzt 
ja die Auflagen, die an einen zu stellen waren, der den 
Harem betreten durfte. Es wurde noch vieles andere über 
den Hergang des Unglücks gemunkelt, aber da Kazar AlMansur nicht von sich aus darauf zu sprechen kam, ließ 
Rik es ebenfalls dabei bewenden. Doch sorgte er 
umsichtig und entgegenkommend dafür, daß die Laune
des Emirs sich nicht noch dadurch verschlechterte, daß er 
Melusine aus den Augen verlor. Rik sah sich durch ein 
längeres Gespräch mit Blanche in die Lage versetzt, Kazar 
Al-Mansur diesen Gefallen zu erweisen. 


Die Vision des Hirtenjungen 
Bericht des Mohren 

Melusine verbringt ihre erste Nacht im Freien unter
Gleichgesinnten. Sie hat Étienne, den kleinen Dieb, und 
seine warmherzige Gefährtin Blanche kennengelernt, die 
ihr karges Mahl mit dem Fräulein de Cailhac teilen.
Étienne steuert dazu den Meßwein bei, denn sein 
wachsamer Bruder Daniel hat seinen Platz am Altar
verlassen, um den Monsignore de Rochefort auf einer 
besonderen ›Mission‹ zu begleiten. Sie kauen genüßlich 
die harten Pferdewürstchen, die Blanche sich bei einem 
gutmütigen Metzger verdient hat, nebst einem Stück fetten 
Specks, der aber für die bevorstehende Reise aufgehoben 
wird. 

»Was treibt so eine wie dich –.« wendet sich Étienne mit 
vollem Mund an Melusine, »dir solche Mühsal anzutun, 
wie sie uns jetzt bevorsteht?« 

»Vielleicht hat sich Melusine in Stephan verliebt –?« 
Mit der Frage scheint die sanfte Blanche sich schützend

vor die feine Fremde zu stellen, dabei bebt sie vor Angst, 
es könnte tatsächlich so sein. Denn sie ist selbst wild 
entschlossen, ihr großes Herz dem begnadeten Seher zu 
Füßen zu legen. 

»Wo denkst du hin?« antwortet Melusine der kindlichen 
Hure heiter und spült mit einem Schluck sauren Meßwein 
das letzte Stückchen Wurst hinunter. »Ohne mich wäre 
dieser Hirtenknabe heute noch bei seinen Schafen«, lacht 
sie, »und würde ihnen seine Visionen auf die dummen 
Nasen binden.« 

Blanche schaut die Frivole entsetzt an, dann wendet sie 
sich traurig ab, so daß Étienne eingreift: »Es ist aber so,
daß Stephan seinen Weg gemacht hat, er hat vor dem 
König gepredigt – und du sitzt hier auf kaltem Stein und 
teilst unser karges Mahl – seinetwegen!« 

Betroffen schweigt Melusine. Es macht keinen Sinn den 
beiden von dem blonden Ritter zu erzählen, den sie 
wiederzufinden hofft – da ist sie, wenn sie es genau
bedenkt, auch nicht viel gescheiter als alle, die dem 
Hirtenknaben folgen. Sie umarmt Blanche. »Gewiß ist 
Stephan unserer Liebe wert«, flüstert Melusine wider 
besseres Wissen, »so wie er vom Heiland geliebt wird.« 

Rik hätte gerne die nun anstehenden Stunden auf dem 
Schloß Rochefort übersprungen. Die Erinnerungen waren 
ihm peinlich, doch Daniel und Timdal bestanden darauf – 
dem Emir zum Trotz! –, Melusine und Paris schnellstens 
wieder zu verlassen und sich in die Kemenate der 
rothaarigen Marie zu stürzen. Rik beschloß, es mit 
zusammengebissenen Zähnen über sich ergehen zu lassen. 

[bookmark: link9]
Die Nacht von Rochefort 
Bericht Daniels und des Mohren 

Auf der Burg Rochefort hat Marie das Beste aus Küche 
und Keller auftragen lassen, getrüffelte Pasteten aus der 
Leber von gestopften Gänsen und Fasanen, ofenwarmes
Weizenbrot, köstlichen Weichkäse des Landes, der 
duftend dahinschmilzt – und vor allem reichlich Wein von 
prickelnder Herbheit. Das müßte reichen, den kräftigen 
Deutschen – oder am besten alle beide! – in die rechte 
Laune zu versetzen, die sich dann in der Kemenate 
austoben soll. Doch die Freunde tafeln noch nach
Herzenslust, als zu Maries größtem Verdruß Timdal, ihr 
Mohr, die Ankunft ihres Bruders Gilbert vermeldet. Der 
Inquisitor hat die nächtliche Fahrt nicht gescheut, denn 
ihm liegt daran, seinen jugendlichen Begleiter Daniel so 
schnell wie möglich nach Deutschland zu schaffen. 
Aufgekratzt nimmt der energische Monsignore an der 
gedeckten Tafel Platz, den schüchternen Daniel 
auffordernd, ordentlich zuzulangen, während Gilbert stolz 
über die Ereignisse in und um Saint-Denis berichtet. Die 
ersten Haufen hätten sich bereits Richtung Rhone
aufgemacht, immer neue Scharen träfen aus dem ganzen 
Land in Paris ein. »Sie tanzen und singen!« ›Diese 
Ratten!‹ läßt er weg, um seine Schwester nicht unnötig 
gegen sich aufzubringen. 

»Sie verlangen nach den liturgischen Texten«, läßt
Daniel stolz vernehmen, »und sind voll des frommen 
Eifers!« 

»Den gilt es jetzt nach Köln zu tragen, das scheint mir 
der beste Ort am Rhein, von dem aus Gottes Floß dann – 
mit Hilfe aller Heiligen –.« 

»Der Heiligen Drei Könige!« gibt Rik dazu, ohne den 
Redefluß aufhalten zu können. 
»– den Strom hinaufgerudert werden kann, über die 
Alpen hinweg an die Gestade Italiens!« endet der 
Monsignore befriedigt. 

»Und was machen sie dann?« blafft Marie. »Teilt sich
auch hier das Meer oder schwimmt Euer Floß bis nach 
Jerusalem!?« 

»Mit Hilfe der besorgten Kirche werden sich 
Schiffseigner finden, die für Gottes Lohn, sich das 
Paradies –.« 

»Für Euer unverantwortliches Tun, Gilbert, werdet Ihr 
Euch die glühende Hölle verdienen«, faucht die Hofdame
aufgebracht, »vielleicht gefällt dem Teufel Euer purpurner
Kardinalshut!« 

Sie erhebt sich abrupt von der Tafel. »Unserem Herrn 
Jesus Christus jedenfalls seid Ihr nichts als ein ärgerliches 
Staubkorn im Auge!« 

Der Inquisitor lacht. »Nichts sähe der Heiland lieber, 
auch tränenden Auges, als Euch als Äbtissin zu
Rochefort«, wendet er sich belustigt an die Tischgenossin, 
»eingemauert, für immer zum frommen Schweigen 
angehalten – und zur Reinheit des Herzens – von der 
Keuschheit Eures sündigen Leibes ganz zu schweigen!« 

Marie stürmt aus dem Saal, nicht ohne den beiden 
Deutschen einen keinen Widerspruch duldenden Wink 
gegeben zu haben, ihr auf der Stelle zu folgen. Rik und 
Oliver zucken verlegen die Schultern und tun wie 
geheißen. Die vor Wut schnaubende Marie führt sie 
stracks in ihre Kemenate, reißt sich die Kleider vom Leib 
und wirft sich rücklings auf ihr breites Lager. Den Mohren 
scheucht sie aus dem Raum, doch bleibt Timdal nicht 
verborgen, daß bereits kurz darauf Rik aus dem Gemach 
stolpert, unüberhörbar wegen seiner törichten Treue zu 
einer dummen Gans aus dem Loiret beschimpft, während 
Oliver die Erboste kalt abfahren läßt, er mache sich nichts
aus Weibern, schon gar nicht, wenn sie sich so schamlos 
anböten. Maries Geheul, das bald in Schluchzen übergeht, 
ist bis auf den Gang zu hören… 

In den frühen Morgenstunden läßt der Inquisitor die 
Pferde anspannen und setzt Daniel in die Kutsche. Den 
zugleich erschienenen Deutschen gestattet er, die bequeme
Reisemöglichkeit wahrzunehmen, schon damit sie seinen 
Abgesandten sicher nach Köln geleiten. 

Während der gesamten Fahrt durch den Ardenner Wald 
läßt Daniel kein Sterbenswort darüber verlauten, daß er 
weiß, daß die von Rik ersehnte Melusine auf dem Weg 
nach Marseille ist. Er will seine Reisebegleiter nicht 
verlieren. 

Der Emir hatte den ›Erzieher des Prinzen‹ aufgefordert,
ihn auf einem Inspektionsrundgang über die Wälle zu 
begleiten, zum großen Tor, dem Bab Zwaila, das 
landseitig zwischen zwei mächtigen Türmen Mahdias
einzigen Zugang ermöglicht. Rik schwante, daß dies nur 
ein Vorwand war, ihn aus der Bibliothek zu entfernen oder 
um ihn allein zu sprechen, denn seit wann hätte sich Kazar 
Al-Mansur für den Zustand der Verteidigungsanlagen 
interessiert? Und wenn schon, dann gewiß nicht für die 
Skifa al-Kahla, die mit sieben hintereinander angeordneten 
eisernen Fallgittern den am besten gesicherten Abschnitt 
der Festung bildete. In der Tat, sie hatten noch nicht 
einmal den von außen unsichtbaren Burj al Joub erreicht, 
den in die Mauern der nachgelagerten Moschee 
eingefügten Turm der Zisterne, als Kazar mit seinem 
wahren Anliegen herausrückte. 

»Jetzt haben die Freunde sich endlich in Paris, der
Hauptstadt der Franken an die Fersen von Melusine heften 
können, sind bei ihr, auf Tuchfühlung sozusagen, da 
schickt ihr den recht gescheiten Secretarius der 
außerordentlichen Frau des Hafsiden fort in das Land, wo 
du herstammst – als ob du nicht wüßtest, wie sehr es mein 
Herz trifft, von der geliebten Frau, der einzigen meines 
Lebens, weggerissen zu werden, als hätte Allah mich nicht 
genügend gestraft –.« 

»Allah hat es aber so gefügt, edler Freund«, unterbrach 
Rik die Klage freundlich, doch bestimmt. »Er ist der Herr 
des Geschehens – damals wie heute! Weder Ihr noch ich 
konnten es vor nunmehr neun Jahren ändern, und wenn Ihr 
das Schicksal der Mutter Eures Sohnes umfassend 
erfahren wollt, dann müßt Ihr der Geschichte ihren Lauf
lassen, dazu gehört auch der Einbezug eines 
unbedeutenden deutschen Ritters wie des jungen Richard 
van de Bovenkamp. Melusine war nicht allein, sie war 
eine von vielen Tausend jungen Menschen, die sich 
aufmachten –.« 

»Sag mir, warum!?« 
Der Emir schüttelte unwillig den Kopf. »Warum laufen 
Kinder ihren Eltern weg, verlassen freiwillig die
Geborgenheit der Familie, stürzen sich in ein Abenteuer
wahnhaften Ausmaßes, ausgemachten Irrsinns? Warum?« 

Rik hatte die Antwort nicht parat, er hatte es eigentlich 
immer vermieden, sich über den tieferen Grund, gar über 
seine eigenen Beweggründe, Rechenschaft abzulegen. »Es 
lag in der Luft –.«, gab er mehr seine Unsicherheit zu 
erkennen, als daß er zur Klärung beitrug. 

Kazar ließ es auch nicht gelten. »Wie die schwarze Pest? 
Wie die Cholera? Und wieso auch die jungen Weiber all?« 
Das konnte er schon gar nicht begreifen. »Fanden ihre 
Väter keinen Mann für sie?« 

Rik wich seinem Blick aus, nicht so sehr aus 
aufkommender Scham, sondern weil ihm dämmerte, daß 
es mit dem Erfassen und Festhalten der zurückliegenden
Ereignisse nicht sein Bewenden haben sollte – er schämte 
sich, daß Kazar trotz des Verlustes, den der Emir erlitten,
schärfer und tiefschürfender über das Geschehene 
nachdachte, als er, Rik, als Beteiligter. Auch die anderen, 
jedenfalls diejenigen, die der Emir um ihn, um sich 
geschart hatte, schienen ihr Schicksal ebenso fatalistisch
zu nehmen wie er selbst. Wieso hatte er, Rik van de 
Bovenkamp, nicht längst Anteil genommen am weiteren 
Lebensweg der Gefährten von damals, der durchaus nicht 
immer zwangsläufig in die Sklaverei mündete? Selbst an 
seinen früheren Kumpan Oliver hatte er kaum einen
Gedanken verschwendet, so daß er nicht einmal wußte, wo 
er sich zur Zeit aufhielt. 

»Es stimmt übrigens nicht«, sagte der Emir unvermittelt,
»daß jemand das Seil durchgeschnitten hat, an dem der 
Korb hing – es hat sich von der Winde gelöst.« 

»Wer hatte Zugang zu dem Mechanismus?« hakte Rik 
sofort ein. 

»Nahezu jeder Bedienstete des Palastes –.« 

»Und Ihr habt wirklich niemanden in Verdacht?« 

Kazar Al-Mansur schüttelte müde sein Haupt, die Sache 
war ihm näher gegangen, als er zeigen wollte. 

»Aber ich«, sagte Rik nachdenklich, »dem Moslah 
scheint das, was wir anstreben, zutiefst zuwider zu sein –.« 

»Ach, der!« 

Kazar schien den Gedanken, der ziemlich nahelag, wie 
eine lästige Fliege wegwischen zu wollen. »Die
Hinterhältigkeit des Baouab müßte dafür erst mal seine 
Feigheit überwinden!« 

Der Emir schien gewillt, die Sache auf sich beruhen zu 
lassen. 

Rik sah ein, daß er mit seinem Bohren nicht 
weiterkommen würde. Um den Emir in eine geneigte 
Laune zu versetzen, bot sich an, die Geschichte erst mal
nach Paris zurückkehren zu lassen, wo Kazar Al-Mansur 
den Spuren ›seiner‹ Melusine folgen konnte. Doch die 
Frage nach dem wahren Hergang des ›Unfalls‹ würde er, 
Rik van de Bovenkamp, nicht auf sich beruhen lassen. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Vision des Hirtenjungen 
Bericht des Mohren 

Zu Saint-Denis haben sich mittlerweile so viele Kinder
versammelt, daß der kleine Ort sie nicht mehr zu fassen 
vermag. Kurz entschlossen bringt Luc de Comminges 
seinen immer noch zu anfeuernden Predigten bereiten 
Stephan dazu, das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch zu 
geben. Die engste Umgebung des seherischen 
Hirtenknaben, zu der jetzt auch Blanche, Étienne und – 
noch mit standesgemäßer Zurückhaltung – Melusine 
gehören, schmückt das Wägelchen, das Étienne ihm
›besorgt‹ hat, mit Blumen und bunten Bändern. Sie dürfen 
sich dafür nun ›die kleinen Apostel‹ nennen, verfügt Luc, 
der sich schnell nicht nur in die besondere Gunst Stephans 
gedrängt, sondern auch das Kommando an sich gerissen 
hat. Melusine beschließt, ihren Unmut über den 
Domenikaner dadurch auszudrücken, daß sie ihn einfach 
übersieht. 

Zu Tausenden ziehen die Scharen die Loire entlang, um 
sich dann rhoneabwärts gen Marseille zu wenden. Luc, der 
›Vicarius Mariae‹, teilt umsichtig die Scharen in kleinere 
Haufen ein, denen jeweils ein ›kleiner Apostel‹ oder ein 
›Hund des Herrn‹ vorsteht, sichtbar erkenntlich an der 
›Oriflamme‹, dem Königsbanner mit den drei güldenen 
Lilien auf blauem Grund, das er zum Ärger König Philipps
zum Wahrzeichen des Kreuzzugs erwählt hat. 

Melusine gerät in Unruhe, als sie erkennt, wie nah der 
Zug an jener Gegend vorbeizieht, in der sie die letzten 
Jahre verbrachte. Dort hinten dehnt sich dunkel der Forst 
von Farlot, in dem sich die Burg der d’Hautpoul verbirgt – 
ausgebrannte Mauern! Melusine muß nicht lange mit sich 
kämpfen, um den Gedanken zu verwerfen, noch einmal 
zurückzukehren. Die alte Geborgenheit ist dahin, liegt in
Trümmern. Aufkommende Wehmut verbietet sie sich. Sie 
muß alle Brücken hinter sich abbrechen, sie zurücklassen
wie einen Haufen wertloser Steinquader, leere Wände, die 
ihr schon vorher zu eng geworden waren. 

»Was bedrückt dich?« 

Die teilnehmende Frage von Blanche hilft ihr aus dem
Tal der Zweifel. »Du kommst von hier?« faßt Blanche 
einfühlsam nach. »Auf einem prächtigen Schloß wird sie 

gewohnt haben«, bemerkt ihr Gefährte Étienne spöttisch, 
»mit Dienern in feinstem Tuch.« 
Er schaut dabei Melusine offen an, ohne jede 
Feindseligkeit, und greift nach dem Arm seiner kleinen 
Freundin. »Jetzt hat sie nur noch uns«, stellt er klar. Doch 
Blanche nimmt seine Hand und legt sie behutsam, aber 
bestimmt auf die Knie von Melusine und ihre eigene
obendrauf. 

»Es ist unser Glück, daß wir zusammen sind. Das gibt 
uns Kraft und Zuversicht!« 

Melusine breitet schweigend ihre Arme um die beiden 
und steckt sie schnell mit ihrem Lachen an, das erst 
glucksend, dann voll aus ihr herausbricht. 

Nahezu alle Teilnehmer gehen zu Fuß, meist barfuß, nur 
für Stephan selbst hat Luc auf den Gebrauch des 
Wägelchens bestanden, mit Baldachin und mit der 
›Oriflamme‹. Es wird eskortiert von Burschen adliger 
Herkunft, die von zuhause ein Pferd hatten mitgehen 
lassen. Doch niemand neidet dem erleuchteten Propheten 
solchen Komfort. Im Gegenteil, man behandelt ihn wie 
einen Heiligen: Locken seines Haares, Stoffetzen seiner
Kleidung werden wie kostbare Reliquien gesammelt. 

Alle Städte, die sie passieren, überschütten die 
kindlichen Kreuzfahrer mit Geschenken, Eltern besonders 
kinderreicher Familien animieren ihre Sprößlinge zur 
Teilnahme, Klöster lassen ihre Novizen ziehen, aber auch
viele Mädchen vom Lande, die mangels Mitgift sich keine
Hoffnung auf eine erstrebenswerte Ehe machen können, 
ziehen dem kargen Leben als Magd, dem kaum weniger 
trüben als Nonne oder dem rechtlosen Dirnendasein die 
Ungewisse Zukunft des großen, ›heiligen‹ Abenteuers vor. 

Rik und der Emir standen auf den Zinnen des Bab Zawila 
und schauten ins Land hinaus, das erst in ziemlicher 
Entfernung von der Mauer wieder besiedelt war. Ein paar 
unbefestigte Häuser drängten sich eng zusammen, als 
suchten sie Schutz vor den Stürmen des Meeres und denen 
der Wüste. Vor allem aber hielten sie Abstand von dem 
Bollwerk, eine seit jeher unerbittliche Auflage für die
Bewohner, deren Tun und Lassen einzig der Herrscher 
von Mahdia bestimmte. Doch der Emir wirkte verdrossen. 
Er mußte zusehends erkennen, daß er den 
Handlungsablauf der Chronik weder Rik anlasten, 
geschweige denn selbst beeinflussen konnte. Ihm war, als 
nähme Melusine ihren Weg durch die Geschichte, ohne 
ihn danach zu fragen! 

Um diese Tageszeit hatten alle, die in der Festung ihre 
Arbeit verrichteten, längst die Skifa al-Kahla passiert. So
fiel es den Betrachtern – wie auch den Torwächtern – auf, 
daß ein einzelner Kamelreiter den Weg von El-Djem 
geritten kam, völlig unbekümmert in schneller Gangart.
Sein weißer Burnus wehte, seine Gestalt schien hager und 
hochgewachsen, fremd in dieser Umgebung. 

Die Neugier des Emirs war geweckt. »Laß uns schauen«, 
wandte er sich an Rik, »auch wenn es dir gleichgültig ist,
wer uns mit seinem Besuch beehrt.« 

Sie stiegen den Wehrgang des Tores hinab bis zu der 
versteckten Brüstung, von deren Scharten aus man jeden 
Störenfried ungefährdet erledigen konnte. Die Wächter 
hatten den Reiter bereits zwischen zwei der eisernen Gitter 
festgesetzt und forderten ihn auf, abzusteigen. 

»Mich erwartet Richard van de Bovenkamp!« krächzte 
die rauhe Stimme des immer noch verhüllten Reiters. 
»Meldet mein Kommen dem Murabbi al-Amir!« 

Rik zerbrach sich noch den Kopf, an wen dieses heisere 
Organ ihn erinnern mochte, doch der Emir zeigte sich den 
Wächtern und wies sie an, den Fremden freizusetzen. 
Rasselnd wurde das Fallgitter vor dem Reiter wieder
hochgewunden, und – ohne daß er oder sein Reittier sich 
von dem Verfahren beeindruckt zeigten – setzen sie ihren 
Weg fort. 

›Irmgard von Styrum!‹ schoß es Rik durch den Kopf, 
und er wußte nicht, ob er sich freuen oder ärgern sollte. 
»Die Gefährtin des Zahi Ibrahim aus Tunis!« informierte 
er den Emir kühl. 

»Ich dachte«, stammelte Kazar Al-Mansur verwirrt, »es
sei ein Mann –?« 

»Für das hält sich Irm nur all zu gern!« spottete Rik, die 
Irritation des Freundes steigernd. »Nennt sie ›Armin‹, 
dann erblüht ihr zartes Herz zwischen den starken
Knochen.« 

Sie stiegen die Außentreppe hinab, um den Gast am 
Ende des Torgangs in Empfang zu nehmen. 

[bookmark: link10]
aus der Niederschrift von Mahdia 
Niklas der Scharer
Bericht der Irmgard von Styrum 

In der Eifel, einer rauhen Hügellandschaft, die nichts von 
der Heiterkeit der Flußtäler von Rhein und Mosel mitbekommen hat, geschweige denn von der Lieblichkeit der 
im Südwesten angrenzenden französischen Champagne, 
lebt auf ihrer düsteren Burg Styrum die einzige Tochter 
des Burgherrn mit Namen Irmgard. Ihre Mutter ist bei 
ihrer Geburt gestorben, der heißgeliebte Vater im Jahr
zuvor beim unsinnigen Kampf um Trifels von einer 
Übermacht an Feinden erschlagen worden. Irm hat schon 
als kleines Mädchen so werden wollen wie er, so
beschließt sie jetzt – obgleich im heiratsfähigen Alter –,
ihren Mann zu stehen. Sie nennt sich ›Armin‹ und 
erstreitet gegenüber der Verwandtschaft, daß Styrum ihr 
allein zugesprochen wird. Ob Vettern oder Freier, sie 
weist jeden Versuch einer Annäherung zurück. Wer’s 
nicht glauben will, holt sich eine blutige Nase, nicht selten
von Irms eigener Hand. 

In dem Weiler zu Füßen des Felskegels mit der Burg
Styrum hausen in bitterer Armut Köhler und Hirten, 
Holzfäller und die Familien derer, die sich als Treidler an
Rhein und Mosel und einmal im Jahr zur Weinlese an den 
steilen Hängen verdingen. Aus Köln, der Stadt des 
Erzbischofs, ist mit seinem kranken Weib ein Hufschmied 
hergezogen, der sich bei den Juden verschuldet und sich 
als Kesselflicker durchschlagen muß, ein grobschlächtiger 
Kerl, der seinen Zorn an seinem einzigen Kind ausläßt, 
dem Knaben Niklas. So lernt dieser früh, sich tagsüber in 
Schobern zu verstecken und all die zu hassen, die am 
Unglück schuld sind, und tut dies allabendlich in den 
erbärmlichen Tavernen kund, wo die Männer den kargen 
Lohn ihres Frondienstes versaufen, bevor sie 
heimschleichen und ihre Frauen grün und blau prügeln. 
Schnell hat Niklas herausgefunden, daß er ihnen mit 
seinen Haßtiraden derart aus der Seele schreit, geifert und
hustet, daß sie ihn jedesmal, wenn er erscheint, gern 
freihalten, ja geradezu auf sein Kommen warten. Niklas 
kann von seinen Auftritten durchaus sein Herumlungern 
fristen, er gewinnt eine regelrechte Anhängerschaft. 

Das Fräulein ›Armin‹ von Styrum weiß von seinen 
Knechten, daß der ›Scharer‹ – so nennen sie ihn, weil er 
sie wie ein Gefolge um sich schart – einmal die Woche 
den ›Schwarzen Bock von Beweyl‹ aufsucht und dort 
seine Hetzreden schwingt. Als Mann verkleidet läuft die 
Styrum ohnehin herum, und betrunkene Männer fürchtet 
sie schon gar nicht – so reitet ›Armin‹ eines Abends mit
den Leibburschen und dem alten Waffenmeister hinab und 
mischt sich unauffällig unter die grölenden, meist 
jugendlichen Zuhörer in der finsteren Taverne. 

Niklas, ein schmächtiges, hohlwangiges Bürschlein, 
spuckt gerade Gift und Galle gegen die fette Geistlichkeit 
des Erzbistums, die mit ihren breiten Ärschen das Letzte 
aus den Armen herausquetscht und dafür mit schönen 
Worten das Himmelreich verspricht, gegen den 
räuberischen Landadel, der für seine Fehden die Männer 
knechtet, ob jung oder alt, zum Waffendienst preßt, in 
sinnlosem Gemetzel verbluten läßt, die Töchter schändet 
und die Hütten über dem Kopf der Armen anzündet. Das 
müsse anders werden, das sollten sich die Jungen nicht 
länger gefallen lassen! Niklas läßt sich den Krug reichen, 
um seine rauhe Kehle anzufeuchten, schiebt auch eine 
angebotene Wurst hinterher, um mit vollem Mund 
fortzufahren. »Rennt nicht gegen die Mauern der 
Mächtigen an, aber verweigert euch der Fron, den 
Steuereintreibern, den Priestern! Geht in die Wälder – 
schlechter als hier und heute kann es euch dort auch nicht 
ergehen! Als frei umherschweifende Haufen nährt euch 
von den Feldern, als treibendes Holz drängt zu den 
Flüssen, bis wir ein einziges riesiges Floß bilden, das 
keiner mehr aufzuhalten vermag! Dann müssen sie uns 
ziehen lassen!« 

»Und wohin?!« ruft eine Stimme. Es ist die von Armin, 
doch sie geht in dem begeisterten Gegröle unter. 

»Laßt uns Jesus Christus folgen!« schreit ein anderer. 
»Wir sind sein Volk! Herr, errette uns, führ uns Deinen 
Weg!« 

Sie springen auf Tische und Bänke, fallen einander in 
die Arme, tanzen und singen. Sie lassen Niklas, ihren 
›Scharer‹, hochleben, sie greifen nach ihm und stemmen 
ihn in die Höhe, tragen ihn auf den Schultern. Es gelingt 
ihm nicht mehr, sich noch Gehör zu verschaffen, er kann 
nur mit den Armen herumfuchteln, was ihren Taumel zur 
Raserei anschwellen läßt. 

»Scharer befiehl, wir folgen dir!« brüllen sie sich
gegenseitig an. 

›Armin‹ von Styrum gibt seinen Leuten ein Zeichen, und 
unauffällig verlassen sie den ›Schwarzen Bock‹.

»Sorgt doch mal dafür«, wandte sich Daniel, der 
Mussa’ad, vertraulich an Rik, als Irm die Bibliothek zu 
Mahdia kurz verlassen hatte, »daß Euer Freund und Emir
die herrische Dame zu einem längeren Rundgang einlädt, 
Besichtigung der Festungsanlagen..« 

Daniel druckste herum, »… denn die von ›Armin‹ so 
glatt wie geschliffen vorgetragene Eifellegende mag ich so 
nicht hinnehmen schon um der Wahrhaftigkeit willen, der 
wir doch alle verpflichtet sind!« 

Rik schluckte, um dann ein nachsichtiges Lächeln
aufzusetzen. »Ich befürchte nur, daß Kazar Al-Mansur von
der Vorstellung entsetzt sein könnte, allein mit einer Frau 
zusammen zu sein, von der er nicht sicher weiß, ob sie 
nicht doch ein Mann ist.« 

»Beschwört ihn,« – Daniel ließ nicht locker – »der 
Wahrheitsfindung dieses kleine Opfer zu bringen. ›Armin‹
macht nicht den Eindruck, als würde sie ihm an die
Leibwäsche gehen…« – der Secretarius erlaubte sich ein 
anzügliches Grinsen – »eher schon Euch, Rik, wenn ich an 
die Abende auf Burg Styrum erinnern darf.« 

Riks Lächeln verschwand. »Ah!« seufzte er ergeben. 
»Daher weht der Wind! Das ›kleine Opfer‹ bin also ich, 
Erpresser!« 

Daniel tat so, als senke er betrübt das Haupt, dabei blieb 
er unerbittlich. 

Rik sandte dem Emir ein paar Zeilen, im Gespräch 
mochte er ihm das Ansinnen nicht unterbreiten. Daniel, 
der Mussa’ad, zögerte den Beginn der Niederschrift 
hinaus, als wolle er erst sichergehen, daß sie ungestört 
blieben. 

»Ihr mögt Euch entsinnen – oder auch nicht –, daß, als 
mir die Ehre widerfuhr, von Euch und Eurem Freund 
Oliver von Arlon auf Burg Styrum eingeführt zu werden, 
die Burgherrin Irmgard bereits in höchsten Tönen –.« 

»›Armin‹ war stets um eine tiefe Stimmlage bemüht!« 
stellte Rik richtig, immer noch unwillig, doch Daniel 
überging den Einwand, »– sich geradezu vor Begeisterung 
überschlagend von diesem Sohn eines Kesselflickers 
schwärmte…« 

»Ich erinnere mich nur, daß sie, die Olivers Cousine war,
uns zu überreden versuchte, diesen Niklas anzuhören, nur 
einmal sollten wir den Worten des Gottgesandten 
lauschen, dann würden auch wir in seinen Bann gezogen –
.« 

Rik lachte ob dieser Vorstellung, aber es klang wenig 
überzeugend. »Weder Oliver noch ich leisteten der 
Einladung Folge!« stellte er befriedigt fest. 

Daniel hatte sich kaum Notizen gemacht, übernahm aber 
jetzt selbst die ins Stocken geratene Erzählung. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Niklas der Scharer
Bericht des Daniel 

Da die Herren Oliver von Arlon und Rik van de 
Bovenkamp, die edlen Ritter, der Dame das Geleit 
verweigern, hält sich das Fräulein von Styrum an den 
›Legatus Domini‹ aus Paris – so hat sich der Meßdiener 
von Saint-Denis gleich bei der Ankunft eingeführt. 
Immerhin verfügt er über eine hochherrschaftliche 
Kutsche samt Pferdeknechten! Erstaunt erlebt Daniel die 
Verwandlung Irms in ›Armin‹ mit, kaum daß er den 
Vorschlag akzeptiert hat, die Herrin der Burg ohne jedes 
Gefolge in eine armselige Spelunke zu geleiten, wo das 
gemeine Volk verkehrt. Daniel verspricht sich von diesem 
Besuch nichts, andererseits nagt an ihm sein schlechtes 
Gewissen, untätig auf Styrum zu hocken, anstatt nach 
Köln weiterzureisen, so wie sein Auftrag lautet. Über die 
Erfüllung seiner Mission, die Botschaft eines ›Kreuzzuges 
der Kinder‹ an den Rhein zu tragen, hat er sich weder 
Gedanken gemacht, noch besitzt er die geringste 
Vorstellung davon, wie er – der einfache Meßdiener – eine 
solche Bewegung entfachen sollte. Umso verwirrter, fast 
erschrocken, reagiert Daniel, als er mit Irm noch am
gleichen Abend im völlig überfüllten ›Schwarzen Bock‹ 
einkehrt und den hohlwangigen Niklas auf dem Podium 
erlebt, der gegen das blutsaugende Ungeziefer, 
»schlimmer noch als die abgefeimten, listigen Ratten!« –
die Juden –, wettert. 

»Der Stamm Davids meuchelt mit seinem Würgegriff, 
dem Wucherzins, mehr Christenmenschen dahin, als es
Pest und Cholera vermögen! Sie nisten in unseren Städten 
wie schwarzklebrige Läuse, wie –.« 

Seine Stimme überschlägt sich, seine stechenden Augen 
glänzen, während seine schmalen Lippen noch bebend 
sich mühen, die üblen Vergleiche auf die Reihe zu 
bringen. Jemand reicht Niklas einen Krug, hastig leert er 
ihn, während im Schankraum sich Unmut breitmacht, die
Empörung züngelt. 

»Hat er nicht recht!?« wendet sich leuchtenden Auges 
Irm an ihren Begleiter. »Hart müssen wir gegen das 
Gesindel zusammenstehen, das den Heiland ans Kreuz 
schlug – und nun uns, seine gläubigen Kinder, erwürgen 
will wie einst König Herodes!« 

Sie versucht, ungestüm vorwärtszustürmen, um ihre 
Zustimmung zu zeigen, doch die dichtgedrängte Menge 
gibt ihr den Weg nicht frei. 

Daniel versucht ihr zu folgen, doch plötzlich hält 
›Armin‹, der die meisten um Kopfeslänge überragt, 
inmitten der Püffe, die er kräftig austeilt, verstört inne,
schrumpft förmlich wieder zur ›Irm‹ zusammen und 
wendet sich fast hilfesuchend an den Begleiter. Vorne 
wird unter Anfeuerungsrufen ein glatzköpfiger Kerl auf
das Podium gewuchtet, den der wesentlich kleinere, 
schmächtige Niklas unbeholfen unter dem Beifall der
Menge brüderlich umarmt. 

»Dies ist Karl!« verkündet der Scharer stolz. »Karl 
Ripke von Röpkenstein, von dessen entsetzlichen Leiden 
ich euch berichtet habe, ein Blutzeuge des Glaubens, ein 
dem Martertod entronnener Soldat Christi, ein 
heldenhafter Christuskämpfer, Kämpfer für…« 

Der Rest geht unter in dem Gejohle der Leute. 
Karl beginnt stockend zu sprechen, nur Fetzen seiner 
gestammelten Sätze dringen bis in den hinteren Teil der 
Schänke, wo sich Irm jetzt hinter Daniel versteckt. Doch
keiner achtet auf sie, alle hängen an den Lippen des 
hünenhaften Glatzkopfes, der nur mühsam seine Kiefer 
auseinanderbringt, er schwitzt vor Aufregung. »– 
ketzerischer Süden, wo schurkische Heiden und wilde 
Sarazenen zuhauf – gegen die Kirchen des Heiligen Vaters
anbranden, fromme Nonnen schänden, schachten, 
schlitzen – Neugeborene an Spießen braten –.« 

»Die Juden!« faucht Niklas ermahnend dazwischen. »Sie 
schneiden die Herzen heraus, trinken ihr Blut!« 

Der tumbe Kraftprotz weiß mit dem Einwand nichts
anzufangen, sein Erzählstrang drohte abzureißen. »Wir 
eilten den armen Christen dort brüderlich zur Hilfe, für 
Gottes Lohn – und um der Verheißung des Paradieses 
willen –.« 

Der kräftige Kerl schwankt, als würde er jetzt noch die 
heimtückischen Pfeile verspüren, die sich in seinen Körper 
bohrten, die furchtbaren Schläge, die von allen Seiten auf 
ihn einprasselten. »Juden und Sarazenen legten uns einen 
feigen Hinterhalt – sie brachten alle um, auch die Priester 
– teuflisch richteten sie uns zu –.« 

Lautes Schluchzen bringt den Hünen zum Zittern, 
erstickt den hervorgestoßenen Sprachbrei. Karl beugt sein 
Haupt und hält den ergriffenen Zuhörern seine 
Schädeldecke hin: Rot leuchten die kaum vernarbten 
Schnitte, die kreuzweise sich über die Glatze ziehen. Karl 
deutet mit breitem Daumen auf das Wundmal. »Sankt 
Georg hat mich gerettet!« stammelt er und sinkt vor 
Niklas auf die Knie. »Du mußt den Heiland rächen!« 

Als das Beifallsgebrüll sich etwas gelegt hat, schreit 
Niklas triumphierend in die Menge: »Hab’ ich’s euch doch 
gesagt!? Juden, Mauren, Heiden – alles das gleiche Pack! 
Wir müssen unser Land davon reinigen!« 

Daniel fällt es wie Schuppen von den Augen, so muß 
man es machen! Jetzt ist er es, der sich bis zum Podium
durchkämpfen will, um sich diesem begnadeten Niklas
anzudienen, die sancta ecclesia soll die erste sein, die sich
diesem neuen Propheten zur Seite stellt, er, der kleine 
Meßdiener von Saint-Denis will es laut bekennen!

Doch diesmal hält Irm ihn zurück, schiebt und zerrt ihn 
hinaus ins Freie. »Dieser Karl Ripke ist nichts als ein übler 
Straßenräuber«, schimpft sie, »der mich mit Gewalt zu 
seiner Frau machen wollte, um Styrum in seinen Besitz zu
bringen!« 

Daniel fügt sich dem Willen von Irm und kehrt mit ihr 
zur Burg zurück. Sie finden Rik und Oliver noch wach, 
weil diese sich Sorgen gemacht haben, Sorgen, die jetzt 
beim nächtlichen Umtrunk sich in helles Gelächter 
auflösen, als Irm den Auftritt Ripkes zum Besten gibt. Die 
beiden Ritter erkennen sofort in der Figur ihren ›Capitan‹
wieder, der offensichtlich den Wald von Farlot überlebt 
hat und jetzt aus wütenden Bauern und aufgebrachtem
Landadel wilde Sarazenen und perfide Heiden knetet, sich 
selbst als großer Kriegsheld und Märtyrer des Glaubens 
verkauft! 

Doch so sehr sie auch über ihren plumpen Söldnerführer 
lästern, in Daniels Hirn hat sich längst die Idee 
festgefressen, daß – anders als der grobschlächtige Ripke 
– der fanatische Niklas genau sein Mann ist! Er wird ihn 
aufsuchen, sich an ihn hängen und ihn nach Köln 
dirigieren, so wie es die Vorsehung bestimmt hat. Er darf 
hier, auf Styrum, nicht länger seine wichtige Mission 
vertrödeln, mit diesem Fräulein Irm, die lieber ein Armin 
wäre, mit Oliver, der von seiner Berufung zum medicus
träumt, und Rik, der sein törichtes Herz auf einer 
brennenden Burg verloren hat und immer noch an jenem
Burgfräulein hängt. 

Am nächsten Morgen bricht Daniel auf. »Mich deucht«, 
verrät er Rik beiläufig beim Abschied, »ich habe Eure 
Melusine in Paris kennengelernt, in Gesellschaft meines 
mißratenen Bruders Étienne und dessen leichtlebiger 
Gefährtin namens Blanche… Sie waren im Begriff nach 
Marseille aufzubrechen –.« 

Wenn bislang keine Gewissensbisse den entlaufenen 
Meßdiener plagten, so hat er jetzt wenigstens Angst um 
seines Leibes Unversehrtheit auszustehen, denn Rik 
springt ihm an die Gurgel und schüttelt ihn heftig wie 
einen jungen Hund, der seine Notdurft auf dem Teppich 
verrichtet hat. »Das hast du die ganze Zeit über gewußt!« 
brüllt Rik ihn an, mit solcher Heftigkeit den Schmerz 
übertönend, den Daniel ihm zugefügt. »In Paris, selbst 
noch auf Rochefort wäre Zeit gewesen, ein solches 
Unglück aufzuhalten, Melusine vor diesem 
Wahnsinnsunterfangen zu bewahren!« 

Oliver fällt seinem Freund in den Arm, der läßt den 
erschrockenen Meßdiener fallen wie einen nassen Sack. 
»Warum?« keucht er. »Warum nur, hast du geschwiegen, 
mich hintergangen, mein Glück zerstört?« 

»Weil ich Eure Begleitung auf dieser Reise nicht missen
wollte!« 

Trotzig bekennt sich Daniel zu seiner Eigensucht, ja er
beruft sich auf seinen ›höheren‹ Auftrag. »Es war Gottes 
Wille, daß die Kinder von Saint-Denis dem erleuchteten 
Stephan folgen sollten, für den er in Marseille sogar das
Meer teilen wird«, trumpft Daniel auf. »Gottes Wille 
führte mich zu diesem Niklas, der ebenfalls Großes 
vollbringen wird – Ihr, Rik, seid nur sein Werkzeug und 
habt kein Recht, Gott in die Hand zu fallen, um irdischer 
Liebschaft willen –.« 

Daniel rettet sich mit einem Sprung in die Kutsche, 
bevor Rik ihm in die Eier treten kann, und diesmal geht 
Oliver nicht dazwischen.

»Verlogen wie alle Pfaffen!« schickt er dem Enteilenden
hinterher. Daniels Kutsche entschwindet von Styrum, 
wohl auf dem Weg nach Köln. »Ich hatte immer noch 
gehofft –.«, seufzt Rik, als Oliver ihm beschwichtigend 
die Hand auf die Schulter legt, »jetzt werd’ ich sie niemals 
wiedersehen!« 

»Ein wahrhaft Liebender gibt nicht auf!« sagt da die 
knochige Irm, als ›Armin‹ in Lederwams und hohen 
Schaftstiefeln. Tränen stehen ihr in den Augen. »Mich seht 
Ihr zur Reise bereit, Rik, warum ziehen wir nicht los, in
den Süden, nach Marseille?«

Sie sieht, daß Rik ihr nicht widerspricht. »So schnell teilt 
sich das Meer nicht!« stachelt sie den Verliebten an, ohne 
auf die gerunzelte Stirn ihres Cousins Oliver zu achten.
Dieser Rik gefällt ihr ausnehmend gut, ein Mann, der 
Gefühle zeigt, und auf einer so langen Reise kann man 
sich schließlich näherkommen. 

Rik lächelt ihr dankbar zu. 

Mitten in der Nacht kam überraschend Timdal zurück. Der 
kleine Mohr grinste verschmitzt, als der Emir ihn wieder 
in die Bibliothek schob. Rik kam nicht dazu, ihn 
auszufragen, weil Kazar Al-Mansur unvermittelt das Wort 
an Daniel richtete. 

»Ich bin erschüttert, zutiefst erschrocken – und auch 
bekümmert«, sprach der Emir, mühsam beherrscht – Rik 
fühlte sich sogleich übergangen –, »über alles, was ich 
bisher lesen mußte! Welche Krankheit –.« er suchte nach 
dem richtigen Ausdruck, »welche fürchterliche 
Verwirrung der Gemüter hat das gesamte Abendland 
heimgesucht? Wo bleibt der weise Geist Eurer Könige, wo 
die vernünftige Anleitung zum rechten Glauben durch 
Eure Priester?«

Empört rang Kazar jetzt nach Worten für das Bild, das 
ihm vor Augen stand. »Der Sheitan selbst muß Euch 
geleitet haben, an Stelle Eures Christengottes getreten 
sein, denn Allah, der Wahre und Einzige, ist solcher 
Bosheiten nicht fähig!« 

Rik wußte darauf keine Antwort, aber Daniel hatte den 
Mut. »So argumentieren bei uns die Ketzer, die behaupten, 
daß der Gott der Schöpfung in Wahrheit der Demiurgos 
sei, der das Licht in die Welt getragen habe, aber auch das
verheerende Feuer und die Versuchung zu erkennen, 
welches die Wahrheit ist!« 

»Zweifelt Ihr an der Erhabenheit Allahs?«
Die Frage des Emirs konnte eine klare Bedrohung 
bedeuten, denn hier hörte gewiß auch die Toleranz des 
gläubigen Moslems auf. 

Daniel besann sich auf seine priesterliche Ausbildung. 
»Ich sagte: So denken die Anhänger einer Häresie, die 
Gott nicht als allmächtig, alles umfassend erkennen 
wollen.« 

»Welch gräßliches Leben ist den Christen beschieden!« 
Kazar war nicht gewillt, den Disput zu vertiefen. »Weil 
sie die Größe des Einzigen nicht zu ertragen vermögen, 
schieben sie ihm frevelhaft noch einen ›leiblichen‹ Sohn 
unter, als habe – ich will es nicht aussprechen – als habe 
Er einem Weibe beigewohnt…« 

»Das ist das Wunder der unbefleckten Empfängnis«, 
mischte sich Irm heiter ein, die von allen unbemerkt in der 
Hitze des Gefechts den Raum wieder betreten hatte. »Eine 
Jungfrau gebiert Gottes Sohn…« 

»Also doch!« fauchte der Emir zwischen Hohn und 
Entsetzen. »Ein Bastard! Ihr Christen seid alle des
Teufels!« 

Er verließ wütend die Bibliothek. 

Rik hastete ihm nach. Kazar Al-Mansur ließ den Freund 
hinter sich herlaufen, ohne sich nach ihm umzudrehen
oder das Wort an ihn zu richten. Verbissen schweigend 
stapfte er die Wendeltreppe hoch, die zu dem 
Arbeitsgemach führte, das direkt über der Bibliothek lag. 
Im Flur davor gähnte das rechteckige Loch in der Decke,
über dem sich die Balkenkonstruktion befand, die den 
Aufzugskorb gehalten hatte. Das dicke Tau, das über eine 
Rolle zur Winde führte, lag aufgerollt neben dem 
hölzernen Kasten, der die beiden Insassen beherbergt 
hatte. Er mußte beim Aufprall völlig zertrümmert worden 
sein, doch die Tischler hatten ihn – Splitter für Splitter –
wieder liebevoll zusammengeleimt. Eine solide Kiste,
vorn und oben offen und gut versteift. Über die gesamte 
Breite der dem Gitterwerk zugewandten Front lief ein 
breites Brett als Schreibunterlage, darüber hing ein 
tönerner Kerzenhalter – ebenfalls wieder aus seinen 
Bruchstücken völlig restauriert –, und vor der Rückwand 
befand sich eine gepolsterte Bank. 

»Ziemlich eng für zwei«, beendete Rik das auf dem 
Unglücksort lastende Schweigen. 

»Sie haben sich gehaßt!« entgegnete der Emir wie zu 
seiner Entschuldigung. »Unser Moslah behauptet, der 
Haqawati hätte geschworen, seinen Bruder umzubringen, 
weil der sich so breit machte.« 

»Und dann ist er selbst noch schnell in den Kasten 
gesprungen«, höhnte Rik die Winde betrachtend, 
»nachdem er den sichernden Widerhaken am Zahnrad
soweit gelockert hatte, daß das Seil ungebremst von der 
Rolle lief?«

»Vielleicht hat Mustafa ihn mit sich gerissen –.« 

Rik betrachtete längst argwöhnisch die Fettflecken auf 
dem Kastenboden. »Was ist das? Doch wohl kaum 
Kerzenwachs?« 

Kazar bückte sich und strich mit dem Finger über die 
dunklen Flecken. »Öl –.« 

»Jemand hat –.«, schoß es Rik von der Zunge, ehe er 
sich noch die gräßliche Situation richtig ausmalen konnte, 
»von oben siedendes Öl auf die Wehrlosen –!« 

Der Emir war erschrocken, aber sofort mit den einzig 
möglichen Konsequenzen zur Hand. »Jetzt versteh’ ich 
auch die Brandmale auf den Körpern der Unglücklichen – 
Kopfhaut, Hals und Schultern waren mit wäßrigen Blasen 
und garstigen Wunden übersät –.«, erinnerte er sich, 
»einige auch bereits brandig entzündet. Also erlitten sie
die Qualen schon seit einiger Zeit.« 

»Wer bediente die Winde?« wollte Rik wissen. 

Der Emir wich aus. »Der einzige, der uns die Wahrheit 
sagen könnte, ist tot –.« 

Doch der Deutsche blieb hart. »Wem oblag die 
Bedienung?« 

»Den Kerl hat der Moslah davongejagt –.«, entrang sich 
der Emir, »kraft seines Amtes als Al-Baouab fristlos 
entlassen!« 

»Das hätte ich an seiner Stelle auch getan!« 

Rik verneigte sich mit steinerner Miene vor Kazar und 
schritt zurück zur Wendeltreppe. 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Saat geht auf 
Bericht des Daniel 

Erst in Koblenz gelingt es Daniel, die Gesuchten
einzuholen. Freiwillige Helfer haben für Niklas und sein 
ständig anschwellendes Gefolge Flöße gezimmert. Auf 
denen haben sie sich die Mosel abwärts treiben lassen und 
sind so bis zum Rhein gelangt. Mit ihnen ist auch das 
Gerücht an den mächtigen Strom gelangt, das Reisende 
aus Frankreich verbreiten, dort hätten sich Tausende von 
Knaben und Mädchen aufgemacht, ins Heilige Land zu 
ziehen, um Jerusalem für die Christenheit 
wiederzugewinnen. Man spricht von einem Hirtenknaben 
namens Stephan, der zu Paris dem König diesen Zug 
abgetrotzt und die Macht habe, das Meer zu teilen, so daß 
sie alle trockenen Fußes ihr Ziel erreichen könnten. Es
scheint für Daniel fast unmöglich, bis zu Niklas 
vorzudringen, denn inzwischen bildet eine Leibgarde von 
Raufbolden, die Karl Ripke untersteht, einen dichten 
Kordon um den ›Scharer‹, was auch nötig ist, denn seine 
Anhänger drängeln sich danach, ihm die Hände zu 
schütteln oder ihn wenigstens einmal zu berühren. Daniel 
fährt mit seiner Kutsche einfach vor dem mit Fähnlein und
allerlei Symbolen geschmückten Zelt vor, das die 
Gardisten ihrem Herrn errichtet haben, und verlangt, 
Niklas unter vier Augen zu sprechen. Karl Ripke verwehrt 
dem in eine viel zu weite Soutane gekleideten ›Legatus
Domini‹ zwar nicht den Zutritt, besteht aber darauf, bei 
dieser – wie bei jeder – Unterredung anwesend zu sein, 
schon zum Schutz vor Attentaten oder Affekthandlungen 
überhitzter Anhänger! Daniel lobt den groben Kerl für 
seine Umsicht und wendet sich an Niklas, der auf einem 
erhöhten Thronsessel hockt und so tut, als könne er in der 
aufgeschlagenen Bibel lesen. 

»Ich habe Euch im ›Schwarzen Bock von Beweyl‹ 
gehört«, sagt er mit gewisser Strenge, »und ich muß Euch 
sagen, das reicht bei weitem nicht!« 

Daniel läßt die Worte wirken, bevor er unnachgiebig 
fortfährt. »Ihr habt die Feinde des Heilands zwar 
ausgemacht, ihre Untaten angeprangert, aber dabei 
schmählich versäumt, dem Volk den Weg zu weisen, den 
es gehen muß, um das verlorene Paradies 
zurückzugewinnen!« 

Karl Ripke plustert sich auf. »Als erstes zerstören wir 
alles, was sich uns störend in den Weg stellt, Priester!«
grollt er. »Vernichten dann jene, die uns das Paradies auf
Erden gestohlen haben, die Juden, die Sarazenen, die 
schismatischen Byzantiner, die Heiden, die Ketzer!« 

»Sie sind überall!« segnet Niklas die Worte seines 
obersten Leibwächters ab und klappt das Buch zu. »Wir 
wissen gar nicht, wo wir zuerst anfangen sollen, mit Feuer 
und Schwert –.« 

»Alle ausräuchern!« pflichtet ihm Karl Ripke bei, doch 
Daniel geht darauf nur insofern ein, daß er anflicht: »Der 
Gestank und beizende Rauch könnte Euch den Duft des 
Paradieses vergällen!« 

Er läßt von dem tumben Hünen ab und hält sich an 
Niklas. »Die Anhänger, die Ihr bis heute um Euch 
geschart, mögen in die Hunderte gehen, auch gehen sie für
Euch durchs Feuer –.« 

Niklas dankt es ihm mit einem geschmeichelten Lächeln, 
Daniel setzt zum großen Wurf an. »Das Volk, das Euch 
morgen folgen wird, wird viele Tausende zählen und wird 
bereit sein, mit Euch über das Meer zu ziehen, wenn’s sein
muß auch barfuß!« 

Diese Vorstellung gefällt Niklas ungemein, 
unwillkürlich wirft er sich in die Brust – auch Karl Ripke 
reckt den Kinnladen vorwärts, sieht sich als Feldherr. 

Daniel hat den Bischöfen und Prälaten in Saint-Denis 
viel abgeschaut, vor allem das immer wirksame
Wechselbad zwischen lauwarmer Glückseligkeit und der 
Glut des Feuerofens der Verdammnis. »Doch sie alle 
werden keinen einzigen Schritt tun, nicht den kleinen 
Finger rühren, wenn Ihr ihnen kein Ziel vorgebt: ein Ziel, 
so überwältigend wie ihre Anzahl, so steinig wie der Weg, 
den sie gehen müssen, so klebrig verlockend wie ihre 
Träume!« 

Niklas ist erregt aufgesprungen und will Daniel 
umarmen, doch der gibt sich unnahbar wie der Erzengel 
mit dem Flammenschwert, also fährt Niklas den 
glatzköpfigen Muskelberg an: »Beugt Euer Knie, mein 
Herr Obrist!«, was der auch unbeholfen tut, in 
Stellvertretung für seinen Herrn. »Segnet uns!« beschwört 
der Sohn des Kesselflickers glühenden Auges den 
›Legatus Domini‹. »Heftet Gottes heiligen Willen an 
unsere Fahnen, und wir werden Jesus Christus zum Sieg 
verhelfen über Heiden, Juden und Saraz…« 

»Die Verheißung des Paradieses gilt für alle Menschen 
rechten Glaubens, so wie sie sich in der ecclesia catholica
vereinigt finden«, windet sich Daniel aus der Schlinge, 
sich priesterliches Vorrecht angemaßt zu haben. »Laßt uns 
gemeinsam nach Köln pilgern zum Altar der Heiligen Drei 
Könige. Dort sollt Ihr die deutsche Jugend aufrufen, so 
wie es unser Herr Jesus Christus schon mit Frankreichs 
Kindern bewirkte –.« 

Daniel gerät jetzt selbst in Emphase. »Der Glaube
versetzt Berge!« ruft er laut. »Ihr werdet den Zug Eurer 
Anhänger triumphal über die Alpen führen, wie über 
grüne Hügel, denn dahinter dehnt sich das Land, wo Milch 
und Honig fließt!« 

Karl Ripke springt taumelnd auf und stürzt zur Zelttür. 
»Macht die Flöße fertig zum Ablegen!« befiehlt er, dann 
hält er die Plane hoch, damit Niklas sich seinem Volk
zeigen kann; leicht versetzt hinter ihm schreitet Daniel,
der ehemalige Meßdiener von Saint-Denis. 

In den engen Gassen, die vom Rheinufer hinaufführen 
zum Kölner Dom, rennen, stolpern und hasten die sonst 
vor den Portalen herumlungernden Bettler hinab zur 
Anlegestelle der Schiffer und Flößer: Die Nachricht von 
der Ankunft des ›Scharers‹ ist Niklas vorausgeeilt, dafür 
haben Karl Ripke und seine Gardisten gesorgt, die auf 
dem Rücken ihrer meist gestohlenen Pferde die Uferstraße
hinaufgeprescht sind, um den Empfang vorzubereiten. 
Viele, meist jüngere Sprößlinge der Burgen, die über dem
tief eingeschnittenen Flußtal liegen, sind eiligst 
herabgekommen und haben sich der Kavalkade 
angeschlossen. Doch ebenso viele vermögen weder zu 
reiten noch zu rennen, das sind die zahllosen Krüppel, die 
jetzt auf Krücken, auf Brettern geschleift, kriechend und 
humpelnd aus allen Quartieren der Altstadt sich zum 
Hafen hin bewegen, eine graubraune Masse des Elends, 
des Ekels für die wohlhabenden Bürger, die ihrem
Gesinde, den Ladenschwengeln und Lastenträgern 
sogleich verboten, sich diesem ›Scharer‹ anzuschließen, 
bevor die Herren vom hohen Domkapitel dazu Stellung 
genommen hätten. Dessen Wachen riegeln auch sofort den
Dom mit seinem kostbaren Schrein der ›Heiligen Drei
Könige‹ und dem ›Gerokreuz‹ ab, damit die kostbaren 
Reliquien nicht zu Schaden kommen und vor allem die 
angehäuften Schätze nicht Opfer von Aufruhr und Raub 
werden. Im übrigen ist dem amtierenden Domprobst – der 
alte Erzbischof Dietrich war im Frühjahr gestorben – das 
plötzliche Verschwinden des streunenden Packs nur recht, 
es scheißt und pinkelt nicht nur in jeden Winkel, sondern 
bestiehlt auch die frommen Pilger, wenn es nicht gar die 
Opferstöcke selbst entleert. Unter denen, die sich mit von
der Not erzwungenen Verspätung mühselig zum Fluß 
schleppen, befinden sich auch der einbeinige Krüppel 
Randulf, der sich auf seine Schwester Dörte stützt. Das 
Mädchen ist blind geboren. Randulf hat seinen linken 
Unterschenkel verloren, als ein eisenbeschlagenes
Karrenrad über ihn – ohne innezuhalten – gefahren war. 
So sind die beiden seit Kindesbeinen aufeinander 
angewiesen. Sie leben vom Betteln, wenngleich man 
munkelt, sie entstammten einem guten Haus, seien aber 
aufgrund ihrer Gebrechen von der Familie verstoßen 
worden. Diesmal haben sie Glück. Daniel, der Legatus 
und inzwischen auch der unentbehrliche Secretarius des 
Scharers, fischt sie aus dem Haufen derer, die sich zu 
Füßen der eilends errichteten Holzempore niedergelassen 
haben und befiehlt ihnen, hinaufzukommen und sich auf 
die Stufen des Thrones zu hocken, auf dem Niklas selber 
sitzt. Als sie Schwierigkeiten haben, das Gerüst zu 
besteigen, weist Daniel die Gardisten an, sie 
hinaufzuheben, was diese mit Widerwillen tun. Daniel 
führt diese Geste ganz bewußt aus, liegt ihm doch daran,
ein sichtbares Gegengewicht zu dem ›Obristen‹ Karl 
Ripke und dessen Leuten zu schaffen, die nur nach außen 
über die Unversehrtheit des Niklas wachen, in Wahrheit 
ihn aber für ihre kruden Ideen einzuspannen gedenken und 
daher gern von anderen Einflüssen abschirmen. 

Der überzeugendste Kontrast zu diesen kraftstrotzenden
Gardisten erscheint dem Legatus das Bild des armen 
Lazarus, ein Banner des Mitleids und der Fürsorge für die 
Schwachen. Er fordert Randulf sogar auf, noch andere 
Leidensgefährten zu benennen, die gleichermaßen 
emporgehoben werden. So sorgt Daniel auch dafür – sich 
selbst eine treue Hausmacht verschaffend –, daß Niklas 
seine Haßtiraden gegen die Juden erst einmal hintanstellt 
und sich der wartenden Menge als christlicher Kreuzfahrer 
darbietet. Auch die Benutzung des mißverständlichen 
Beinamens ›der Scharer‹ wird ab sofort von dem ›Legatus‹ 
untersagt. Daß er sich mit diesen Maßnahmen den Haß 
Karl Ripkes zuzieht, muß Daniel in Kauf nehmen. Früher 
oder später würde es ohnehin zur Auseinandersetzung 
kommen, welchen Weg Niklas – und damit Tausende von 
begierig folgenden Anhängern – blindlings Vertrauenden 
und gläubig Suchenden nehmen sollten. 

Daß der Obrist ihm, dem Pfaffen, das Feld nicht 
kampflos überlassen und daß diese Entscheidung bald 
anstehen würde, vorangetrieben vom unaufhörlichen 
Anwachsen der Menge, mag sich Daniel in seiner Naivität
nicht vorstellen. Da er Niklas die Reden nicht 
aufschreiben kann, bemüht er sich, dem oft verstockten 
und schnell wieder rückfälligen Kesselflickersohn die 
Worte so in den Mund zu legen, daß dieser bald glaubt, er 
habe immer schon von Jerusalem geschwärmt. Er malt 
seinen Zuhörern die Wunder der heiligen Stadt Christi in 
solch glühenden Farben aus, daß der Wunsch, sie zu 
befreien, sie zu besitzen, immer festere Formen annimmt. 
Immer wieder springen viele auf und fordern mit 
begeisterter Stimme den sofortigen Aufbruch. Daniel 
überläßt Karl Ripke die Ehre, den Abmarsch für den 
nächsten Morgen zu verkünden. 

»Ihr spielt zwar nicht mit Eurem Leben«, sagte Rik in die 
Stille hinein, die eingetreten war, kaum daß er die 
Bibliothek wieder betreten hatte, »doch mit dem anderer!« 
gedachte er der Opfer des Aufzuges. »Auch ist es wenig 
rücksichtsvoll, einen Moslem mit bestimmten 
Vorstellungen des christlichen Glaubens zu behelligen!« 

Seine Gefährten, die offensichtlich in der Zwischenzeit 
ohne ihn die Chronik fortgeschrieben hatten, wirkten eher 
aufsässig als schuldbewußt. Daniel schaute ihn fragend an, 
ohne jedes Zeichen von Furcht. »Mein Leben liegt in 
Gottes Hand – so lange er es mir gewährt.« 

Er lächelte schmallippig. »Darüber hinaus stehe ich 
unter dem Schutz des Hafsiden, meines weltlichen Herrn!« 

Rik ärgerte dieser Hochmut. »Das berechtigt Euch nicht 
zu dieser Art von Schonungslosigkeit, die Ihr bisweilen an 
den Tag legt!« 

»Im Fall von Zweifeln, die Ihr nicht zu kennen scheint, 
ziehe ich sie jeder Verlogenheit gegenüber meinem
eigenen Leben vor. Ihr, werter Rik, seid hingegen ein
Meister des Verdrängens geworden!« 

Rik schwieg betroffen, so daß sich Irm gefordert sah. 
»Die Beschäftigung mit der Vergangenheit, auf die wir 
uns eingelassen haben, also unseres Tun und Lassens im 
Verlauf der Ereignisse, die nun neun Jahre zurückliegen, 
muß nicht in Selbstzerfleischung ausarten! Ihr habt kein 
Recht, andere zu verletzen, die Ihr, Daniel –.« 

Irms Stimme wurde jetzt hart und leise, »bei Bedarf – 
jederzeit und beliebig – hintergangen habt.« 

»Damals!« wandte der Secretarius geringschätzig ein. 

»Damals wie heute!« 

Irm blieb unerbittlich. »Daß Ihr hinter meinem Rücken 
über mich herzieht, kann ich verkraften – und sogar 
verstehen, bedenke ich Eure Herkunft, aber daß Ihr ein 
ähnliches Spiel mit Madame Blanche treibt, der Ihr Dank 
schuldet, wahrscheinlich sogar Euer Leben verdankt –.« 

»Wenn Ihr«, damit wandte sich Daniel auch wieder an
Rik, »die Wahrheit nicht ertragt, dann kann ich ja gehen!« 

»Halt!« sagte da Timdal, der bislang geschwiegen hatte, 
die Auseinandersetzung aber amüsiert verfolgte. »Wir
sollten uns über die Spielregeln einigen: Es scheint mir 
höchst weltfremd, von uns allen, die wir hier versammelt 
sind, zu verlangen, daß keiner lügt, beschönigt, wegläßt 
oder schlicht Lücken in der Erinnerung aufweist! Sonst 
können wir gleich das ›Wahrheitsspiel‹ veranstalten!« 

»Bloß das nicht!« blockte Irm den Vorschlag sofort ab. 

Auch Daniel hob abwehrend die Hände. »Das würde 
unweigerlich zu Mord und Totschlag führen!« 

»Weit davon entfernt –.«, spottete der Mohr, »seid ihr 
nicht! Aber selbst bei diesem Spiel wird die Unwahrheit 
für bare Münze genommen – und letztlich gibt es nur 
Verlierer!« 

Irm und Daniel pflichteten ihm schweigend bei, was der 
Mohr grinsend als Zustimmung einsackte. Nur Rik hatte 
nichts von dieser raschen Verständigung unter Kennern 
mitbekommen, er hatte auch noch nie von diesem
›Wahrheitsspiel‹ gehört, hütete sich aber, dies zuzugeben. 

»Von mir aus«, sagte er, sichtlich bemüht, seine frühere 
Stellung als Vorsitzender zurückzugewinnen, »kann jeder 
erzählen, so wie es ihm beliebt. Unser freundlicherweise 
von Madame Blanche abgestellter Secretarius ist lediglich 
strikt gehalten, es jeweils so niederzuschreiben, wie es ihm 
zu Gehör gebracht wird. Seine eigene, abweichende 
Meinung, und die steht Daniel zu wie jedem von uns, mag 
er jeweils in Klammern anfügen.« 

Rik genoß es, den Mussa’ad wieder auf das Maß 
zurückzustutzen, das ihm rangmäßig zustand. »Wir legen 
sogar Wert darauf«, sprach ›der Erzieher des Prinzen‹ 
wohlwollend, »daß sich unser lieber Daniel so umfassend 
wie einfühlsam zu allem und jedem äußert!« 

»Kühl forschend wie ein Wissenschaftler, erklärend wie 
ein weiser Lehrer!« fügte Timdal seinen Spott hinzu. 

Irm nickte grimmig. »Vielleicht gelingt es ihm, uns alle 
als Gauner des Geistes, als Roßtäuscher hinzustellen!« 

Daniel überging auch diesen Affront, sondern verneigte 
sich vor dem Mohren. »Ihr, Timdal, seid Euch bewußt, 
wahrscheinlich als einziger hier, daß ohne Euch und meine 
geringgeschätzte Wenigkeit, die gestellte Aufgabe nicht zu 
lösen ist.« 

Er warf sich in die flache Brust. »Ich stelle mich und 
mein Wissen in den Dienst der gemeinsamen Sache!« 

Weder Irm noch Rik schenkte der Secretarius einen 
weiteren Blick, sondern tauchte den Federkiel ein. Der 
kleine Mohr war es zufrieden. Keiner der Anwesenden 
hatte ihn nach dem Ergebnis seiner Reise gefragt – weder, 
ob er eine Spur von dem verschollenen Hakim Oliver hatte 
ausmachen können, noch nach dem, was er sonst noch in 
Tunis getrieben. Dabei war er gar nicht in Tunis gewesen! 
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AUF NACH JERUSALEM 
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Einem Lindwurm gleich 
Bericht des Mohren 

In der glühenden Hitze des Sommers wälzt sich
rhôneabwärts der ›Kreuzzug der Kinder von Saint-Denis‹ 
– so nennen inzwischen Mißgünstige wie auch 
Bewunderer das schier unfaßbare Ereignis: An die
dreißigtausend junge Menschen ziehen, Schwärmen von 
Zugvögeln gleich, einer mysteriösen Verheißung 
entgegen, nach der sich das Meer bei ihrer Ankunft teilen
wird, so daß sie trockenen Fußes schnurstracks nach
Jerusalem gelangen – als läge nicht die Berberküste, 
sondern die Terra Sancta der provenzalischen Hafenstadt 
grad gegenüber! Stephan, der Prophet solcher inspirierten 
Voraussagen, rollt in seinem bunt geschmückten 
Wägelchen seiner kaum noch überschaubaren Herde 
voraus, umgeben von denen, die sich schon in Paris diesen 
Ehrenplatz gesichert haben. 

Als verantwortlicher Hirte, der er unbedingt sein will, 
ernennt er die Reiter unter ihnen, also jene Burschen von 
Adel, die ein Pferd mitgebracht, zu seinen
›Schäferhunden‹ und läßt sie die einzelnen Haufen 
umkreisen, anführen und – wo es Not tut – auch für 
Ordnung sorgend eingreifen. Das ist zunehmend der Fall, 
denn Hitze und Hunger setzen allen mehr und mehr zu. 
Durst muß keiner leiden, das Wasser des Flusses ist stets 
zur Hand, aber die meisten Früchte sind jetzt im
Hochsommer schon geerntet und die Trauben noch nicht 
reif. Die Bauern entlang des Weges, den sie ziehen, haben 
nichts abzugeben – und schon gar nicht für Gottes Lohn. 

Als auch flehentliches Bitten um ein Stück Brot nichts 
mehr bringt, mehren sich die Übergriffe, erst Diebstähle,
von den Betroffenen noch als Mundraub hingenommen, 
dann regelrechte Plünderungen von Scheunen und Ställen. 
Aus Schafen werden Wölfe. Die bedrohten Bürger der 
Städte entlang des Flusses schließen die Tore, aber die 
Bewohner der kleinen Dörfer, der Einzelgehöfte im nahen 
Hinterland rufen jetzt die Soldaten ihrer Grundherren 
herbei, und die machen wenig Federlesens mit allen, die 
sie in flagranti ertappen. Berittene treiben die 
Marodierenden, die sich für ihre Raubzüge zu weit von 
ihren Haufen entfernt haben, zu Paaren – bald hängen an 
einigen ausladenden Ästen mehr leblose Körper als 
vergessene Birnen. Wie Vogelscheuchen schwingen die 
ausgemergelten Leiber im Sommerwind – den 
nachfolgenden hungrigen Mäulern zur handgreiflichen 
Warnung. Doch da zur einzigen Wahl nur der sichere 
Hungerstod steht, bewaffnen sich die ›Essensholer‹, 
zwingen die Priester aus den Kirchen in ihre vordersten
Reihen, schnappen sich kleine Kinder als Geiseln und 
prügeln ihren Lebensbedarf aus den Bauern und Hirten 
heraus. Wer nichts zu essen findet, krepiert am 
Wegesrand. Wasser und Gras, Wurzeln und Blätter allein 
können die Qualen nur verlängern der Tod hält reichlich 
Ernte. Je länger sich der Zug wie eine zehntausendfüßige 
Riesenechse durch das Land schiebt, desto verheerender 
sind die Verwüstungen, desto gräßlicher das Leiden und 
zahlreicher die Opfer am Wegesrand, die das Monster 
hinter sich läßt. 

Vorne an der Spitze, beim Haupt der Schlange, ist von 
der Not des verzweifelt um sich schlagenden Schwanzes 
nichts zu spüren. Zwar tauchen gelegentlich, abgerissen, 
hohlwangig und erschöpft etliche ›canes domini‹, die 
›Schäferhunde‹ der Nachhut, bei dem buntgeschmückten 
Wägelchen auf, das mit Stephan vorwegrollt, aber Luc 
weiß ihnen die knurrenden Mägen zu stopfen, so daß sie 
den ›Minderen Propheten‹ nicht weiter behelligen. 

Für Stephan und sein engstes Gefolge, ›die kleinen 
Apostel‹, gibt es anfangs alles in Hülle und Fülle, die 
Leute sind neugierig auf ihn, jubeln ihm zu, zumal viele 
ihrer Kinder von Haus und Hof fortlaufen und sich 
Stephan anschließen. Doch da böse Nachrichten schneller 
reisen als angenehme, überholen die Gerüchte von den 
Greueln schnell das Wägelchen, und zunehmend stößt nun 
auch der ›kleine Prophet‹ auf Mißtrauen statt 
Bereitwilligkeit, treffen seine Visionen vom himmlischen
Jerusalem auf waffenstarrende Ablehnung und 
verschlossene Türen. Blanche, die sich von Anfang an
ihren Platz zu seinen Füßen gesucht hat – sieht sie sich 
doch als seine Magdalena – erträgt ihren nagenden Hunger 
still leidend, solange nur Stephan genug zu essen hat. Ihr 
Freund Étienne kann für einige Zeit aufgrund seiner 
ausgeprägten Fähigkeiten das Notwendigste besorgen, 
wovon auch Luc sich gierig seinen Teil grapscht, doch je 
weiter sie in den Süden vordringen, um so karger wird das 
Land – von den Olivenhainen und Kastanienwäldern mal 
abgesehen, doch deren Früchte sind noch ungenießbar. 
Und die glühende Hitze nimmt zu. Melusine erbietet sich, 
den munteren Knaben auf dem nächsten Unternehmen zur
›Beschaffung von Eßbarem‹ zu begleiten. Sie leiht sich 
eines der letzten Pferde aus, die den treu ausharrenden, 
berittenen ›kleinen Aposteln‹ noch verblieben sind – sie 
sitzen längst zu zweit auf einem Tier, die anderen haben 
sie geschlachtet. 

Melusine trabt, mit Étienne hinter sich im Sattel, vom 
Kopf des Zuges weg gen Süden, davon ausgehend, daß 
dort unter der Bevölkerung noch friedliche 
Ahnungslosigkeit herrscht. Sie befinden sich mittlerweile 
im Ardèche. Melusine verläßt die Hauptstraße und wendet 
sich landeinwärts. Ein zypressenbestandener Zufahrtsweg 
schlängelt sich die Hügel hinauf, von menschlichen Wesen 
ist weit und breit nichts zu sehen, aber unweit des
gepflasterten Pfades entdeckt Étienne mit Habichtsaugen
das Gatter, einen Hühnerhof, angefüllt mit eifrig 
pickenden und scharrenden, fetten weißen Hennen. Die 
beiden Räuber gleiten vom Pferd und überwinden die hohe 
Umzäunung. Mit sicherem Griff schnappt Étienne sich ein 
Huhn nach dem anderen, da hilft kein Gackern und kein 
Flattern, blitzschnell dreht er ihnen den Hals um und wirft
die Beute Melusine zu, die sie – Mädchen vom Lande 
geschickt, eine Kordel um die von sich gestreckten Beine 
gewunden, zusammenbündelt. Die eifrigen Diebe sind ins 
Schwitzen geraten, sie schlürfen gerade einige nestfrische 
Eier, um sich zu stärken, als ihr Pferd wiehert: Um das 
Gatter herum sind mit Knüppeln bewaffnete Knechte 
aufgezogen, sie sind gefangen! Ein beleibter Gutsherr hat 
sich bereits ihres Gauls bemächtigt. 

»Warum sollt’ es euch anders ergehen, als meinem 
Federvieh«, spricht er genüßlich. Die Knechte lachen. »Da 
sie keine Eier legen, gibt’s auch keinen Grund, ihr armes 
Leben zu verlängern –.« 

Die letzten Worte hat der dicke Bauer bereits an seine 
Knechte gerichtet, »also macht ihnen lange Hälse – und 
nicht zu schnell!« 

Die Knechte lassen sich Zeit, sie suchen noch nach
einem geeigneten dünnen Strick und nach dem passenden 
Balken, als auf dem Zypressenweg sich eine Kutsche 
nähert. Étienne steht noch immer wie angewurzelt mit 
einem wild mit den Flügeln schlagenden Hahn inmitten
des Hofes, während Melusine, die nicht bereit ist, ihr 
Leben billig zu verkaufen, heimlich ihren Dolch gezogen 
hat. Ein kühner Sprung über die Umzäunung, die Klinge 
dem Dicken an die Gurgel gesetzt, scheint ihr die einzige 
Chance. Da hält die Kutsche – und ihr entsteigt Marie de 
Rochefort! Sie überblickt die Situation sofort. 

»Was kosten Eure Hühner im Dutzend?!« fährt sie den 
Dicken an, den ihr bis an die Zähne bewaffnetes Gefolge 
sofort umstellt hat, während Timdal, der Mohr ihn vom 
Dach der Kutsche herunter Grimassen schneidend 
anfletscht. 

Der Dicke wittert das Geschäft. »Alle?« 

Marie nickt und läßt sich ihren Geldbeutel reichen. »Ein 
jedes! Lebend oder tot, samt den Eiern in die Körbe!« 
befiehlt sie. »Tragt alles vor zur Straße, dazu sechs Leiber 

von Eurem berühmten Brot, zwei Kranz Zwiebeln und ein 
Faß Wein.« 
Jetzt schwitzt der Bauer vor Erregung, während 
Melusine ihren Dolch sichtbar wieder wegsteckt und
Étienne endlich dem zeternden Hahn den Garaus macht. 

»Unser Käse kann sich rühmen –.«, der Dicke ist 
entschlossen die gute Gelegenheit voll zu nutzen, »auch 
unser Speck –.« 

»Ich will nicht schuld sein«, sagt Marie und wirft ihm
die abgezählten Goldstücke zu, »wenn Eure Familie des 
Winters am Hungertuch nagen muß!« 

Die arg enttäuschende Höhe des Preises läßt alle 
weiteren Anpreisungen abrupt verstummen, hätte er den 
frechen Dieben die paar Hühner umsonst gelassen, wäre er 
billiger weggekommen, aber nun bleibt dem Dicken keine 
Wahl mehr. Die Bewaffneten der hohen Dame haben das 
Pferd, auf dem er sitzt, am Zügel genommen und führen es
mit sich. Vor Angst schwitzend befiehlt er seinen
Knechten, das Bestellte zur Straße zu bringen. 

Für den ›Minderen Propheten‹ samt seinen ›kleinen 
Aposteln‹ und allen, die so weit zur Spitze des Zuges 
aufgeschlossen waren, daß sie den Segen mitbekommen, 
ist es ein Schlemmerfest. Stephan willigt ein – der 
Vorschlag kommt von Étienne –, mit den überlebenden 
Hühnern sein Wägelchen zu teilen. Luc de Comminges hat 
sofort Unterschlupf in dem nachfolgenden Haufen 
gesucht, als er der Schwester des Inquisitors ansichtig 
wird – so kommt er auch nicht in den Genuß der 
Köstlichkeiten. Dem ›Vicarius Mariae‹ schwant, daß die
Hofdame nicht als rettender Engel erschienen ist, sondern 
im Gegenteil alles daran setzen wird, das Werk ihres 
Bruders zunichte zu machen, und dem fühlt sich Luc allein 
schon als ›Domenikaner‹ verpflichtet, auch wenn 
Monsignore Gilbert ihn bei der Wahl des ›Legatus et 
Praefectus Germaniae‹ schmählich übergangen hat. 

Sein Argwohn bewahrheitet sich: Marie de Rochefort 
lädt Melusine ein, die Reise bei ihr in der Kutsche fortzusetzen, doch die willigt erst ein, als das Angebot auch 
auf Étienne und Blanche ausgeweitet wird. Für Blanche ist 
im Wägelchen des Propheten wegen des Federviehs jetzt 
eh kein Platz mehr, worauf Étienne auch hingezielt hatte, 
als er den lebenden Proviant dort einquartierte. Die 
einseitige Hinwendung seiner zuvor so promiskuitiven 
Gefährtin an Stephan ist ihm ein Dorn im Auge. Marie 
gibt sich vorerst mit allem einverstanden und bereit, den 
Zug bis nach Marseille zu begleiten. Die Frist, den
Wahnsinn noch zu verhindern, das ist ihr klar, lief mit dem 
Erreichen des Hafens ab. Melusine frank und frei die 
weitere Teilnahme auszureden, erscheint ihr sinnlos. Sie 
versucht es dennoch behutsam mit dem Hinweis, daß Rik 
längst nach Deutschland zurückgekehrt sei, doch genau 
das hält das Fräulein de Cailhac für eine ausgemachte 
Lüge der Hofdame und für ein sicheres Zeichen, daß ihr 
blonder Ritter sie in Marseille erwartet. Aus Höflichkeit 
weniger aus Dank für die Errettung vor dem dünnen 
Würgestrick des dicken Bauern – läßt Melusine es dabei 
bewenden. Sich gegenseitig voller Mißtrauen mit falscher
Freundlichkeit anschweigend, rollen sie in die Provence 
ein. 

Wie Verschwörer trafen sie sich bereits früh am Morgen 
im ›Saal der Bücher‹, denn sie wußten um den Unmut des 
Emirs, wenn sie sich jetzt wieder ›den Deutschen‹ 
zuwandten. Dieser geplante Schwenk von Rhone zum 
Rhein war aber auch das einzige, das Irm, Rik, Daniel und 
Timdal zur Zeit einte. Auch die dazwischenliegende Nacht 
hatte die Spannungen zwischen ihnen keineswegs
abgebaut, so daß der Mohr noch vor Beginn der ›Arbeit‹ 
eigentlich nur scherzend vorschlug: 

»Wenn ihr euch weiter so zu zerfleischen gedenkt, wie 
in den vergangenen Tagen, sollten wir gleich ein 
reinigendes Gewitter herabbeschwören: ›Das
Wahrheitsspiel‹!« 

Statt übellaunigen Desinteresses oder gar eisiger 
Ablehnung, die zu erwarten waren, machte sich Daniel 
zum Sprecher der zerstrittenen Gruppe. »Laß hören, 
Mohr!« forderte er Timdal auf. 

Der ließ sich’s nicht verdrießen. »Wir sind alle auf
demselben Schiff«, begann er genüßlich. »Inmitten des
großen Meeres kommt plötzlich ein Sturm auf, der es 
weitab treibt von jeder befahrenen Route, dort bricht es 
auseinander.« 

Mit Vergnügen bemerkte Timdal, daß er seine Zuhörer 
in den Bann zog. »Es treibt ein einziger Balken im
Wasser, der gerade ausreicht, zwei sich daran klammernde
Schiffbrüchige zu tragen, und nur dazu dient, daß sie eine 
einsame, kleine Insel erreichen, wo die beiden zusammen 
den Rest ihres Lebens verbringen müssen.« 

Der Mohr hatte geendet, auf das hörbare Schlucken hin, 
Daniel stieß einen leisen Pfiff aus, fügte er nun 
auffordernd hinzu: »Die Frage ist: Mit wem würdest du
den Balken teilen und damit die Insel –?« 

Er konnte den Satz nicht zu Ende bringen, denn eine 
helle Knabenstimme rief: »Wir wollen auch mitspielen!« 

Aus dem seiner Eingeweide beraubten, beim Unglück 
von der Bibliothek aufgesprengten Aufzugsschrank 
kletterte Karim, der an der Hand die gleichaltrige Aisha 
mit sich zerrte. »Ich bin groß genug«, hob er 
herausfordernd an, doch sein verstörter Murabbi 
unterbrach ihn, jede Schärfe vermeidend, eher gut 
zuredend: 

»Seit wann steckt ihr da drin?«

Rik wies irritiert auf das verwaiste Gehäuse. 

Karim war um die Auskunft nicht verlegen, zumal er mit 
der freien Hand Aishas Mund verschloß. »Seit – bevor Ihr 
die Sala al-Kutub betreten habt!« 

Den aufkommenden Konflikt zwischen dem Trotz des 
Zöglings und der Pflicht des Erziehers versuchte Daniel zu
entschärfen. »Warum sollen die Kinder nicht die rettende 
Insel erreichen?« schlug er Rik vermittelnd vor. »Wo sie 
nun schon mal da sind und die Regeln lauschend 
mitgekriegt haben?« 

»Ich bin als erster beim Balken!« rief Karim. »Denn ich
schwimme schneller, als…« – er schaute in die Runde. Da 
war keiner, der sich mit ihm messen konnte, Rik nickte 
ihm bestätigend zu, das allein schon erfüllte ihn mit Stolz. 

Timdal sah sich durch die erwartungsvoll auf ihn 
gerichteten Blicke nun als Spielführer gefordert. »Frage an 
Irm?« begann er, und die ließ mit der Antwort auch nicht 
auf sich warten. 

»Rik!« 

Sie stellte ihre Entscheidung fast hart und trocken in den 
Raum, ohne den Blickkontakt mit dem Betroffenen zu 
suchen. 

»Jetzt ich!« bettelte Karim, und Timdal ließ ihn 
gewähren. »Auch Rik!« rief er begeistert aus und strahlte 
seinen Erzieher an. 

»Daniel?« setzte der Mohr seine Befragung fort. 

»Ich wähle dich, Timdal«, gab der Befragte preis und 
setzte gleich hinzu: »Du solltest dich auch bekennen!« 

Der Mohr zierte sich lange, bis er sich endlich zu dem 
Geständnis: »Aisha!« durchrang. Das schüchterne 
Mädchen betrachtete ihren unerwarteten Freier mit einem
Kichern, aber immerhin war der kleinwüchsige Mohr 
kaum größer als sie und von gleicher Hautfarbe. Timdal
rettete sich aus seiner Verlegenheit, indem er aufmunternd 
anbot: »Jetzt sag du mal, Aisha, mit wem –?« 

»Mit meiner Ma’Moa!« kam die Antwort ohne Zögern. 

Timdal wandte sich schnell an Rik. 

Der Deutsche wiegte bedächtig den Kopf, was wohl 
gründliches Nachdenken anzeigen sollte. »Wenn ich es 
mir recht bedenke –.« sagte er dann, »würde ich es 
vorziehen, allein zu bleiben!« 

In das betroffene Schweigen hinein – Karim kämpfte mit 
Tränen, denen Irm schluchzend freien Lauf ließ – 
verkündete Timdal, der Folterknecht: »Es gibt noch eine 
verschärfte Variante…« – die Pein der schiffbrüchig im
Wasser Treibenden, nach trügerischem Halt Suchenden, 
war ihm gleich – »ein leckgeschlagenes Ruderboot, das 
alle zu Rettenden fassen kann, bis auf einen – sonst geht es 
unter!« 

Triumphierend schaute er in die Runde. 

»Ich würde Rik rausschmeißen!« verkündete der zutiefst 
gekränkte Sohn des Emirs und nahm seine Spielgefährtin 
an der Hand. 

»Ich auch!« ließ Irm wütend den verwirrten Murabbi alAmir wissen, kaum daß die Kinder den Raum verlassen 
hatten. 

»Ich plädiere dafür, Timdal auszusetzen«, Daniel 
versuchte einen Schlußstrich zu ziehen, »schon, weil der 
Mohr uns dieses Spiel eingebrockt hat!« 

»An die Arbeit!« forderte Rik, und diesmal schienen alle 
gleichermaßen zuzustimmen. 
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Bericht des Daniel 

Der ›Kreuzzug der deutschen Kinder‹, wie er im
nachhinein genannt wird, marschiert in straff geführten 
Blöcken rheinaufwärts. Dafür sorgen unter Führung ihres 
Obristen Karl Ripke die Leibgardisten des Niklas.
Gemeinsam haben sie die Idee ausgebrütet, den 
Judengemeinden der Städte, die es zu passieren gilt, die
Kosten für die Verpflegung abzupressen, sei es in Form
von Lebensmitteln oder in barer Münze. So werden
›Fouragetrupps‹ vorausgeschickt, die zumeist aus den 
berittenen Söhnen des Kleinadels bestehen, Raubritter und 
Habenichtse. 

Mainz ist die erste größere Stadt, bei der sie anklopfen. 
Doch wider alle Erwartung verbietet ihnen der mächtige 
Erzbischof Siegfried von Eppstein, die Stadt auch nur zu 
betreten, sondern läßt sie sogar der Bannmeile verweisen. 
Sollte auch nur einer ihrer Haufen dies Gebot mißachten, 
würde er das als Angriff auf seine Souveränität betrachten 
und sie allesamt über die Klinge springen lassen. 

Die Eintreiber begnügen sich also damit, in sicherer 
Entfernung des erbosten Reichsfürsten einige Dörfer zu 
plündern, in denen, wie man ihnen heimlich zusteckt, 
reiche Juden leben. Dann kehren sie zu ihren Anführern 
zurück, die mittlerweile bereits durch das Rheintal an 
Koblenz vorbei vorgestoßen sind. 

Getreu der Anweisung ihres Protektors Daniel halten 
sich Randulf und seine Schwester Dörte stets in 
unmittelbarer Nähe des Niklas auf, den sie inzwischen
hoffnungsvoll ihren ›Heiler‹ nennen, nachdem das Wort 
vom ›Scharer‹ nunmehr verpönt ist. Auch der neue 
Ausdruck ruft nur milden Spott des ›Legatus Domini‹ 
hervor. »Solange ihr Niklas nicht zum ›Salvator mundi‹ 
erhebt«, gibt Daniel dann aber doch dem Titel seinen 
Segen. 

Das mag der stolze Wortschöpfer Randulf so nicht auf
sich sitzen lassen. »Wer von euch ohne Fehl, der werfe 
den ersten Stein«, erwidert er trocken dem eitlen
Priesterzögling, worauf der den Krüppel schuldbewußt 
umarmt und dafür sorgt, daß noch mehr Behinderte, 
Verstümmelte, von unheilbaren Leiden Befallene auf dem 
vierrädrigen Leiterwagen reisen können, der Niklas 
befördert. Ein Ochsengespann zieht das Gefährt, und alle 
streiten um die Ehre, es lenken zu dürfen. Diese sichtbare 
Bevorzugung der Ärmsten unter den Armen sorgt bei den 
Klöstern und Kirchlein am Rand ihres Weges für 
mildtätige Herzen und bringt dem ›Heiler‹ immer
größeren Zulauf von Leidenden, die sich von ihm ein 
Wunder erwarten. Niklas fühlt sich erstaunlicherweise in 
ihrer Nähe sauwohl, denn sie hängen an seinen Lippen und 
bejubeln seine Ansprachen – ein dankbares Publikum!
Außerdem ersetzen sie jede Art von Leibwache, schlafen
sie doch wie treue Hunde rings um seine Lagerstatt und 
würden sich eher zerreißen lassen, als hinzunehmen, daß
ihm ein Leid geschehe. Daniel selbst tritt dabei so wenig 
wie möglich in Erscheinung, schon um Karl Ripke nicht 
zu reizen, der eifersüchtig auf den Erhalt seiner Stellung 
als Oberbefehlshaber, Stellvertreter und offizieller 
Sprecher des Niklas achtet, und der Ausdruck ›Heiler‹ 
gefällt ihm ganz und gar nicht. Doch die eigene
Hausmacht des Obristen, die ursprünglichen 
Leibgardisten, sind allesamt als Unterführer auf die 
einzelnen ›Heeresblöcke‹ verteilt, so muß er das um
Niklas gescharte ›lebensunwerte Krüppelpack‹ 
mißbilligend in Kauf nehmen. Gewiß nicht für alle
Zeiten… 

»Kurz vor Worms –.«, unterbrach Daniel seine 
Niederschrift und wandte sich an Irm und Rik, »stießt Ihr 
mit Oliver von Arlon und einigen jungen Rittern, die sich 
Euch angeschlossen hatten, zum ›Kreuzzug der deutschen 
Kinder‹ – wieso?« 

Der Secretarius nahm die Frage zum willkommenen 
Anlaß, sich seine klammsteifen Finger zu reiben, so bot er 
auch gleich das Gegenargument an. »Eigentlich wolltet Ihr
doch nach Marseille, hättet Euch also von Styrum gleich 
gen Süden wenden müssen?!« 

Irm zuckte mit den Achseln. »Das habe ich mich damals
auch gefragt, aber –.« 

Rik kam ihrer Erinnerung zu Hilfe. 

»Wir waren kaum losgeritten, da trafen wir auf Gilbert 
de Rochefort.« 

»Zufall?«, entfuhr es Daniel unüberlegt, um dann selbst 
eine Antwort zu suchen. »Oder spionierte der hohe Herr 
mir etwa nach?« 

Rik lächelte über den späten Argwohn – es war wohl 
Eitelkeit. »Der Herr Inquisitor – oder welches Amt auch 
immer er im Klerus bekleidete – erzählte uns beglückt…« 

»Äußerst geschwätzig!« fuhr Irm grob dazwischen. 

»– zumindest mit großem Stolz auf Euch, lieber Daniel, 
daß er zu Mainz den Kreuzzug habe vorbeiziehen sehen 
und daß er sich wieder nach Rom begeben wolle.« 

Irm half nach. »Er versicherte uns glaubwürdig – Rik hat 
es jedenfalls geglaubt –, daß die kleinen Französinnen von 
Saint-Denis schon Marseille erreicht haben müßten, sich 
wahrscheinlich bereits auf ihrem Weg durch das ›geteilte 
Meer‹ befänden.« 

Irm genoß es, Tonfall und Sarkasmus des Monsignore 
nachzuahmen. »Rik sollte sich lieber dem ›deutschen
Kreuzzug‹ anschließen, der gerade rheinaufwärts ziehe.« 

»Ja«, druckste der Betroffene, »so könnten wir nach 
Genua gelangen – oder einem anderen italienischen 
Mittelmeerhafen«, fügte er fast entschuldigend hinzu. 
»Der Herr Inquisitor sagte auch, er könne uns in Pisa ein 
Schiff bereitstellen –.« 

Rik war nicht wohl bei dieser Schilderung, Irm nahm 
darauf keine Rücksicht. 

»Rik ließ sich von dem aalglatten Kirchenmann 
überzeugen, Oliver war auf jedes Abenteuer aus – und mir 
war alles egal. Also wandten wir uns durch die Pfalz gen
Osten.« 

»– und traft den ›Kreuzzug der Deutschen‹ in heller 
Aufruhr«, übernahm jetzt der Secretarius wieder das Heft 
und tauchte seinen Federkiel mit neugewonnener Energie 
ins Tintenfaß. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Ripke die Ratte 
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Der Bischof der Stadt Speyer, der berühmte Konrad von 
Scharfenberg, will seinem Mainzer Oberhirten an Härte in
nichts nachstehen – auch pflegt er seine Juden selbst zu 
schröpfen. Die inzwischen forscher auftretenden
Leibgardisten werden von ihm arg mißhandelt, als sie dem 
Herrn Bischof mit ihren Forderungen kommen und auch 
noch frech werden. Dem Ungebärdigsten läßt er die Nase 
abschneiden, zwei anderen die Ohren. ›Zur Warnung‹ und 
›dem Heiler zum Spott!‹ derart verstümmelt schickt er den
Fouragetrupp zurück zum Kreuzzug. Karl Ripke – außer 
sich – schreit nach sofortiger Rache, Niklas ist auch gleich
bereit, ein Exempel zu statuieren, doch Daniel bringt ihn 
davon ab. 

»Die Stadt ist gewarnt und gut befestigt. Wir würden uns 
nur weitere blutige Nasen holen!« 

Also lassen sie die Mauern von Speyer links liegen und 
marschieren weiter – mit knurrenden Mägen und einer 
großen Wut im Bauch. Schnell kocht der Zorn hoch, die 
Unterführer und sämtliche Leibgardisten lassen Niklas
lautstark wissen, daß die nächste Judenstadt – und das ist 
Worms – keine Schonung mehr erwarten solle. Eine 
Revolte kündigt sich an. Karl Ripke, der Obrist, steht zwar 
›besorgt‹ hinter seinem Herrn, heimlich schürt er aber den 
Aufstand an den Lagerfeuern der Unzufriedenen und 
Aufsässigen. 

Da immer mehr junge Adelige zu dem Kreuzzug stoßen 
– darunter jetzt auch die Ritter Rik van de Bovenkamp, 
Oliver von Arlon und das Burgfräulein Irmgard von 
Styrum – und die meisten von ihnen Pferd und Rüstung, 
oft auch bewaffnete Knechte mitgebracht haben, fügt sich 
auch der ›Legatus Domini‹ dem Druck und setzt sich mit 
Karl Ripke und Niklas zusammen. 

Daniels Plan ist, Worms in Sicherheit zu wiegen, kleine,
unscheinbare Trupps – die Krüppel und Gebrechlichen 
würden sich gut zur Tarnung eignen – in die Stadt 
einzuschleusen, sie in der Nähe der Tore nächtigen zu 
lassen und die Wachen im Morgengrauen zu überwältigen, 
während von Karl Ripke ausgesuchte Gardisten sich im 
Schutz der Dunkelheit anschleichen, und dann durch die 
geöffneten Tore - 

»Halt!« rief Irm. »So lief das nicht!« 

»Ich weiß«, sagte zerknirscht der Secretarius, man hätte 

aber auch denken können, es täte ihm immer noch leid. 
»Die blöde Dörte, die zu den Eingeschleusten gehörte, ließ 
sich von Randulf in die nächste Kirche zur Beichte führen 
–.« 

Irm kannte die Geschichte. »Der Priester meldete sein
ihm anvertrautes Wissen nicht etwa den Wachen des 
Bischofs, sondern trommelte seine Gemeinde zusammen. 
Die braven Christen beschlossen, mit den Kreuzzüglern 
gemeinsame Sache zu machen…« 

Daniel legte Wert auf den genauen Hergang der 
Ereignisse. 

»… und ihnen die Juden auszuliefern.« 

Versuchte er noch nachträglich sein Gewissen zu
reinigen? Seine bisherige Haltung sprach gegen den 
tüchtigen Secretarius, der auch ungerührt fortfuhr: »Als 
Ripke und seine Gardisten durch die geöffneten Tore 
schlüpften, wurden sie in aller Stille von mit Knüppeln 
bewaffneten Christen in Empfang genommen, die sie zu
den Häusern der Juden führten.« 

Rik sah sich genötigt, sein Verhalten in jener Nacht 
klarzustellen. »Als Oliver und ich als eine der letzten die 
Stadt betraten, war von ›in aller Stille‹ nicht mehr die 
Rede. Überall gellten Schreie, feurige Fackeln zündelten 
durch die nächtlichen Gassen, die ersten Brände flammten 
auf, Plündergut wurde fortgeschleppt – und überall lagen 
bereits Erschlagene herum – bärtige alte Männer und 
schwarzgelockte –.« 

»Kinder!« stöhnte Irm. »Kleine Kinder, Buben und 
Mädchen!« 

Die Styrum brachte es fertig zu zittern beim Erinnern an 
das grausige Geschehen. »Daß sie die Mütter – das könnte 
ich ja noch verstehen, aber die Kinder!« 

Jetzt hatte sie Tränen in den Augen! 

»Euer Entsetzen hielt sich damals in Grenzen!« fuhr ihr 
Daniel kalt in das Lamento, »›Armin‹ war schließlich 
dabei –.« 

»– Dabei, um Leben zu retten! Wäre er, ich nicht 
gewesen…« 

Irm heulte. 

»Das stimmt!« sprang Rik ihr bei. »Irm holte mich, 
gerade noch rechtzeitig, als Karl Ripke der schielenden 
Schwester von Miriam schon die Kehle durch…« 

»Das stimmt nicht!« schluchzte Irm. »Ihr blond 
gebleichter Bräutigam schrie gellend um Hilfe.« 

Sie heulte jetzt Rotz und Wasser. 

»Dieses Bürschchen, hieß er nicht Jacov? Der hatte sich 
vor Todesangst in die Hosen…« 

Rik lag nichts daran, sich an jedes Detail zu erinnern.
»Ich schlug Ripke nieder.« 

»Das war Oliver!« würgte die aufmerksame Irm heraus.
»Ihr kümmertet Euch um die bewußtlose Miriam eine 
Haut wie Milch und Honig, doch das Antlitz weiß wie 
Schnee!« 

Irm schniefte und trocknete ihre Tränen. 

»Jedenfalls haben wir die beiden lebend gerettet«, stellte 
Rik ungehalten klar, »aus dieser Stadt im Blutrausch.« 

Ihm lag daran, wieder Sachlichkeit herzustellen. »Das 
Mädchen Miriam verstecktet Ihr, Irm, bei den Krüppeln 
auf dem Wagen des Heilers – sie mußte sich dafür ihr 
schönes langes Haar scheren lassen, und Randulf 
schmierte ihr ›Krätze‹ auf die Kopfhaut –.« 

Irm lachte wieder. »Den semmelblonden Jacov brachte 
Oliver als seinen Vetter und waschechten Christen im 
Heer der Kreuzfahrer unter!« 

»Ohne, daß der Obrist es spitz bekam!« 

Das erheiterte im nachhinein auch Daniel. »Nur waschen 
durfte er sich nicht, der Beschnittene!« 

»Er stank nicht mehr als alle anderen Männer auch!« 

Irm liebte es, das letzte Wort zu haben. 

Daniel strich eine neue Pergamentseite glatt. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Ripke die Ratte 
Bericht des Daniel 

Die tätliche Auflehnung Olivers gegen den ›Obristen‹ ist 
nicht der einzige Grund, daß es nun nach Worms zur
Spaltung kommt. Viele der neu hinzugestoßenen Söhne 
von Geblüt wollen sich nicht von der alten 
Führungsmannschaft befehlen lassen, die Karl Ripke in 
Köln um sich und Niklas geschart hat. Die Leibgardisten 
der ersten Stunde stammen tatsächlich zum geringsten Teil 
aus dem Adelsstand, bestenfalls sind sie Sprößlinge 
heruntergekommener Raubritter, meist aber gewöhnliche 
Strauchdiebe. Fast ausnahmslos haben die Noblen ihr 
Mitwirken bei dem Handstreich auf Worms zugesagt,
aber, was sich dann tut, stößt sie ab. Einige schämen sich 
sogar, nicht eingegriffen zu haben. So beginnen sie jetzt, 
sich mehr und mehr von dem Haufen abzusetzen und 
ziehen in einigem Abstand hinterher. Es geht aber auch 
um die Elenden, die von Geschwüren befallenen 
Gestalten, die um den ›Heiler‹ herum lungern. So weit
geht ihre christliche Nächstenliebe nicht, daß sie die um
sich haben wollen – im Fall von Erschöpfung oder
sonstiger Not vielleicht sogar auf ihren Armen 
weitertragen sollen! Die jungen Herren Ritter ekeln sich 
vor den Armen, auch wenn der eine oder andere schon von 
diesem Franz von Assisi gehört hat, der irgendwo in 
Italien sich sogar der Pflege von Leprösen verschrieben 
und all sein Hab und Gut für sie hingegeben haben soll. 
Sie haben nichts zu verschenken, im Gegenteil, sie 
wünschen, etwas zu gewinnen, deshalb haben sie sich 
diesem Niklas angeschlossen. 

Auf der anderen Seite haben die Verunstalteten und mit 
ihrem Gebrechen Lebenden mittlerweile auch an
Selbstachtung gewonnen, dafür sorgt vor allem Randulf, 
der Einbeinige. Er hat nichts dagegen, den Weiterzug ohne 
das arrogante Adelspack fortzusetzen, das ab und zu hoch 
zu Roß vorbeiprescht und sie um die besten Stücke bringt, 
die mitleidige Bürger und Bauern für die armen 
›Kreuzfahrer‹ bereithalten. 

Derart ist die Stimmung, daß beim Erreichen der 
Bischofsstadt Basel ein weiteres Zusammengehen von 
niemandem mehr gewünscht wird. Hier biegt der Rhein
scharf gen Osten und führt zu weit entlegeneren
Alpenpässen als diejenigen, die sich für den Weitermarsch 
der jugendlichen Kreuzzügler anbieten. Der gute Bischof 
Leuthold hat alles zu ihrer Bewirtung vorbereitet, aber die 
feinen Rittersleut sitzen natürlich als erste an den 
reichgedeckten Tischen. Sie lagern längst vollgefressen 
jenseits des Flusses, wo sie abwarten, wohin der 
Haupthaufen sich wendet. Die Adelssprößlinge stellen 
zwar nicht einmal den zehnten Teil aller Gottesstreiter dar, 
aber sie haben bislang das Rückgrat des Zuges gebildet. 
Jetzt wählen sie Oliver von Arlon als ihren Sprecher, und 
nichts ist Karl Ripke willkommener, als diesen Kerl, der 
sich getraut hat, die Hand gegen ihn zu erheben, auf diese 
Weise loszuwerden. 

Rik van de Bovenkamp richtet sich natürlich nach
seinem Freund, aber zum Erstaunen aller erklärt ›Armin‹ 
von Styrum, er billige die ebenso elitäre wie selbstsüchtige 
Haltung der anderen Ritter keineswegs, sein  Platz sei an
der Seite der Armen und Bedürftigen! Daniel wäre zwar 
gern als Feldkaplan mit den Adeligen gezogen, aber 
schließlich hat er seinen Auftrag zu erfüllen. Also harrt er 
aus auf seinem Platz an der Seite des ›Heilers‹, schon um
diesen nicht kampflos zugunsten Ripkes zu räumen. Die
›Abtrünnigen‹, wie Niklas sie schilt, sind bereits am
nächsten Morgen verschwunden, nachdem bekannt
geworden ist, daß der Obrist den Weg entlang der Seen 
gen Süden nehmen wolle. 

Der Majordomus des Emirs hatte sich persönlich in den 
›Palast des Prinzen‹ aufgemacht, den Rik wie auch ›die 
Gäste‹ bewohnten, um den Erzieher zu ungewöhnlich 
früher Stunde zu wecken. 

»Mein Herr wünscht Euch zu sprechen, bevor Ihr Euch 
zu den anderen in die Bibliothek begebt.« 

Rik erhob sich, begab sich in den Hamam und ließ die 
erfrischende Prozedur des Dampfbades über sich ergehen, 
die er mit einem abschließenden Sprung in das 
Kaltwasserbecken verkürzte. Er gedachte nicht, sich aus
der Ruhe bringen zu lassen, aber er wollte Kazar AlMansur auch nicht reizen. 

Der Emir empfing ihn auf seinem Altan, er war gereizt. 
Anscheinend hatte er den größten Teil der Nacht damit 
verbracht, das zuletzt Geschriebene zu lesen. 

»Immer nur noch die Deutschen!« maulte er sogleich 
nach dem Austausch der Begrüßungsfloskeln und setzte 
knurrend hinzu: »Melusine war Französin!« 

Rik wollte erst verärgert reagieren, jetzt lachte er: »Das
hättet Ihr Eurem Weibe als Tochter Okzitaniens nicht 
anhängen dürfen, Kazar Al-Mansur, wütend wäre sie 
Euch…« 

»Sie war so herrlich, wenn ihre Augen vor Wut 
funkelten!« schwärmte der Emir unvermittelt. »Ich
wünschte, ich könnte es der wilden Verteidigerin von 
Hautpoul unbedacht noch einmal ins Gesicht sagen: ›Ma 
belle Franςaise‹!« 

Von diesem Herzensaufruhr übermannt umarmte er Rik 
– die Vorwürfe, die er ihm machen wollte, hatte er bereits
vergessen. 

Nicht Rik: »Ich kann nur über das berichten, was mir 
widerfahren –.«, brachte er das Gespräch wieder zum 
Ausgangspunkt zurück. »Es sei denn, Ihr achtet mein 
Schicksal als gering« – mit wenig Geschick spielte er den 
Beleidigten – »führte es mich doch in Euer Haus!« 

Der Emir beobachtet den Freund amüsiert, »Du wolltest 
mir sicher gerade mitteilen, daß du Deutschland heute 
nicht mehr betreten willst –?« 

Rik kannte das Spiel. 

»Ich war im Begriff, Timdal wieder das Wort zu
überlassen, denn ich weiß, der freche Mohr ist Euer 
Mann!« 

Kazar schmunzelte, gab sich versöhnlich. »Wir hätten
diese Madame Blanche hier behalten sollen –.«, seufzte er, 
doch Rik wußte ihn zu trösten. 

»Mit der Überlassung ihres Secretarius hat sie uns den 
größeren Dienst erwiesen!« 

Das überzeugte auch den Emir. »Dieser stille Daniel ist 
das Gewicht seines schmächtigen Körpers in Gold wert, 
als Schreiber und Zeuge, nur befand er sich leider – ohne
Euer Verschulden, lieber Freund – auf der falschen Seite 
dieses Rhoneflusses –.« 

»Ihr meint zwar den Rhein«, klärte ihn Rik auf, »aber 
wir verlassen jetzt das Land der Schwaben und kehren in 
das der Franken zurück –.« 

Der Emir zuckte mit den Wimpern. »Ihr sprecht von 
Burgund?« verbesserte er trocken. »Doch um noch bei 
euch Deutschen zu bleiben, erklärt mir bitte euer 
verkrampftes Verhältnis zu Armut und Reichtum, das 
beides euch eine Schande deucht?«

Als Rik keine Antwort fand, ging der Emir einen Schritt 
weiter. »Euch fehlen die Sklaven, das macht den Umgang 
Eurer Herrscher mit seinen Untertanen so schwierig – 
vielleicht ist der Zug dieser deutschen Kinder, den Ihr 
beschreibt, ein uneingestandener Versuch des Ausbruchs 
aus solche unnatürlichen Zwängen?« 

»Eine Sehnsucht als Sklave zu enden?« empörte sich 
Rik. »Ihr wißt nicht, was ein Ritter ist!« 

Der Emir lachte den Eifrigen aus. »In der Masse 
offensichtlich junge, kräftige Männer, die in voller 
Rüstung auf ein Pferd steigen – in der glückseligen 
Hoffnung bald auf einen anderen der gleichen Spezies zu 
stoßen, um sich mit ihm zu schlagen: Ihren Verstand
haben beide Zuhause gelassen!« 

Rik schwankte, ob er auf diesen Affront eingehen sollte,
aber er fühlte sich eigentlich nicht beleidigt – nicht mehr! 
»Was Ihr für dümmlichen Drang zu Abenteuern haltet, ist 
in Wahrheit die nackte Not der Zweit- und Drittgeborenen,
denen nur der Waffendienst bleibt oder die klerikale 
Laufbahn, wenn sie nicht als geächtete Raubritter enden 
wollen – für Töchter der Eintritt ins Nonnenkloster oder 
ein Leben als Kurtisane.« 

»Seht Ihr«, freute sich der Emir, »auch die segensreiche 
Einrichtung des Harem ist dem Abendland nicht vergönnt 
– vor allem nicht seinen bedauernswerten Frauen!« 

Rik dachte nur kurz nach. »Ihr glaubt, lieber Kazar AlMansur, ein junges Weib von Geblüt wie Melusine de 
Cailhac wäre in Euren Harem eingetreten?!« 

Der Emir reagierte unwirsch. »Angenommen, eine 
solche Zuflucht, wie der Harem sie bietet, einziger Schutz 
vor einer derart frauenfeindlichen Außenwelt, daß sie dem
Weibe jegliche Eigenexistenz abspricht!« 

Dem Emir wurde gerade noch rechtzeitig klar, daß 
erhöhte Lautstärke auch das beste Argument abschwächt. 
»Angenommen, Melusine hätte dies nicht  bei mir 
gefunden,  wie  wäre es ihr dann ergangen? Rechtloses 
Beutegut! Nichts anderes ist eine alleinreisende Frau, ohne 
Mann, ohne Vater, ohne Brüder – Freiwild! Im Okzident 
wie im Orient!« 

Nachdenklich verabschiedete sich Rik von dem Emir 
und schritt die Treppe hinunter, über den großen 
Zwischenhof der beiden Paläste, hinüber zu der 
Bibliothek, wo die anderen ihn schon erwarteten. 
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Die Kutsche der Hofdame 
Bericht des Mohren 

Die Lieblichkeit der Provence erschließt sich nur dem
willkommenen Gast, dem mittellosen Fremden streckt sie 
den nackten Arsch ihrer Hügel entgegen, das nahe 
Mittelmeer schlägt sich zwischen diesen Backen in
feuchter Schwüle nieder, selbst die schattenspendenden 
Plantanen bleiben ihm vorenthalten, und wenn in der Glut 
ein Wind aufkommt, bläst er dem müden Wanderer nur 
Staub ins Gesicht. Als der Zug der französischen Kinder 
bei Avignon die Rhone überquert und auf das verheißene 
Marseille zuhält, hat er mehr als ein Drittel derer 
eingebüßt, die sich einst zu Lyon versammelt hatten. Die 
Städte, die am Weg lagen, hatten sich nur insofern 
mildtätig erwiesen, daß sie den vor Erschöpfung 
Zusammengebrochenen und des Hungers Sterbenden 
Flöße anboten – gar ohne Geld dafür zu verlangen! Sie 
trugen die Kranken und alle, die nicht mehr gehen oder 
kriechen konnten, mit eigenen Händen auf die grob 
behauenen Baumstämme, zahlten den Flößern sogar noch 
Extralohn, damit sie dies Elend nicht länger vor den 
Stadttoren liegen hatten. Abladen konnten sie die 
stinkenden Bündel irgendwo im fieberverseuchten Delta 
des Flusses oder in den Sümpfen der Camargue. 

Wessen Füße noch tragen, der schleppt sich also weiter 
voran gen Marseille, der Hafenstadt, die vielen im 
Fieberwahn jetzt schon wie das gelobte Land vorschwebt, 
das heilige Jerusalem! Vorneweg rollt immer noch das
geschmückte Wägelchen des ›Minderen Propheten‹, 
wenngleich die Girlanden und Blumen inzwischen 
zerzaust und verdorrt niederhängen, und auch auf das 
eierlegende Federvieh muß er längst verzichten, das letzte 
Huhn war – kaum gebraten – gierig zerrissen worden. 
Gleich dahinter reitet der ›Vicarius Mariae‹ Luc de 
Comminges und achtet darauf, daß keine Klage bis zu dem 
von seinen Visionen wirr träumenden Stephan vordringt, 
dann folgt – mit Abstand und von eigenen Bewaffneten 
eskortiert die Kutsche der Hofdame Marie de Rochefort.
Sie beherbergt die uneinsichtige Melusine und 
gelittenermaßen den kleinen Dieb Étienne und die 
liebesbeseelte Blanche wenn sie nicht gerade, zum
Verdruß von Luc, zum Wägelchen von Stephan entwischt, 
dessen leibliches Wohlbefinden sie sich zur freudigen 
Berufung erkoren hat. Überhaupt ist dem Vicarius die 
ganze Kutsche samt ihren Insassen ein Dorn im Auge, die 
lästige Anwesenheit dieser Schwester seines Vorgesetzten
insbesondere, zumal er der vertrauensseligen Blanche 
entlockt hat, daß die Hofdame nach wie vor ihren 
Widerstand gegen die Verwirklichung von dessen Plänen 
keineswegs aufgegeben hat. 

Melusine ist inzwischen dazu übergegangen – des
ständigen Insistierens der Hofdame leid – eine gewisse 
Bereitwilligkeit, sogar Verständnis für das Anliegen der 
Marie de Rochefort zu zeigen, den unsinnigen Kreuzzug 
in Marseille zu einem Ende kommen zu lassen. Der listige 
Étienne springt Melusine bei, indem auch er der Hofdame 
Hoffnung macht. Doch dafür müsse sich die Dame erst 
einmal bis in die Hafenstadt bemühen – oder ob sie sich 
denn vorstelle, den Marsch der wild Entschlossenen, sich
verzweifelt Dahinschleppenden, von fiebrigen Visionen 
Getriebenen jetzt mitten auf staubiger Landstraße etwa mit 
ausgebreiteten Armen zum Halten zu bringen, gar zur 
Umkehr zu bewegen? Marie ist entsetzt, als sie von
Blanche hört, daß Stephan allen Ernstes weiterhin 
verspricht, daß sich das Meer bei ihrer Ankunft teilen
werde und daß Luc diese Verheißung durch seine Apostel 
stündlich verbreiten lasse, um allen Mut und Kraft zu 
geben, bis zum Ziel durchzuhalten. 

Marie de Rochefort beginnt, in Étienne einen 
brauchbaren Verbündeten zu sehen und in Melusine die 
gesuchte, aufrichtige Freundin. Sie ahnt nicht, daß es dem
Fräulein de Cailhac einzig darum geht, in der
komfortablen Kutsche Marseille zu erreichen, wo sie 
hofft, ja gewiß ist, ihren deutschen Ritter wiederzufinden. 

Mitten in dem mit aller Verlogenheit geführten Disput 
wird die Kutsche auf offener Straße abrupt zum Stehen 
gebracht, die Tür aufgerissen. Ein Templertrupp hat sie 
angehalten, der Anführer, er nimmt seinen Topfhelm nicht 
ab, beugt sein Haupt ins Innere und spricht leise auf die 
Hofdame ein. Seine Stimme ist durch die wenigen 
Luftlöcher des Visiers stark verfremdet, doch reicht die 
Mitteilung aus. Marie zögert keinen Augenblick, springt 
hinaus, ergreift die dargebotene Eisenhaube, unter die sie 
die verräterische Fülle ihrer roten Haare stopft, während 
sie sich nochmals zu Melusine hineinlehnt. 

»Ich überlaß Euch die Kutsche, nicht aber Eurem 
Schicksal! Begeht keinen unbedachten Schritt, bevor Ihr 
wieder von mir gehört, versprecht mir das?!« 

Melusine nickt einverständig, ihre Freude mühsam
verbergend. 

»Die Mannschaft wird Euch begleiten!« 

Mit diesen Worten greift Marie de Rochefort in ihr 
Gewand und zieht einen Beutel hervor, den sie Timdal 
zuwirft. Dann springt sie auf das bereitgehaltene Pferd, 
und die Kavalkade stiebt von dannen. Fröhlichen Muts 
setzt Melusine die Reise fort. Der vor ihnen reitende 
Vicarius Luc de Comminges tut so, als habe er den Vorfall 
nicht bemerkt. Hingegen meldet sich der Mohr vom Dach 
der Kutsche, streckt von oben seinen Kraushaarkopf in die 
Fensteröffnung des Schlages. 

»Ich habe ihn erkannt!« vermeldet Timdal stolz. »Der 
falsche Komtur war niemand anders als Armand de
Treizeguet!«

Die überraschende Vorsichtsmaßnahme des Chevaliers 
soll sich schon noch wenigen Meilen als berechtigt 
erweisen. »Man hat es auf uns abgesehen!« kräht warnend
der Mohr. Da nähert sich schon Pferdegetrappel. 

Aus einem Hohlweg, der auf die Straße mündet, 
preschen Soldaten des Königs von Frankreich, wie 
unschwer an den Lilien auf ihrem Tappert erkenntlich, und 
wieder wird der Schlag der Kutsche aufgerissen. 

Der französische Capitán hat bereits einen vor Wut
puterroten Kopf. »Wo steckt diese Marie de Rochefort?!«
brüllt er Melusine an, die so tut, als habe sie die Frage 
nicht verstanden. Der Capitán hebt schon die Hand, da 
mischt sich Étienne ein. 

»Madame ist ausgeritten!« teilt er ungerührt mit, und 
fängt sich den Backenstreich ein, den der Mann loswerden 
muß. 

»Ich warne Euch!« bellt er ohne weitere Erklärung die 
jungen Damen an und knallt den Schlag wieder zu. 

Die Franzosen reiten nach vorne von dannen. Timdal, 
der sie im Auge behalten hat, vermeldet: »Die hat uns der 
Herr Vicarius auf den Hals gehetzt! – Zu spät!« setzt er 
feixend hinzu. »Der Capitán und unser Luc de Comminges 
scheinen sich gegenseitig die Schuld zu geben, wenn ich 
die unflätigen Wortfetzen recht verstanden habe, die im 
Vorbeireiten zwischen ihnen hin und her flogen –.« 

»Die hat der Teufel geschickt«, sagt Blanche besorgt, 
»der Böse, der unserem Stephan den wunderbaren Traum 
neidet –.« 

»Die Wege dieses Herrn sind unergründlich«, belehrt sie 
ihr Freund Étienne. »Ich weiß nicht, ob ihm am Gelingen 
liegt oder daran, der Kirche ein Schnippchen zu schlagen –
?!« 

»Das wird spätestens dann offenbar, wenn Satan sein 
Blendwerk entfaltet«, verkündet Timdal feixend vom 
Dach. Sein grimassierendes schwarzes Gesicht mit den 
rollenden weißen Augäpfeln wirkt schon recht dämonisch, 
so wie es kopfüber im Fensterloch erscheint, »… und sich 
das Meer teilt – für uns, die wir es glauben!« 

»Ich glaub’ es nicht!« erklärt Melusine fest. 

»Es könnte auch über uns zusammenschwappen«, 
meldet Étienne seine Zweifel an, schweigt dann aber, als
er bemerkt, daß Blanche ihn strafend ansieht und sich 
bekreuzigt. 

»Au sécours!« rief Irm schelmisch erbost. »Ich will nicht 
in diesem welschen Rührstück versaufen! Wir Deutschen 
haben gleiches Recht wahrgenommen zu werden, auch 
wenn Ihr, Rik, Euch seitlich in die Büsche geschlagen 
habt!« 

Der Attackierte lächelte schmallippig. »Was gibt es über 
den weiteren Verlauf des Zuges durch die Westschweiz 
schon groß zu sagen – außer, daß Ihr Euch törichterweise 
dem unseligen Niklas angeschlossen habt?«

Die arrogante Antwort rief nun auch Daniels
Widerspruch auf den Plan. »Es geht, Rik van de 
Bovenkamp, auch ohne Euch immerhin um das Schicksal 
von weit über zwanzigtausend junger Menschen!« stieß er 
empört hervor, »– die sich vertrauensvoll und ahnungslos 
–.« 

»Daran hattet Ihr und die Kirche doch ein gerütteltes 
Maß –.« unterbrach Rik ihn hart, doch es gelang ihm
nicht, den erbosten Secretarius zu übertönen. 

»Laßt die 
sancta ecclesia aus dem Spiel, wo es Euch nur 
um Euren Standesdünkel ging!« 

»Der Kirche ging es wahrscheinlich um die Seelen derer,
die den Wahnsinn nicht überleben sollten!« höhnte Rik. 

»Ihr wart nicht dabei«, beschied ihn Daniel, »also laßt
Irm berichten, was mit uns geschah, selbst wenn das 
Fräulein de Cailhac und ihr edler Ritter nicht darin
vorkommen!« 

Irm ging dazwischen. »Hört auf zu streiten!« fuhr sie 
Rik an, der schon den Arm gegen den Secretarius erhoben 
hatte, »und du, Daniel, schreibst nieder, was ich zu sagen 
habe!« 

»Kurz und bündig!« knurrte Rik, aber er fügte sich. 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Ahnungslosigkeit der Feldmäuse 
Bericht des Daniel 

Auf dem mittlerweile gespaltenen Kreuzzug der deutschen 
Kinder gerät Irm immer häufiger mit Karl aneinander, der 
Daniel von seinem Platz als ›Erster Jünger‹ an der Seite 
des ›Heilers‹ Niklas zu verdrängen sucht. Diese 
Streitereien, aber auch die völlige Ahnungslosigkeit, was 
eine Überquerung der immer näher rückenden Alpen im 
nun beginnenden Herbst bedeutet, führen dazu, daß sich 
der Haufen ohne jede vernünftige Vorbereitung der zu 
überwindenden Gebirgskette nähert. Irm wirft Niklas vor,
daß selbst Heerestrupps von abgehärteten, erfahrenen 
Männern sich nur in Notfällen auf eine solche 
Herausforderung der Naturgewalten und des menschlichen 
Durchhaltevermögens einlassen würden. Die mindeste 
Voraussetzung sei ausreichend Proviant, Tragtiere, um ihn 
zu transportieren, und wärmende Kleidung, Felle und vor 
allem geeignetes Schuhwerk. Der ›Heiler‹ hält sich die 
Ohren zu. 

Der einzige, der diese Gefahren rechtzeitig erkennt, ist 
Karl Ripke, der immerhin schon eine größere Reise durch 
ganz Frankreich bis zum Fuß der Pyrenäen und zurück 
hinter sich hat. Ihm ist bewußt, was auf sie zukommen 
wird: Die Paßwege sind schlüpfrige Saumpfade, die 
Bergbauern in den Tälern haben allesamt nichts von dem 
abzugeben, was sie während des kurzen Sommers als 
Vorrat angelegt, um damit durch den langen Winter zu 
kommen. Doch Ripke schweigt verbissen, zumal er sich 
selbst das Unterfangen zutraut und dafür auch vorgesorgt 
hat. Die meisten hingegen haben nichts als dünne Fetzen 
am Leibe und gehen barfuß. Mit dem Erreichen des 
Weinbaugebietes um den Neuenburger See setzt ohnehin 
eine spürbare Verlangsamung des Zuges ein, denn wie ein 
riesiger Vogelschwarm fallen die Kinder über die noch 
unreifen Beeren her, mit der Folge, daß alle an Durchfall 
erkranken und bald die Ruhr ihre ersten Opfer in der 
spätsommerlichen Hitze fordert. 

Inzwischen sind alle gegen Karl Ripke und seine Garde, 
die sich gut versorgt und lieber Wein säuft als grüne 
Früchte in sich hineinzustopfen. Da Daniel zu feige ist, 
sich offen gegen den Obristen zu stellen, macht sich Irm 
zur Wortführerin gegen ihren Ex-Verlobten. Jacov, der auf
einer Reise mit seinem Vater schon mal die Alpen 
überquert hat, unterstützt sie mit vorsichtiger 
Zurückhaltung, was seine Braut Miriam wütend macht, die 
zudem darunter leidet, daß der Tod ihrer Schwester 
ungesühnt bleiben soll. Ripke versucht, Randulf und Dörte 
auf seine Seite zu ziehen, indem er sie mit Proviant, vor 
allem aber mit Pelzwerk und festen Schuhen beschenkt. 
Doch als Dörte ihm den erwarteten Liebesdienst 
verweigert, verlangt er grob und plump seine Gaben 
zurück. 

Bereits stark geschwächt schleppt sich der Zug bis ins 
Waadtland. Niklas läßt auf Anraten Karls die Kranken und 
Sterbenden am Wege liegen. Er hält ihnen vor, daß ihre 
Vorfahren beim ersten Kreuzzug ganz andere Hindernisse 
bewältigten, da sie doch einen viel mühseligeren, endlosen
Weg durch die Schluchten des Balkan zogen, ihren 
Anführern klaglos über das felsige Hochland von Asia 
Minor folgten, überschüttet vom Pfeilhagel der tückischen
Türken. Hingegen sie, »seine Auserwählten«, müßten mit 
ihm nur den sonnigen Strand Italiens erreichen, dann 
würde das Meer sich teilen, und er würde sie ins gesegnete 
Jerusalem führen, in ein Land, wo Milch und Honig 
flossen. 

»Mit Verlaub, nun reicht es aber mit der Hinwendung an 
die Deutschen!« tönte die Stimme des Emirs ungehalten 
aus der Öffnung an der Decke und Rik senkte 
schuldbewußt sein Haupt, was Irm immerhin zum 
Verstummen brachte. Rik war schließlich für sie alle 
verantwortlich und wenn auch Daniel trotzig dreinschaute, 
erteilte der Murabbi dem Mohren Timdal mit stummem 
Wink das Wort. 
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Sturm auf den Hafen 
Bericht des Mohren 

Trotz erheblicher Verluste, nach denen keiner fragt und 
die auch klaglos hingenommen werden, erreichen die 
ersten des Zuges der französischen Kinder schließlich die 
Außenbezirke von Marseille. Hier, wo die Ärmsten 
hausen, die kein Quartier am Hafen aufnehmen will,
werden die Ausgehungerten bereits erwartet und wie 
kleine Heilsbringer auf das herzlichste umsorgt. Die 
Ausgestoßenen laden die Erschöpften in ihre ärmlichen 
Hütten und geben selbstlos von dem Wenigen, das sie 
haben. Hier hat sich auch Pol, der Bauernsohn aus 
Morency, eingefunden. Melusine wiederzutreffen hatte er 
vielleicht im Innersten gehofft, aber sicher nicht erwartet.
Er hält sich also gleich an den als Vorhut eintreffenden 
Luc de Comminges, der ihm von Bordàs her zwar 
unangenehm in Erinnerung ist, doch das will er vergessen,
geht es doch nun um Größeres, wie alle Welt schon weiß, 
denn der Ruf von des ›Minderen Propheten‹ heiliger
Mission ist der Ankunft des Zuges weit vorausgeeilt. Und 
der ›Vicarius Mariae‹ ist über die treffliche Einstellung
des kräftigen Burschen hocherfreut und macht ihn 
sogleich mit Stephan bekannt, der sein Wägelchen jedoch 
nicht anhalten mag, sondern stracks zum Hafenkai 
vorstoßen will, um endlich das Meer der Verheißung vor 
sich zu sehen. Ihm folgt wie ein Schwarm die Hauptmasse 
der Kinder, die alle das Wunder sofort erleben wollen. Es 
entsteht ein Gerenne und Geschiebe, so daß die 
Vordersten von den Nachdrängenden ins Wasser gestoßen 
werden, wo viele ertrinken, denn das Meer teilt sich 
keineswegs, so sehr auch Stephan, stehend in seinem
Wägelchen, mit den Armen fuchtelt, was wiederum die 
weiter hinten Stehenden zu noch größerem Eifer
anstachelt, denn keiner will das Wunder verpassen das
Wasser könnte sich ja wieder schließen. So entstehen
regelrechte Schlägereien zwischen den Verzweifelten und 
den Erschöpften, den wild Entschlossenen und den bereits 
Enttäuschten. Ein Murren, dann Geheul des Unmuts und 
des Schmerzes erhebt sich, wird von den Hinteren wieder 
falsch verstanden als Schrei der Begeisterung, und wieder 
schwappt Woge auf Woge vorwärts, wer sich in den Weg 
stellt, wird niedergetrampelt, stürzen Trauben von Körpern
ins Hafenbecken. 

Luc, der Vicarius, hat sich verdrückt, aber Pol zerrt jetzt 
wütend an Stephan, damit der endlich aufhört, für alle 
weithin sichtbar seinen mit Bändern verzierten Hirtenstab 
zu recken, als sei er Moses. 

»Seht Ihr denn nicht«, fährt Pol ihn an, »was Ihr 
anrichtet?!«

»Denn ihrer ist das Himmelreich!« schreit Stephan erregt 
zurück. 

»Betrüger!« brüllt Pol und versucht den falschen 
Propheten vom Bock zu holen; doch da reißen ihn, auf
einen Wink Lucs, die Erzengel zurück und stoßen ihn fast 
vor die Hufe des Gespanns, das samt der nachfolgenden 
Kutsche der Hofdame in der blindlings vorwärts 
malmenden Menge eingekeilt ist. 

Melusine hatte Pol schon vorher erblickt, aber sie war 
verärgert, daß er sich so gütlich mit dem Vicarius ins
Benehmen setzte und dann erst Stephan die Aufwartung 
machte, bevor er sich nun um sie kümmert. 

»Bleibt doch bei Eurem Propheten!« faucht sie ihn 
gleich zur Begrüßung an. »So könnt Ihr zu den ersten 
zählen, die trocknen Fußes –.« 

»Dieser Stephan ist ein gemeiner, verantwortungsloser 
Gaukler!« schimpft Pol wie ein Rohrspatz immer noch in 
Richtung des Wägelchens, das in dem Malstrom der
Menge vor ihnen auf und abschaukelt, kaum daß der 
kleine Prophet sich noch auf den Beinen halten kann. 

Der hinzugeeilte Luc weist die Erzengel an, ihn vom 
Bock herunterzuholen und dafür zu sorgen, daß das 
zerbrechliche Gefährt nicht über die Kaimauer ins Wasser 
geschoben wird. 

»Betrüger?« wendet sich Melusine an den unschlüssig 
vor dem Schlag ihrer Kutsche verharrenden Pol. »Betrüger 
waren alle Propheten der Kirche – nur geschicktere!« 

Hinter ihr bricht Blanche in Tränen aus. 

»Und warum, edles Fräulein de Cailhac, seid Ihr dann
dem von allen Guten Geistern verlassenen Hirtenknaben 
bis hierher gefolgt?« 

Pol ist wütend über all den Unverstand rund um ihn 
herum. »Jedes seiner Schafe hatte mehr Grips im Kopf!« 

»Aber keine Visionen!« lacht Melusine den Erbosten 
aus. »Stephan hat mich immerhin bis nach Marseille 
gebracht –.« höhnt sie, »wo ich wohl nicht den Gesuchten 
finden soll, dafür aber Euch schon wieder!« 

Sie öffnet den Schlag und läßt den Knaben einsteigen. 
»Willkommen unter den Auserwählten!« begrüßt sie ihn 
versöhnlich. »Das ist Étienne, das ist Blanche!« stellt sie 
ihre Gefährten vor. »Beides Liebhaber mit ausgeprägten 
Schwächen für Beutel und Sack!« 

Selbst Blanche muß unter Tränen lächeln, während
Étienne geflissentlich dem Neuankömmling Platz macht. 

Pol geht auf Melusines Art zu scherzen nicht ein. »Ich 
hoffe, daß Euch nunmehr die verliebten Augen geöffnet
wurden, Melusine de Cailhac, und so sollten wir 
vordringlich alles dransetzen, diesem törichten Getümmel 
zu entkommen!« 

»Wie?!« schluchzt Blanche erschrocken, »Ihr glaubt 
auch nicht an Wunder, daß sich das Meer nun für uns
öffnet?!« 

Angstvoll starrt sie auf Pol, der sofort erkennt, wessen 
Geistes Kind sie ist. 

»Heute nicht mehr«, vertröstet er sie und hilft der 
resoluten Melusine, die Kutsche gegen die immer noch 
strömenden Massen zu wenden. Die Begleitmannschaft,
die ihr die Hofdame gelassen hat, ist ihr längst abhanden 
gekommen. Sie gelangen schließlich außerhalb der Stadt 
ans Meer, aber selbst hier lagern die Kinder 
erwartungsvoll am Strand. 
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KAPITEL IV 

IM FEGEFEUER 

»Was wären wir ohne den gescheiten Timdal!« 

Rik gab sich Mühe, seine Anerkennung durch leichten 

Spott etwas abzumildern. »Zumindest, was das Geschehen 

auf französischem Boden angeht –.« 

Der Mohr strahlte, doch Rik bezweckte mit seiner 

Einleitung lediglich, dem unsichtbaren Ohr etwas Balsam 

einzuträufeln, bevor er zur Kehrtwendung schritt. 

»Gleiches Recht für alle, nicht wahr, liebe Irm?« 

Rik hatte die Styrum auch nur ins Spiel gebracht, weil es 
ihm sein Vorhaben erleichterte. »Wir können einfach nicht 
länger das Schicksal des braven Oliver von Arlon auf der 
Strecke lassen, der mit seinem unbedeutenden Freund Rik 
van de Bovenkamp mittlerweile durch die Ostschweiz
gezogen ist – von allen anderen Burschen von Geblüt gar 
ganz zu schweigen –.« 

Rik lauschte auf eine Reaktion, aber das Loch in der 
Decke blieb stumm. »Auch wir nähern uns den Alpen –.« 
setzte er drauf, »ob es nun dem Emir paßt oder –.« 

»Nur zu, lieber Freund!« tönte es von der Tür. Kazar AlMansur war unbemerkt eingetreten, hinter sich eine 
tiefverschleierte Frau, das Gesicht vom Gitterwerk einer
Burka verhüllt, wie nur bei streng islamischen 
Volksstämmen üblich. Sie war von schlanker, 
hochgewachsener Gestalt. Der Emir stellte sie mitnichten
den in der Bibliothek Versammelten vor, sondern schob 
einen jungen Mann in den Raum, von stämmiger Statur 
und schlichtem Gehabe, jedoch mit einem enormen 
dunkelblonden Wuschelkopf, der von einer sehr 
eigenwilligen Persönlichkeit zeugte. 

Nur Timdal kannte und erkannte ihn. »Alekos!« jubelte 
er. »Thalatta, thalatta!« 

Der Mohr beeilte sich, den Neuankömmling seinen 
Gefährten vorzustellen. »Alekos war der Schankknecht in 
der Taverne am Hafen von Marseille, in der sich alles 
Entscheidende –.« 

»So ist es«, unterbrach ihn der Emir, »doch vorerst 
wollen wir dem dringenden Wunsch unseres Freundes Rik 
van de Bovenkamp nachkommen, der uns seine Erlebnisse 
in Rhätien nicht vorenthalten will –.« 

»Ich weiß, warum!« knurrte der Vorgeführte beleidigt.
»Danach dürft Ihr urteilen, ob ich zu Recht darauf 
bestand.« 

Er überlegte kurz. »Gestattet mir in konzentrierter 
Zusammenarbeit mit dem Secretarius, Olivers und meine 
Geschichte ungestört aufzuschreiben, bevor wir uns dann 
wieder Marseille zuwenden.« 

»Gewiß, mein Freund, und wenn Ihr dennoch Hilfe 
braucht, bei eventuell entstehenden Wissenslücken –.«, 
sprach der Emir sibyllinisch, »dann laßt es mich wissen. 
Auch der Islam kennt ›alaitat aliajab‹, die Macht des
Wunders…« 

»Ich wüßte nicht, wie…«, murmelte Rik aufsässig, aber 
der Emir hatte sich schon wieder der hinter ihm harrenden 
verschleierten Schönen zugewandt. »Kommt, Eldjinn«, 
forderte er sie mit leiser Stimme auf und führte sie 
ehrerbietig aus dem Raum. Alle hatten die seltsame 
Anrede mitbekommen, aber keiner vermochte sich einen 
Reim auf sie zu machen: Eldjinn klang nach einem
geheimnisvollen Zauberwesen, hoffentlich war es kein 
böser Geist! 

Alekos hatte sich inzwischen von Timdal das 
Schreibpult zeigen lassen, die Berge von Pergamentrollen, 
die Daniel schon beschriftet hatte, und die noch größeren 
Stapel von ungeglätteten, die allesamt darauf warteten, 
vom Secretarius bearbeitet zu werden. 

»Ich kenn’ die Fron«, wandte sich Alekos 
freundschaftlich an Daniel, »hab’ ich doch die Geschichte 
der Kinder von Marseille bereits für meinen Herrn 
niedergeschrieben und euch mitgebracht.« 

Daniel dankte es ihm mit einem gequälten Lächeln, Rik
wollte neugierig wissen, wer denn sein Herr sei, daß der 
sich für das Schicksal fremder Christenkinder interessiere 
– auch hätte er gern, hätten alle gern gewußt, wer denn die 
geheimnisvolle Dame gewesen sei, die im Gefolge des 
Emirs –? Doch Alekos grinste nur verschmitzt, legte den 
Finger auf seine Lippen, und mit ungelenker Verbeugung 
gegen Irm und die anderen verabschiedete er sich hurtig. 

»Da somit erstmals zwei Komplexe anstehen, zu denen
ich beidemal nichts beitragen kann«, gab das Fräulein von 
Styrum kund, »erlaube ich mir, die Zeit zu nutzen, um 
meinen Ehegespons, den weisen und überaus geduldigen 
Zahi Ibrahim, wieder in die Arme zu schließen.« 

Sie schritt forsch ebenfalls auf die Tür zu. 

»Wartet, werte Irm!« rief Rik. »Ich werde dafür sorgen,
daß Ihr mit angemessenem Geleit zurück nach Tunis 
reisen könnt.« 

Irm schüttelte energisch ihren kantigen Schädel. »Ihr 
habt mich allein kommen sehen, Rik van de Bovenkamp!
Genauso werde ich Mahdia auch wieder verlassen.« 
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Der Königsritt 
Bericht des Rik van de Bovenkamp 

Die jungen Burschen von durchwegs geringem Adel reiten 
derweil stracks auf die Pässe der rhätischen Alpen zu. Der 
edle Oliver von Arlon und sein Gefährte Rik van de 
Bovenkamp sind die einzigen, die aus dem nördlichen 
Franken stammen, die anderen waren erst südlich des 
Limes zum Zug gestoßen, meist alles Alemanen, somit
auch zum Herzogtum Schwaben gehörig, ein ganz anderer 
Volksschlag. Die beiden Ritter aus dem lothringischen 
Reichsgebiet fühlen sich von ihnen ausgeschlossen, zumal
sie mit deren Art zu scherzen wenig anfangen können. 

Bei Erreichen des südlichsten Zipfels schwäbischer 
Lande, schon in Sichtweite der Bischofsstadt Chur, kommt
ihnen eine Kavalkade hoher Herren entgegen, der Bischof
Walther gibt ihnen das Geleit: Schwerbewaffnete Ritter 
umringen einen rotblonden Jüngling, von dem trotz der 
schlichten Reisekleidung viel Majestät ausgeht. Grußlos 
stieben sie an den Burschen vorbei, nur Herr Walther 
nimmt sich die Zeit, nach ihrem Begehr und ›Wohin des 
Weges?‹ zu fragen. Als er die wirr vorgetragene 
Geschichte von den Visionen des Niklas von Köln 
vernimmt, insbesonders von dem Vorhaben, das Heilige 
Grab für die Christenheit zurückzuerobern, winkt der 
Bischof herrisch ab. 

»Das Wohl und Wehe des himmlischen Jerusalems
entscheidet sich allemal auf Erden, und zur Stund!« 
predigt der fähige Statthalter Christi und der Staufer. 
»Dem Auserwählten, den Ihr eben mit eigenen Augen 
sehen durftet, allein ist es bestimmt, Gottes Willen auf 
Erden durchzusetzen. Nur, wenn Friedrich die deutsche 
Königskrone erringt, wird die ›terra sancta‹ samt
Jerusalem gerettet werden vor den Ungläubigen!« 

Dem Bischof ist es auf Anhieb gelungen, seine jugendlichen Zuhörer in den Bann zu schlagen, sie hängen an 
seinen Lippen. »Vergeßt Euer törichtes, ja vermessenes
Unterfangen und gesellt Euch – als ›Ritter der Ersten 
Stunde‹ zu König Friedrich von Sizilien, dem jetzt zu 
Konstanz auch die Insignien des Deutschen Reiches 
winken!« 

Herr Walther sieht, daß er gewonnenes Spiel hat. »Steht 
dem Staufer bei, Ihr Söhne Schwabens, auf daß er dem
Welfen Otto, diesem Kaiser ohne Fortune, das Zepter aus 
der Hand windet – es wird Euer Schade nicht sein! Und 
was Jerusalem anbelangt, hat Herr Friedrich dem Papst
geschworen, daß er selbst einen gewaltigen Kreuzzug 
dahin führen wird. Da seid Ihr dann dabei, als des neuen 
Kaisers hochgeschätzte Paladine –.« 

Der Bischof vermerkt mit Befriedigung, daß die ersten 
schon ihre Pferde wenden. »Stürmt ihm nach!« ruft er mit 
Emphase. »Auf nach Konstanz! Es geht um Krone und 
Thron!« 

Da hält es die Burschen aus Schwaben nicht länger, sie 
schlagen sich lachend auf die Schultern. »Das ist ein Ziel 
nach unserem Sinne!« brüllen sie begeistert. »Handfest, 
voller Ruhm und reichen Lohn! Hussah!« 

Und schon galoppieren sie dem ›Königsritt‹ des jungen 
Friedrich hinterher, damit sie an seiner Seite die hohe Ehr 
gewinnen! Nur die beiden Franken hat keiner 
aufgefordert; Oliver und Rik bleiben zurück, unter dem 
mitleidigen Blick des Bischofs und seines Gefolges, die 
jetzt nach Chur hinein heimreiten. 

Die Freunde setzen ihren Ritt an der Stadt vorbei gen
Süden fort. Ihnen hatte – trotz der dringlichen 
Aufforderung – der Sinn nicht im geringsten danach 
gestanden, sich in die ewigen Auseinandersetzungen 
zwischen den schwäbischen Staufern und den sächsischen 
Welfen hineinziehen zu lassen. Rik will seinen Traum 
nicht aufgeben, die entschwundene Melusine de Cailhac
doch noch an den Gestaden des Mittelmeeres 
wiederzufinden, und Oliver wünscht alles andere, als sich 
als ›Paladin‹ für irgendeinen Herrscher zu schlagen: Er 
will Arzt werden – und zwar ein berühmter! Und die
großen  doctores  lehrten allesamt im Süden, von der 
Schule zu Salern bis an den Hof von Palermo. 

»Vielleicht hättet Ihr doch die Freundschaft des jungen 
Friedrich suchen sollen?!« bemerkt Rik im Weiterreiten zu 
seinem Gefährten. »Er hätte Euch die Türen zur 
›Universitas medicinae‹ öffnen können!« 

Oliver lächelt versonnen. »Entscheidend bei der 
Berufung zum Arzt ist nicht die ›Empfehlung‹ von 
höchster Stelle, sondern allein Begabung, Fleiß und 
Wille!« 

Offen sieht er Rik an. »So, wie Ihr nie Dombaumeister 
werdet, denn Euer Verliebtsein und Euer Träumen hindern 
Euch am zielstrebigen Durchsetzen Eures Knabenwunsches.« 

Um nicht betroffen zu wirken, gibt Rik dem Freund 
lachend zurück: »Wenn das als Zauberspruch seine 
Wirkung entfaltet, dann sollt Ihr, Oliver, nie eine Frau
finden, die Ihr glücklich machen könnt!« 

Oliver stößt das Zeichen des Hornes erschrocken gegen 
Rik, zieht es dann vor, in dessen Lachen einzufallen, kratzt 
sich aber doch abergläubisch am Gemächte. Beim 
Passieren von Tiefencastel warnt sie der Burgvogt vor 
dem Septimer-Paß, den Friedrich aus Italien 
hergekommen, dort sei in der Nacht Schnee gefallen. Sie 
sollten lieber den Umweg über den tiefer gelegenen Julier 
nehmen. 

Oliver grinst Rik an. »Nachdem Ihr mir schon die Eier 
verhext habt, kann ich sie mir auch abfrieren: Ich geh den 
kürzesten Weg!« 

»Mir kann keine Gewalt der Natur etwas anhaben«, 
antwortet Rik ernsthaft, »denn sowohl für die berufliche 
Enttäuschung als auch für die Nichterfüllung meines 
Liebestraums, muß mich der Böse schon am Leben 
erhalten, denn wo bliebe sonst die Höllenpein!« 

Bei Bivio schlagen sie also den direkten Weg gen Süden 
ein, der nach Überwindung des alten Römerpasses im 
Bergeil münden würde. Tatsächlich ist reichlich 
Neuschnee gefallen. 

»Im sonnigen Italien –.«, versucht Oliver seinen 
Gefährten aufzuheitern, »– dient mein älterer Bruder beim
Bischof Guido von Assisi. Dort können wir dann die 
Beine langstrecken, in wohliger Wärme und vom guten 
Wein –.« 

Ein Steinschlag geht vor ihnen nieder. Der frische 
Schnee birgt überall die Gefahr von Staublawinen, denen 
die Unerfahrenen bisher nur mit viel Glück entgangen 
sind. 

»Euer Schutzengel mit dem Bocksfuß hält doch die 
Hand über Euch!« scherzt Oliver, kaum daß das Prasseln 
der Steine nachgelassen hat. 

Mühsam kämpfen sie sich den Saumpfad hoch, von den 
Spuren der erst kürzlich durchgezogenen Ritter ist nichts
mehr zu sehen, auch müssen sie bald absteigen und ihre 
Pferde am Zügel hinter sich herzerren. Sie haben die Höhe 
noch nicht erreicht, da erblicken sie unter einem 
überkragenden Fels zwei zusammengekauerte Gestalten, 
die dort Zuflucht gesucht. Eine, wohl ein alter Mann, liegt 
ermattet am Boden – um ihn bemüht sich ihn rüttelnd ein 
junges Weib! Rik sieht unter dem herabhängenden Haar 
nur ihr Profil. Es durchzuckt ihn wie ein Blitz: 

»Melusine!« ruft er freudig aus und stapft vorwärts 
durch den hohen Schnee. 

Die schlanke Frau wendet sich zu ihm um – sie ist nicht 
die Gesuchte, und doch überrascht sie Rik. »Wenn Ihr 
Melusine de Cailhac im Sinne habt«, sagt sie mit rauher 
Stimme, »habt Ihr es nicht schlecht getroffen: Ich bin 
Elgaine d’Hauptpoul, ihre Halbschwester!« 

Sie schaut dabei aber nicht auf ihn, sondern mit einem 
merkwürdigen Blick zu Oliver hin, der zögerlich
näherkommt. Ihm zeigt sie den alten Mann, der – bei 
näherem Hinsehen aus einer schlimmen Kopfverletzung 
blutet, und auch die Schulter seines Wams ist rot gefärbt. 
»Steinschlag!« erklärt Elgaine die schlimmen Wunden. 
»Wir haben beide Pferde eingebüßt!« 

Sachkundig wechselt sie die Tücher, die sie mit Schnee 
gefüllt zum Kühlen der klaffenden Stirnwunde verwendet.
Oliver betrachtet kritisch deren Zustand, bevor er dem 
Alten den Puls fühlt. Schon das Anheben des Armes ruft 
ein dumpfes Stöhnen hervor, aber wenigstens schlägt der 
Verletzte die Augen auf. »Schlüsselbein gebrochen –.«, 
konstatiert Oliver sich behutsam vortastend, »wenn nicht 
auch das Schulterblatt?«

Der Alte stößt einen spitzen Schmerzensschrei aus, sein
Atem geht stoßweise. »Laßt mich in Frieden hier sterben«, 
murmelt er.

Rik nestelt aus seiner Satteltasche den Ziegenlederbeutel, den ihnen der Vogt von Tiefencastel mit auf 
die gefährliche Reise gegeben hat. ›Der Geist des Weines 
bewahrt keinen vor dem Erfrieren, aber man spürt es 
weniger!‹ hatte der erfahrene Mann gescherzt. Rik flößt 
dem Liegenden die brennende Flüssigkeit ein. 

»Sind Euch keine Ritter begegnet?« fragt die grünäugige 
Elgaine. »Sie gaben einem jungen Mann das Geleit –.« 

›Das gleiche kastanienfarbene Haar!‹ denkt Rik 
benommen. 

»Wir trafen Herrn Friedrich auf seinem ›Königsritt‹ vor
den Mauern Churs«, gibt Oliver bereitwillig Auskunft. 

Da richtet sich das Fräulein d’Hautpoul auf, reckt sich 
herausfordernd in ihrer Stattlichkeit, sie ist nicht minder 
gut gewachsen als ihre Schwester Melusine, stellt Rik fest; 
doch Elgaine hält sich wieder an Oliver. »Dem Mu’allim 
ist nicht mehr zu helfen, wie Ihr Euch selbst überzeugt
habt. Ich aber muß den König einholen, noch bevor er 
Konstanz erreicht. Es ist wichtig«, wendet sie sich jetzt 
auch flehentlich an Rik. »Lebenswichtig!« 

Rik sieht zu seinem Freund hinüber, der dem Verletzten 
wenigstens einen Kopfverband anlegt, womit er das 
Bluten zum Stillstand bringt; dann schiebt er dem
Erschöpften Riks Satteltasche unter den Nacken. 

»Ich werde Elgaine begleiten« – Oliver erhebt sich »und unterwegs versuchen, Leute mit einer Tragbahre 
aufzutreiben –.« 

»Macht Euch solche Mühe nicht mehr meinetwegen«, 
seufzt der Alte. »Ihr könnt mich auch hier begraben.« 

Rik nimmt die kalte Hand in die seine und winkt den 
beiden zu, sich zu entfernen. »Wir  werden hier auf Eure 
Rückkehr warten!« ruft er mit betont vertrauensvoller 
Stimme hinter Oliver her, der Elgaine vor sich auf sein 
Pferd gesetzt hat. Sie reiten mit bedächtigem Schritt durch
den Schnee davon. 

Obgleich die Sonne noch wärmend auf die Zurückgebliebenen scheint, wickelt Rik den Verletzten 
fürsorglich in die Pferdedecke, dann bindet er seinen Gaul 
ebenfalls unter der Felsnase an einen Stein. 

»Die beiden sehen wir nicht wieder –.«, grummelt der 
Alte, »– ich jedenfalls nicht!« Er hustet. »So will ich Euch 
Unbekannten die Geschichte, wegen der ich jetzt hier 
meinen Frieden mit Allah mache, so erzählen, wie sich
zugetragen.«

Er hat Mühe beim Sprechen, Speichel rinnt ihm vom 
Mundwinkel, mit einem Faden hellen Bluts untermischt. 
»Mag sein, Ihr, dessen Namen ich nicht kenne –.« 

»Rik, Richard van de Bovenkamp!« beeilt sich der junge 
Ritter die Auskunft zu geben. 

»– daß Ihr, Rik, die Ereignisse zu Palermo später etwas 
anderes zu hören bekommt –.« 

Er schaut irritiert zu dem Deutschen, der begonnen hat, 
einen Schutzwall vor der Kaverne zu errichten, »– wenn
Ihr nicht zusammen mit mir erfrieren wollt, Rik« – der alte
Fuchs hat die Absicht seine Wohltäters erkannt –, »dann 
schafft Ihr auch das Pferd hinein in diese Grotte der letzten 
Zuflucht, damit seine warme Ausdünstung wenigstens 
Euch am Leben erhält.« Er hustet wieder, sein Auswurf ist 
rot gefärbt. 

»Erzählt nur –.«, fordert Rik ihn auf, »wenn es Euch 
nicht zu sehr anstrengt, ich höre Euch zu!« In der Tat 
verursacht das Aufeinandertürmen der Schneebatzen kaum
Lärm, nur das Pferd wiehert leise und äpfelt auf die Füße 
des Liegenden. 

»Am Hofe des Staufers zu Palermo«, beginnt der, »hatte 
die Inquisition der Christenkirche mich, den Muslim 
Murad ›el Mu’allim‹ schon lange im Verdacht, ich würde 
meine herausragende Stellung als ›ustaht al malik‹ dazu 
benutzen, den Knaben Friedrich dem Islam
näherzubringen – was ja durchaus der Fall war, zumindest
lehrte ich als ›Erzieher des Königs‹ meinen Schüler die 
Toleranz der Lehre des Propheten.« 

Er lächelt unter Schmerzen. »Gebt mir etwas Wasser,
Rik«, bittet er, um dann keuchend fortzufahren. »Als sich 
unser König entschloß, sich nun auch die deutsche Krone 
zu holen, wünschte die Königin, Constanze von Aragon, 
ihm einen Talisman mit auf den gefährlichen Ritt zu 
geben, gleichzeitig einen Pfand ihrer unverbrüchlichen 
Liebe und Treue. Sie schickte ihre jüngste, aber
vertrauteste Hofdame Elgaine d’Hautpoul zu Lofti, dem 
Hofjuwelier, damit der einen Ring anfertige. Für den Text, 
es sollte ein arabischer sein, bat sie mich um Rat, und ich 
verfaßte mit Freuden zwei kurze Zeilen, die von der 
schönen, stolzen Falknerin handelten, die ihren 
Lieblingsfalken ausschickt und bebend hofft, daß er 
unverletzt mit dem seltenen Fang zu ihr zurückgeflogen 
kommt. Ich schrieb Elgaine den Vers nieder und war sehr 
stolz solcherart meinem trefflichen Herrscherpaar dienen 
zu können.« 

Schmerzverzerrten Gesichts versucht der ›Mu’allim‹ den
Kopf zu heben, um das Fortschreiten des Mauerbaus zu 
erkennen, der weiße Wall ist jetzt schon stellenweise 
hüfthoch geraten. »Doch zur gleichen Zeit wurde ich auch
gewahr, daß mein Einfluß auf Friedrich zu schwinden 
begann, immer weniger suchte er das Gespräch mit mir –
.«, der Mu’allim seufzt tief, »dann wurde mir von 
kirchlicher Seite angedeutet, daß man meine Dienste, 
sobald Friedrich nun auch zum König der Deutschen 
gekürt werde, nicht mehr dulden wolle, ein islamischer 
›Ustath al-Malik‹ in des Königs nächster Umgebung, 
würde dem Volk jenseits der Meerenge von Messina sehr 
übel aufstoßen! Es sei schon schlimm genug, daß sich der 
junge Herrscher weder vom maurischen Harem trennen 
wolle noch von seinen Sarazenen als Leibwächter!« 

Der Mu’allim winkt Rik zu sich herab, das laute 
Sprechen strengt ihn an. »Die Enttäuschung machte mich 
bitter«, flüstert er, »rachsüchtig nicht gegen Friedrich, den 
freien Geist, den ich erzogen hatte, sondern gegen die 
engstirnige ›ecclesia christiana‹, die neben ihrer 
frevlerischen Doktrin nichts dulden wollte!« 

Er nimmt einen Schluck aus dem Beutel, den Rik ihm an 
die Lippen hält. »Ich begab mich heimlich zu Lofti, dem 
Juwelier und Goldschmied, und überreichte ihm für die 
vorgesehene Eingravierung in den Glücksring einen völlig 
neuen Text, den ich mit viel Bedacht dem Koran 
entnommen hatte –.« Murad schließt erschöpft die Augen 
und schweigt. 

Rik hat zwar zugehört, aber vor allem ist er mit der 
Fertigstellung der Eismauer beschäftigt, die er mehr und 
mehr nach innen kragen läßt. Die Sonne beginnt sich 
glutrot zu färben – ein kalter Wind kommt auf. Rik führt 
sein Pferd hinter den schützenden Wall. 

In der Bibliothek von Mahdia hatte Rik, der Erzähler, ein 
Einsehen mit dem sich ostentativ die Schreibhand
blasenden Daniel, vom Mussa’ad der Madame Blanche 
zum Frondienst eines Katib basit, eines gewöhnlichen 
Schreibers, degradiert. Rik legte großzügig eine Pause ein, 
zumal jetzt eine Strecke vor ihm lag, die er nur vom 
Hörensagen kannte, von bruchstückhaften Andeutungen, 
die sich sein Freund Oliver, vor allem aber Elgaine, später 
aus der Nase ziehen ließen. Rik mußte also erst seine 
Gedanken sammeln, um danach nicht allzu unwissend 
dazustehen.


aus der Niederschrift von Mahdia 
Der Königsritt 
Bericht des Rik van de Bovenkamp 

Dem Fräulein Elgaine d’Hautpoul, der jugendlichen 
Vertrauten der Königin Constanze – war sie doch als 
junges Ding mit der aragonesischen Prinzessin aus der 
Provence an den sizilianischen Hof gekommen –, gelingt 
es, zusammen mit ihrem selbstgewählten Beschützer 
Oliver von Arlon, erst kurz vor der Reichsstadt Konstanz 
den König einzuholen, mußten sie sich doch die
beschwerlichste Strecke des Weges ein Pferd teilen. In 
Chur erwarb Elgaine dann zwar ein Reittier für sich, aber 
sie hatten viel Zeit verloren. Friedrich hatte bereits sein 
Lager vor den Toren der Stadt aufgeschlagen – sein 
letztes, so hoffte er, denn auch wenn der Bischof Werner 
von Staufen inzwischen verstorben war, so hatte doch sein 
Nachfolger Konrad ihm – auf dringliches Anraten des 
Amtskollegen zu Chur – in Aussicht gestellt, Friedrich 
und sein Gefolge am nächsten Morgen in die Stadt 
einzulassen. Das war auch bitter nötig, denn auf der 
anderen Seite des Bodensees lagerte Kaiser Otto, der 
herbeigeeilt war, als er von der tolldreisten Unternehmung 
des jungen Staufers vernommen hatte. Der Welfe ging mit 
Fug und Recht davon aus, daß die Stadt ihn mit allen 
Ehren empfangen würde. Seine Köche hatte er schon
vorausgeschickt, um das Festmahl zu bereiten. Otto schlief
gut in dieser Nacht. 

Als Elgaine und Oliver sich dem kleinen Feldlager 
näherten, bemerkten sie, daß sich alle Begleiter Friedrichs 
wie treue Schäferhunde rings um das Zelt des Staufers 
gelagert hatten und weiß Gott nicht schliefen. Elgaine 
schlug Oliver vor, er solle allein dort auftreten und um
Einlaß und Aufnahme in das Gefolge bitten, was ihm 
sicher schmählich abgeschlagen würde, war er doch kein 
Schwabe und hatte schon bei Chur diese einmalige Chance 
ausgeschlagen. Doch uneinsichtig und dickschädelig 
müsse er auf einem Gespräch mit dem König bestehen –.
Je heftiger der Tumult, den er auslöse, bis er schließlich
davongejagt würde, desto besser für Elgaines Plan! Das 
kühl abwägende Hoffräulein wollte nämlich diese 
Ablenkung nutzen, um ungesehen zum Zelt vordringen –. 

Oliver bewunderte ihren kühnen Mut, und sie 
verabredeten, – nach Erfolg ihrer Mission – sich an der 
gleichen Stelle wiederzutreffen, an der sie sich jetzt 
trennten. Der gute Oliver hatte von Elgaine nur soviel 
erfahren, daß sie unbedingt einen Ring austauschen müsse, 
dessen Besitz für Friedrich so brandgefährlich sei, wie 
alles Feuer der Hölle! Oliver dachte an Gift – Elgaine
verschwand in der Nacht… 

Hier legte Rik eine Verlegenheitspause ein, denn er wußte 
nicht so recht, wie er angemessen – oder den Freund 
schonend – fortfahren sollte. 

»Der edle Tor!« tönte die Stimme des Emirs fast 
ungehalten aus der verborgenen Deckenöffnung, Häme
schwang durchaus mit. 

Alle senkten ihre Blicke, denn das harsche Urteil hatte 
auch so geklungen, als schlösse es den unschlüssigen 
Berichterstatter gleich mit ein. 

»Der barsch abgewiesene Oliver wartete –.« 

»– die ganze Nacht!« fügte Kazar Al-Mansur genüßlich
hinzu. »Dann bettete der brave Ritter sein mattes Haupt 
zur Ruh, neben seinem treuen Pferd, aber er fand keine, 
Vorwürfe peinigten ihn. Er konnte sich nur vorstellen, daß 
die mutige Elgaine von den Wachen gefaßt und festgesetzt 

worden war. Er machte sich fürchterliche Sorgen –.« 
»Das hätte ich mir an seiner Stelle gewißlich nicht 

minder –.«, verwahrte sich Rik im Namen des Freundes. 

Die schallende Lache des Emirs ärgerte ihn, zumal der 

freche Timdal darin einstimmte. 

»Es gibt ein Maß an Weltfremdheit, lieber Rik, das

einem erwachsenen Kerl nicht mehr zur Ehre gereicht. Ich 

will Euch zugute halten, daß Ihr Euch nachträglich vor den

Freund stellt. Tatsache bleibt, daß diesem noblen und 

hilfsbereiten Mann nicht die naheliegendste Idee kam: daß 

Elgaine nämlich die Nacht im Bett des Staufers

verbrachte!«

Kazar Al-Mansur legte genüßlich eine Pause ein, ganz 

und gar nicht verlegen. »Nach allem, was man bis nach 

Mahdia aus Palermo gehört hat, würde einer wie der Herr 

Friedrich nie und nimmer eine so attraktive nächtliche 

Besucherin von der Bettkante weisen, wie auch die junge 

Hofdame wohl endlich die Gelegenheit wahrnehmen 

konnte, weitab von Palermo und dem wachsamen Auge

der Königin, den Herrscher zum ritterlichen Trost zu

empfangen –.« 

»– zum scharfen Ritt und trefflichen Stoßen!« 

Timdal, der Mohr, dem der ›Kabir at-Tawashi‹ 

vergessen hatte, die Eier abzuschneiden, meckerte vor 

Vergnügen wie ein Ziegenbock, auch Daniel konnte sich 

ein Grienen nicht verkneifen. Rik rettete sich in die

Position eines unverbesserlichen Moralisten, die in der 

Übertreibung dann auch prompt lachhaft wirkte. 

»Der König beging also Ehebruch, die Zofe hinterging 

ihre Herrin, aber Herr Oliver war –.«, brachte er mit tief 

bekümmerter Stimme vor, »des treuen Sorgens müdes 

Opfer – mittlerweile eingeschlafen!«

Rik schüttelte verständnislos sein Haupt über so viel 

Schlechtigkeit in der Welt. 

»Wer schläft, der sündigt nicht!« erlaubte sich Daniel 

anzumerken. 

Rik sah ihn tieftraurig an, »Ah, ja?«, um dann die Kurve 

zu kriegen, »dann will ich Euch jedwede Möglichkeit zum

Begehen solchen Frevels ersparen, ya Katib! Notiert also

gefälligst den weiteren Verlauf der Geschichte und kommt

mir nicht mit Müdigkeit!« 
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Draußen fegt ein Schneesturm über die eisigen Höhen des 
Septimer-Paßes, in der durch die Schneewand geschützten 
Felsengrotte wärmt der Leib des zitternden Pferdes die 
beiden Insassen, den sterbenden Mu’allim und den
deutschen Ritter Rik van de Bovenkamp. Trotz seiner
zunehmenden Schwäche erzählt der Alte stockend, mit 
flüsternder Stimme, was sich weiter in Palermo 
zugetragen, wie Elgaine zum Juwelier gegangen, um das
angefertigte Schmuckstück abzuholen. Ihr fiel nur auf, daß 
Lofti, der auf seinen Status und Ruhm stets bedachte 
Hofjuwelier, darauf drang, daß die trotz ihrer Jugend 
angesehene Hofdame der Königin beim Verlassen seiner 
Werkstatt den Hinterausgang benutze – wie eine Diebin 
sei sie sich vorgekommen. Elgaine überbrachte das 
ausgehändigte Säcklein ihrer Herrin, Constanze steckte 
den Ring noch in ihrer Gegenwart dem Gemahl an den 
Finger, damit er ihm auf dem bevorstehenden ›Königsritt‹ 
durch ganz Italien, über die Alpen bis in die deutschen 
Kernlande des Staufers, Glück brächte, den gewünschten 
Erfolg und vor allem sein lieb’ Leib und Leben beschütze. 
Der König hatte keine Zeit zu verlieren, die reisefertigen 
Gefährten waren schon aufgesessen, er umarmte sein 
treues Weib, und sie ritten davon. Die Erzählung des 
Mu’allim ist immer häufiger von rasselnder Atemnot und 
Stöhnen unterbrochen, auch wird seine Stimme immer
leiser. Rik flößt ihm den Rest des Branntweines ein, der 
noch im Beutel ist. Dann nimmt er den Kopf des Alten in 
seinen Schoß, was dem das Sprechen, ihm das Lauschen 
etwas erleichtert, und Murad fährt mit letzter
Willensanstrengung fort. 

Vom schlechten Gewissen sei er geplagt gewesen, ob 
des vertauschten Textes der Inschrift des Ringes, mit dem 
Herr Friedrich jetzt auf dem Weg nach Deutschland war, 
um die Krone zu gewinnen. Unmittelbar nach des Königs 
Abreise gestand der in Ungnade gefallene Mu’allim der 
jungen Hofdame Elgaine, daß er sie hintergangen und 
heimlich den ›Liebesbeweis‹ der Königin gegen einen 
fundamentalen Text aus dem Koran ausgetauscht habe. 
Der Mu’allim befürchtete nun – reichlich spät, aber 
vielleicht noch nicht zu spät! –, daß die Inquisition den 
Ring an sich bringen, den Koranspruch entdecken und 
damit eine Waffe gegen Friedrich in der Hand halten 
könnte, den jungen Herrscher zu desavouieren, ja ihn um
die Krone zu bringen. 

Elgaine d’Hautpoul war bereit, ihren Zorn 
hinunterzuschlucken, er kochte ihr aber doch hoch, als sie 
auf Befragen herausbekam, daß der alte Trottel die 
inkriminierenden Verse dem Juwelier Lofti sogar
schriftlich ausgehändigt hatte! Mit den ›Geheimen 
Diensten‹ der Kurie war nicht zu spaßen, Friedrichs – von
der Gunst des Papstes abhängiges – Königtum befand sich 
tatsächlich in Gefahr, wenn ruchbar oder gar beweislich 
würde, daß er dem Islam zuneige - 

Das Beichten der Geschichte, das Wiederaufleben seines
unbedachten Handelns, seiner beschämenden Torheit, 
bringt den Mu’allim vollends in Bedrängnis, er bekommt
einen Hustenanfall, spuckt Blut, »Allahu ahad…«, keucht 
er, »Allahu samad…«, er ringt röchelnd um jedes Wort 
»lam – lam…«, seine aufgerissenen Augen starren Rik an. 
Es dauert eine Weile, bis der junge Ritter begreift, daß er
den Kopf eines Toten in den Händen hält. 

Es herrschte betroffenes Schweigen in Sala al-Kutub zu 
Mahdia. Um von dem Tod eines Menschen ergriffen zu 
sein, dazu waren alle Anwesenden zu abgestumpft, zu 
viele Leichen hatten ihren Weg bis hierher auf dieses 
bewehrte Felsenriff am Mittelmeer gesäumt. Und doch 
mußte sich Rik zwingen, die Geschichte von dem Ring zu 
Ende zu bringen. 
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In einem Wäldchen unweit der Stadt Konstanz schläft 
Oliver von Arlon fest unter dem Baum, an dem er sein 
Pferd angebunden, als er unsanft geweckt wird, eine 
Stiefelspitze ist ihm schmerzhaft in die Seite gefahren. Im
Hochschnellen will er zu seinem Schwert greifen, doch 
auf dessen Heft steht der andere Stiefel des sich 
breitbeinig über ihm erhebenden Feldhauptmanns der 
Schwaben. 

»Er schläft – der Hund!« poltert der seine Empörung 
heraus, »als hätte er den Schlaf verdient!« 

Olivers Blick wandert von den Stulpenstiefeln hinüber 
zu Elgaine – sie hat ihn verraten! Zwei kräftige Soldaten
halten sie beidseitig mit grobem Griff an den Armen fest. 
Es sieht nicht so aus, als habe sie die Burschen freiwillig 
hierhergeführt. Seine Befürchtungen haben sich also 
bewahrheitet. 

»Am besten wär’s«, knurrt der stämmige Hauptmann, 
»wir hängten beide auf!« 

Er betrachtet gerade prüfend die Äste des Baumes über 
sich, als Pferdegetrappel sich nähert. 

Oliver nimmt die Ablenkung wahr, schnellt mit beiden 
Beinen hoch in die Kniekehlen seines Peinigers,
gleichzeitig krallt er sich mit einer Hand in das Gemächte, 
um den Hauptmann zu sich hinunterzureißen, ihm mit 
geschlossenen Fingern der anderen Hand ins Auge zu 
fahren. Doch der Hauptmann hat entweder keine Eier oder 
kein Schmerzempfinden, er läßt sich rückwärts fallen, 
langsam sucht die Spitze seines Schwertes den Hals des 
Gegners. 

»Haltet ein! Im Namen des Königs!« 

Die Stimme verschafft sich auf Anhieb Respekt, die 
Ringenden erstarren. Es ist nur ein einzelner Ritter, aber er
trägt den weißen Mantel eines Komturs des Deutschen 
Ordens. 

Elgaine reißt sich ärgerlich los und wäre dem 
Hauptmann ins Gesicht gesprungen, wenn der jetzt nicht 
Oliver aus der Umklammerung entlassen hätte. Der 
Ordensritter ist Armand de Treizeguet. Elgaine kennt ihn 
vom Hofe her – und Oliver dämmert langsam, daß er ihm
schon mal, im Wald von Forlat, begegnet ist. 

»Laßt den Burschen laufen!« befiehlt der 
Deutschordensritter mit der rechten Portion Verachtung,
der Hauptmann läßt Oliver also sein Schwert aufheben 
und gesellt sich achselzuckend zu seinen Untergebenen. 
»Dann werdet Ihr, hoher Herr, gewiß auch diese… ›Dame‹
ins Lager zurückbegleiten?!« 

Seine pampige Fragestellung ärgert den Komtur, nur mit 
zusammengebissenen Zähnen hat sich der Kerl zu der 
Bezeichnung ›Dame‹ durchgerungen. 

»Nein!« entgegnet Treizeguet scharf. »Schafft sie 
zurück, wie Euch geheißen!« 

Und er wendet sich an Oliver: »Was steht Ihr hier noch 
rum?! Verschwindet!« 

Elgaine tritt, von niemanden gehindert, auf ihren 
Gefährten zu und umarmt ihn so leidenschaftlich, daß 
niemand bemerkt, wie sie ihm den Ring in die Hand 
drückt. Ebenso abrupt wie begonnen bricht sie die 
Umarmung ab und läßt Oliver stehen. »Ich halte mich zur
Verfügung!« geht sie mit vorwurfsvollem Unterton, fast 
ungeduldig den verwirrten Hauptmann an. Der blickt noch 
einmal fragend zu dem Komtur auf, dann setzen sie sich in
Bewegung. Er schreitet voraus, darauf folgt erhobenen 
Hauptes Elgaine, den Schluß bilden die beiden Soldaten.
Der Komtur wartet noch ab, bis Oliver auf sein Pferd 
gestiegen und grußlos davongeritten ist. Dann trabt er 
gemächlich hinter dem kleinen Zug her, der wieder auf das 
Lager zustrebt. 

»Was steht denn nun in dem Ring!?« tönte die Frage aus 
dem Loch in der Decke. 
Rik schaute unwillkürlich hoch, obgleich er sich 
geschworen hatte, das Spielchen des Emirs zu ignorieren. 
»Was weiß ich!« maulte er, unwillig, die Neugier des 
Freundes zu befriedigen, doch der ließ nicht locker. 

»Ihr, Rik, habt ihn doch von der Sajidda Blanche 
zurückerhalten?« 

Rik ließ sich viel Zeit, Kazar Al-Mansur sollte endlich
begreifen, daß er nicht gewillt war, sich auf diese Weise 
von der Vergangenheit einholen zu lassen. »Ich habe ihn 
unbesehen ins Meer geworfen!« erklärte Rik mit 
bündigem Trotz. 

Der Emir nahm sich ebenfalls Zeit, bevor er Rik und alle 
anderen überraschte. »Ich weiß«, sprach er gedehnt. 
»Karim hat Euch dabei beobachtet.« 

Rik steckte den Schlag nicht ohne Widerrede weg. »Ihr 
habt zugesagt, Kazar Al-Mansur, daß ich mich auf meine 
Geschichte ungestört konzentrieren könnte-?!« 

Da keine Antwort mehr kam, nickte er Daniel, dem 
Katib, auffordernd zu. 


Der Königsritt 
Bericht des Rik van de Bovenkamp 

Auf dem einsamen Septimer-Paß hält Rik van de 
Bovenkamp einen Tag lang Wache neben dem toten 
Mu’allim – er wartet immer noch auf die Rückkehr seines
Freundes Oliver und dieser Elgaine d’Hautpoul. Doch 
dann wird sein Pferd unruhig, so verläßt Rik endlich die 
Grotte. Da es ihm zu mühselig ist, jetzt Steine zu
sammeln, um den Toten damit zu bedecken, verschließt er 
lediglich hinter sich den Zugang zur Grotte, indem er die 
freigelassene Öffnung in der Eismauer ebenfalls mit 
Schnee verstopft. Dabei kommt ihm Assisi in den Sinn, 
wo der Bruder Olivers dient. Vielleicht ist der Freund
schon über einen anderen Weg in den Süden längst 
dorthin?? Und wenn nicht, dann könnte er, Rik, ja dort auf
ihn warten! Wäre dieses verdammte Weibsbild ihnen nicht 
dazwischen gekommen, dann würden sie jetzt schon in 
wohliger Wärme die müden Beine unter den Tisch des 
Bischofs schieben und sich an dessen Wein ergötzen! 
Schuld war eigentlich der Staufer, wäre der ihnen nicht 
über den Weg gelaufen, wären sie vielleicht schon in Rom
– oder segelten gar auf einem Schiff übers Meer… Rik 
fällt wehmütig die entschwundene Melusine wieder ein, er 
seufzt tief, wirft einen letzten Blick auf den in seiner
dunklen Eiskammer aufgebahrten ›ustaht al malik‹. Ein 
Gebet für den alten Lehrer will ihm nicht über die Lippen 
kommen, er murmelt: »Im Namen des Königs!« und
verschließt rasch das noch freigelassene Loch. Bis zur 
Schneeschmelze würde der Mu’allim dort in Frieden
ruhen. Rik steigt auf sein Pferd und reitet gen Italien. 

In der Bibliothek von Mahdia waren Rik als Erzähler 
sowie Daniel als Schreiber eigentlich von dem Pensum des
Tages bereits erschöpft – sie hatten sich ihre Müdigkeit 
reichlich verdient, zumal ihnen Timdal ein verlockendes 
Beispiel gab: Der kleine Mohr schnarchte zusammengesunken, den Haufen von unbeschriebenen Pergamenthäuten umarmend, die er eigentlich hätte glätten und 
mit feinem Salz aufrauhen sollen. Aber Rik trieb es, die 
Geschichte vom ›Königsritt‹ zum Ende zu bringen. Er 
faßte sich knapp, schon weil alles, was er zu erzählen 
hatte, aus zweiter Hand stammte, der wortkarge Oliver
hatte es ihm später berichtet, als sie sich endlich in Assisi 
wiedersahen.


Der Königsritt 
Bericht des Rik van de Bovenkamp 

Friedrich gelang es, am nächsten Morgen in die Freie 
Reichsstadt eingelassen zu werden, in der die für ihn so 
bedeutungsvollen Insignien der deutschen Herrscherwürde 
– Reichsapfel und Zepter – aufbewahrt wurden, während 
sein Rivale Otto, der Welfenkaiser, auf der anderen Seite 
des Bodensees wertvolle Zeit vertat. Als Otto schließlich 
drei Stunden später eintrifft, steht er vor verschlossenen 
Toren: Die Symbole königlicher Macht sind bereits dem 
Staufer ausgehändigt worden. Selbst das üppige Festmahl, 
das des Kaisers Leibköche vorbereitet hatten, wurde von 
Friedrich und seinen hungrigen Weggefährten 
verschlungen. 

Von den Anwesenden unbemerkt, hatte der Emir durch 
eine Seitentür in der Täfelung zwischen den hohen 
Regalen die Sala al-Kutub betreten. Er stand plötzlich 
hinter dem erschreckt auffahrenden Timdal. 

»Wißt Ihr eigentlich, wessen Verhandlungsgeschick der 
Staufer diesen hauchdünnen Vorsprung verdankte?« setzte 
Kazar Al-Mansur freundlich hinzu und gab die Antwort 
gleich selber. »Der neue Bischof hätte sich nie getraut, 
wenn nicht Armand de Treizeguet ihm im Namen des
Papstes überzeugend und eloquent zugeredet hätte, wie 
einem kranken Gaul!« 

Rik ließ den Hausherrn gewähren, während Daniel, der 
sich schon ein Ende seiner Tagesfron erhofft hatte, 
seufzend seinen Federkiel aufs Neue eintunkte. »Euer 
Freund Oliver beging den Leichtsinn – oder hatte er sich 
in das Hoffräulein verliebt? –, sich verkleidet unter die 
Dienerschaft zu mischen«, trumpfte der Emir mit 
Detailwissen auf, »sonst wäre er ja weder in die Stadt 
gelangt, noch hätte er an der ›Siegesfeier‹ teilnehmen 
können.« 

Rik hatte sich nie gefragt, woher Oliver diese 
Einzelheiten wußte, ihn erstaunte nur, wieso der Emir
davon Kenntnis hatte und jetzt auch noch darauf drängte, 
sie der Chronik anzuvertrauen. 


Der Königsritt 
Ergänzung des Emirs 

Die Verkleidung Olivers war perfekt, er hatte sich die 
höfische Tracht keck vom bischöflichen Majordomus
aushändigen lassen, der durch den gerade stattgefundenen 
Seitenwechsel verunsichert war und Oliver für einen der 
neuen Günstlinge hielt. Leider versagte sich der verliebte
Schüsselträger nicht, als Diener zu auffällig und
ungehörig, sich nach der schönen Dame Elgaine 
d’Hautpoul durchzufragen, die doch für alle sichtbar mit 
starrem Lächeln in König Friedrichs unmittelbarer
Reichweite saß. Einige der Herren aus Schwaben, obwohl
schon stark bezecht, erkannten ihn und prügelten ihn unter 
allgemeinem Gejohle aus dem Festsaal, weil der dreiste 
Franke es gewagt, dem König die Gefolgschaft zu 
verweigern. Oliver konnte noch von Glück reden, daß der 
schwäbische Hauptmann und seine Leute zu dem 
Zeitpunkt schon so voll waren, daß sie nichts davon 
mitbekamen, sie hätten ihn mit Freuden doch noch 
aufgeknüpft, als gedungenen Meuchelmörder des 
Welfenkaisers! Übrigens gleichlautend mit der Anklage, 
vor der Armand de Treizeguet die junge Hofdame bewahrt 
hatte. Elgaine d’Hautpoul saß starr an der erhöhten Tafel 
des Königs und mußte alles mitansehen. 

»Verratet mir, Kazar Al-Mansur –.«, unterbrach ihn hier 
verärgert Rik, »ich will Euch ja glauben, daß Eure Spitzel 
in Palermo jede Nadel zu Boden fallen hören, von den 
Dolchen Eurer Assassinen ganz zu schweigen – doch zu 
Konstanz wart Ihr weder anwesend noch vertreten?!« 

Der Emir lächelte fein und schwieg. 
»Das war’s für heute!« erklärte Daniel, seine letzte 
Energie aufbietend. Sichtbar für alle wischte er seinen 
Federkiel trocken und verschloß das Tintenfaß. 

Es war spät geworden. Erholsam war diese Nacht für 
jene, die am nächsten Morgen geruhsam ausschlafen
konnten, wie vom Hausherrn großmütig angeboten. 
Andere – wie Rik – fanden nicht einmal dann Ruhe, als 
schon der Morgen graute. Unruhig wälzte er sich auf 
seinem Lager. 

Das nachhaltige Eingreifen des Emirs am Vortag sollte
keineswegs allein dazu dienen, seinen Freund darauf 
aufmerksam zu machen, daß er, Kazar Al-Mansur, auch
über Quellen verfügte, sondern vor allem signalisieren, 
daß er nun dringlichst wünschte, den Weg der 
französischen Kinder zu verfolgen, denn schließlich 
befand sich Melusine, um die es ihm ging, mitten in
diesem Haufen, dem jetzt zu Marseille das Wunder des 
sich teilenden Meeres versprochen war. Aus genau dem 
gleichen Grund drückte sich Rik davor, mit dem Schicksal 
der Angebetenen konfrontiert zu werden, zumal sich in der 
Aufarbeitung seines bisherigen Verhaltens herauskristallisierte, daß er für die Erfüllung seines vorgeblichen 
›Minnedienstes‹ eigentlich wenig unternommen, sich 
letztlich der ›Dame seines Herzens‹ kaum würdig gezeigt 
hatte. 

Auf Geheiß des Emirs trugen Diener kostbare Teppiche, 
Sitzkissen und allerlei Gerätschaften in die Sala al-Kutub 
und begannen unter seiner persönlichen Aufsicht ein 
hölzernes Podest damit auszustaffieren. Zum Schluß 
spannten sie eine dicke Seidenkordel um das künstlich 
geschaffene Geviert, was nur dazu dienen konnte, die 
Anwesenden vom Betreten dieses Bezirks abzuhalten.
Kazar Al-Mansur sah sich veranlaßt, den aufkommenden 
Unmut zu glätten. 

»Wir werden alle zusammen dem Bericht des Alekos 
lauschen«, erklärte er feierlich, »den ich deswegen selbst 
noch nicht gelesen habe, um mit Euch –.«, er wandte sich 
vor allem an Rik, »gemeinsam zu hören, was nun dort 
geschah –.« 

Er schaute sich fast hilfeheischend um, zumindest 
erwartete der mächtige Herr von Mahdia ein Zeichen der 
Zustimmung, wenigstens von den sonstigen Anwesenden. 
Daniel nickte, Timdal verbeugte sich übertrieben, nur Rik 
zeigte weiter sein Befremden, indem er beharrlich 
schwieg. »Da Alekos, der Verfasser des Berichts, kein 
ausgebildeter ›Haqawati‹ ist, schätze ich mich – und euch 
desgleichen – glücklich, für diesen Abend eine
›Vorleserin‹, Eldjinn, eine echte ›Qaria‹ gewonnen zu 
haben!« 

Kazar Al-Mansur genoß die gelungene Überraschung,
gab sich aber geheimnisvoll, als Rik bemüht beiläufig 
fragte, wer denn die geheimnisvolle ›Eldjinn‹ sei. Der 
Emir überging die Frage, indem er das Gespräch auf 
Karim, seinen Sohn brachte. »Wie gern hätte ich es 
gesehen, wenn der Prinz an meiner Seite sitzen könnte, 
doch auf Befragen des Alekos hin, muß ich auf diese 
Vaterfreude verzichten, um sein unschuldiges Gemüt nicht
zu verstören – inch’allah!« 

Rik hatte eingesehen, daß es an ihm lag, mit einer
herzlichen Geste sein Verständnis für die Nöte des
Freundes zu beweisen. Er umarmte den Emir und sagte: 
»Mit größter Freude werden wir alle heute abend an Eurer 
Seite sein.« 

[bookmark: link20]
aus der Niederschrift von Mahdia 
Das Wunder von Marseille 
Bericht des Alekos 

Die Taverne ›Zum Traurigen Schwertfisch‹ war weder der 
schönste noch der beliebteste Ausschank im Hafen von 
Marseille, denn sie lag genau dort, wo die Fischer und die 
Marktweiber ihren Ausschuß hinwarfen. So war der Ort 
stets von Möwen belagert, die den Gästen auf den Kopf 
schissen – und außerdem stank es erbärmlich nach 
verrottendem Abfall. Doch heute zog ein beizender 
Geruch süßlicher Fäule von der Mole bis in den hintersten 
Teil des Schankraums, Er stieg von den schmächtigen 
Leibern auf, die wie tote Fische zwischen Saint-Jean und
dem gegenüberliegenden Fort auf den nackten Steinplatten 
lagen, einer neben dem anderen aufgereiht. Es waren die 
Leichen der ertrunkenen Kinder, die gestern bei der 
stürmischen Ankunft im Hafen von den zügellos 
Nachdrängenden ins brackige Wasser gedrückt, sich nicht 
hatten retten können. Schwimmen konnten die wenigsten, 
und viele gerieten derart in Panik, daß sie sich gegenseitig 
unter Wasser zogen. Viele ertranken aber auch einfach aus 
Erschöpfung. Doch das kümmerte höchstens Schwärme
von blau schillernden Fliegen, die sich trotz der 
Mittagshitze eingefunden hatten. 

Stephan, der erlauchte Anführer der Haufen war 
ungerührt unter dem Baldachin seines mit bunten Fähnlein 
geschmückten Wägelchens vorbeigerollt, höchstens 
ärgerlich, daß die Toten die besten Plätze am Kai belegten, 
von wo aus er seine, ihm verhießene Teilung des Meeres 
hätte wahrmachen können. So mußte er nach einem 
anderen Ort Ausschau halten. Der Hirtenjunge aus dem 
Wald von Forlat, der sich bescheiden als ›Minderer 
Prophet‹ ausgab, war umgeben von seinem engeren 
Gefolge, den ›Kleinen Aposteln‹, seiner berittenen
Leibwache, den ›Erzengeln‹, und seinem geistlichen 
Berater, dem ›Vicarius Mariae‹ Luc de Comminges. 
Durch die Fürsprache des jungen Domenikaners hatten sie 
im schattigen Kreuzgang von Saint-Jean eine Bleibe
gefunden, Zuflucht vor der unruhigen Menge der über die 
ganze Stadt verteilten Kinder. Denn es gärte in den 
Haufen, zumindest für heute erwarteten sie das
versprochene Wunder – außerdem drang der unangenehme
Geruch der allen Träumen brutal widersprechenden 
Wirklichkeit nicht in den stillen Klostergarten. 

Auf dem vor Hitze flimmernden Kai vor dem ›Traurigen 
Schwertfisch‹ lastete bleiern das Wegsehen und die 
gewohnte Untätigkeit der Behörden. Über der Taverne 
lagen im Obergeschoß drei Zimmer, die an Seeleute 
vermietet wurden – wenn denn welche kamen. Bis gestern 
hatten sie leergestanden. Der griechische Patron traute 
seinen Augen nicht, als eine Kutsche vorfuhr und ein 
kleiner Mohr vom Bock sprang, um einer jungen Dame
den Schlag zu öffnen. Melusine de Cailhac bezog – ohne 
die Räumlichkeiten vorher zu besichtigen – alle drei, der 
Mohr zahlte im voraus. Die Begleitung der Dame – sie 
bestand aus Étienne, Blanche und Pol de Morency mochte 
das noble Angebot nicht annehmen. Étienne und seine 
Blanche ließen sich einen Platz im Stall zuweisen, gleich
neben der Küche – und der Herr Pol weigerte sich 
rundheraus, überhaupt Quartier zu nehmen. Er zöge es 
vor, unter freiem Himmel zu schlafen. Lediglich am 
nächsten Morgen wolle er nur noch einmal vorbeischauen, 
um aus dem Munde des Fräuleins endgültig zu
vernehmen, daß sie sich entschlossen habe, diesem
verdammten Kreuzzug den Rücken zu kehren. Andernfalls 
würde Melusine de Cailhac ihn, Pol de Morency, nicht 
mehr wiedersehen. Nicht aufgetaucht war jedoch bis zur 
Stund der Knabe aus dem Languedoc. 

Der Rückzug Stephans in den Klosterkreuzgang von 
Saint-Jean hatte sich herumgesprochen. Immer mehr 
Kinder drängte es, ihren Propheten zu sehen, sich 
Zuversicht bei ihm zu holen. Die ›Erzengel‹ ließen nur die 
›Kleinen Apostel‹ zu ihm durch, so hockten bald Hunderte 
auf dem Vorplatz und warteten auf sein Erscheinen. Noch 
hielten sie stille… 

Der ›Mindere Prophet‹ hielt derweilen im Schatten Hof
– sie hatten ihm einen Stuhl aus dem Kloster besorgt und 
den Baldachin von seinem Wägelchen abgenommen, unter
dem thronte Stephan nicht besonders würdig, sondern saß 
zusammengekauert, mit seinem Herrn Jesus hadernd, daß 
der ihn jetzt nicht im Stich lasse! Hinter ihm stand seine 
Leibwache und hielt trotzig die ›auriflamma‹ in die Höhe, 
das Königsbanner mit den drei güldenen Lilien, das 
Stephan sich zum Wahrzeichen seines Kreuzzugs erwählt 
hatte. Sehr zum Ärger des Königs von Frankreich – wie 
ihn gerade sein Berater Luc hämisch wissen ließ. Als 
Gewährsmann des Monsignore Gil de Rochefort und 
Diener der Kirche hingegen schmeichelt dem ›Vicarius
Mariae‹ diese bisher gelungene Insubordination gegenüber 
der Krone ungemein. 

Stephan hingegen litt unter der Situation. In den frühen 
Morgenstunden, als alle noch schliefen, hatte er sich,
verhüllt in ein Mönchsgewand, das ihm ein Novize des 
Klosters von Saint-Jean überlassen hatte, die Kapuze tief 
ins Gesicht gezogen, hinausgeschlichen an den Kai mit 
den toten Kindern und sich zwischen ihnen zu Boden 
geworfen. Lange hatte er bäuchlings liegend auf das Meer 
hinausgestarrt, flehentlich um das Wunder gebetet, doch 
nichts hatte sich ereignet. Gleichmäßig klatschte das
Wasser des Hafenbeckens gegen die Kaimauer. Stephan 
konnte unter sich zwar die Fischlein zwischen den Algen 
des verschlammten Grundes beobachten, aber keine 
schneeweiße Hand teilte die trüben Wogen. Bitterlich
enttäuscht war er zurückgehastet, als er einen verrotteten
Lastkahn genau auf die Stelle zuhalten sah, an der er sich 
verborgen hatte Die Einstellung seines Freundes Luc 
enttäuscht ihn sehr. Hatte der junge Domenikaner doch für 
ihn damals den wichtigen Brief an den allergnädigsten 
König geschrieben, in dem er dartat, daß Gott selbst, ihm,
dem einfachen Hirtenknaben diesen Kreuzzug der Kinder 
befohlen hätte. Jetzt schmückte Luc sich zwar mit dem 
Titel eines ›Vicarius Mariae‹, aber gebärdete sich plötzlich
so, als habe er mit allem nichts mehr zu tun! 

Luc de Comminges war das Ganze zunehmend peinlich. 
Er schalt sich einen Narren, daß er daran geglaubt hatte, 
der Herr könne selbst an einem so schlichten Gemüt wie
Stephan, eines seiner Wunder vollbringen. Er hatte sich 
schlafend gestellt, als dieser ›Mindere Prophet‹ des 
Morgens heimlich den Kreuzgang verließ und ans Meer 
geeilt war. Er war ihm unauffällig bis unter den Portikus 
der Kirche gefolgt und hatte sein Tun genau beobachtet. 
Er sah wie Stephan mit den Fäusten auf den Granitstein 
der Hafeneinfassung eintrommelte, doch das Meer hatte 
sich nicht geteilt. 

Das überstürzte Aufspringen und die Flucht zurück, an 
ihm vorbei, der sich hinter einer Säule versteckt hielt,
bestätigte ihm seinen Argwohn, daß Gott diesen 
verwirrten Geist nicht  auserkoren hatte, um seine 
Allmacht über die Meereswogen zu beweisen. Dafür sah 
er wie die verrottete Barke am Kai festmachte und eine 
unförmige Gestalt, ein weißhäutiger Polyp, sich an seinen 
Tentakelarmen die Mauer hochzog, sein Glatzkopf schien 
aus den Schultern zu wachsen, während seine 
Quallenaugen begehrlich die Kadaver der Kinder 
inspizierten. Völlig überraschend sprang ein Lebender
zwischen den Leichen auf und wollte wegrennen, doch die 
langen Fangarme des Monsters hatten schon 
zugeschlagen, die Beute umgarnt. 

Luc erkannte in dem stumm sich windenden Opfer den 
lästigen Bekannten des Fräuleins de Cailhac, diesen Pol. 
Auch wenn der Kerl hellsichtig genug war, um den Irrsinn 
des ›Minderen‹ zu durchschauen, seine, Lucs Kreise, sollte 
er nicht stören! Der ›Vicarius Mariae‹ überlegte nur kurz, 
ob er eingreifen sollte – nein, recht geschah es dem 
Störenfried! Mit Genugtuung sah er, daß der Bursche wie 
ein zappelnder Fisch – hinunter in die Barke geschleudert 
wurde, die gleich darauf wieder von der Krake vielarmig 
davongerudert wurde. 

Er, Luc de Comminges, hatte diesen Kreuzzug
maßgeblich mit ausgelöst – dieser Hirtenknabe Stephan 
würde ohne ihn heute noch seine Schafe im Wald von 
Forlat hüten! So mußte es auch in seiner Hand liegen, ob
er ihm zum Erfolg verhelfen wollte – oder scheitern ließ! 
Vielleicht hatte ja Gott noch ein Einsehen – oder der Herr 
Jesus kam selbst, um sie alle hinüber ins Gelobte Land zu 
führen? Luc betete zur heiligen Jungfrau, auf die er sich
stets verlassen konnte. Dann trat er forsch vor den Knaben 
Stephan und schlug ihm vor, die Scharen rechts und links 
am Ufer der Küste zu verteilen, um die Marseiller, deren 
Hafen er mit seinem Heuschreckenschwarm von 
zigtausend Kindern seit gestern lahmgelegt habe, nicht 
noch weiter zu verärgern. Doch der ›Mindere Prophet‹ 
hatte mit dem Wiedererlangen seines Thrones unter dem
Baldachin auch sein Sendungsbewußtsein wiedergefunden. 

»Im Gegenteil!« verkündete er laut. »Die geballte Macht 
unseres gemeinsamen Gebetes soll alle hier am Hafen 
vereinen, die Toten sollen darin einstimmen und auch das 
Volk von Marseille!« 

Stephan sah sich triumphierend um. »Die ›Kleinen 
Apostel‹ sollen sofort ausschwärmen wie treue Hunde und 
die Herde hier zusammentreiben!« 

Sein Hofstaat und die ›Erzengel‹ waren aufgesprungen, 
wischten sich den Schlaf aus den Augen. »Das Meer das 
Meer?!« schnatterten sie aufgeregt durcheinander. »Hat es 
sich…?« 

»Es wird sich teilen!« rief Luc und sprang neben den 
Thronsessel. »Gehet hin in alle Quartiere«, befahl Stephan 
den beglückten ›Aposteln‹ mit überschnappender Stimme, 
»und weiset sie an, sich hier einzufinden –.« 

»– denn ihrer ist das Himmelreich!« setzte der Vicarius 
frohlockend hinzu, und wollte selbst enteilen, weniger um 
die Nachricht zu verbreiten, sondern um sie zu unterlaufen 
und so das Schlimmste zu verhindern. Doch Stephan hielt 
ihn am Ärmel fest. 

»Du bist kein ›Apostel‹!« 
Als er das Erschrecken in den Augen seines Freundes 
sah, lächelte er milde. »Denn dich will ich Tag und Nacht 
an meiner Seite wissen!« 

Und Luc antwortete mit hochrotem Kopf: »Dort bin ich, 
wo ich geh’ und steh’.« 

Doch Stephan ließ ihn nicht los. 

»Jeder von euch«, wandte er sich an die ›Apostel‹, »soll 
ein königliches Banner tragen und über tausend Herzen 
gebieten!« 

Der Vicarius sah ein, daß er sich – angesichts der 
erregten ›Erzengel‹ – besser mit allem einverständig
zeigen sollte, auch wenn ein solches Massenaufgebot auf
dem kleinen Platz vor Saint-Jean mit Sicherheit zu einer 
Katastrophe noch größeren Ausmaßes führen mußte, als 
die Lawine von Menschenleibern verursacht hatte, die sich 
am späten Nachmittag in den Hafen ergossen hatte. »Jeder 
von Euch«, wies er die jungen Tausendschaftsführer an, 
»ist für seinen Haufen verantwortlich.« 

Luc besann sich der Prämisse, unter der sie sich bis 
hierhin geschleppt – »Wenn dann das Meer sich teilt –.«, 
doch Stephan nahm ihm das Wort aus dem Mund: 

»Das Meer teilt sich!« rief er den ›Kleinen Aposteln‹ zu.
»Und wir werden in solcher Marschordnung nach 
Jerusalem ziehen!« 

Unter Hochrufen auf Stephan, ihren Propheten, rannten 
sie los… 

Im flackernden Schein der sie umgebenden Öllämpchen 
legte die streng verhüllte Gestalt der Vorleserin mit 
anmutiger Bewegung das Manuskript zur Seite und 
gewährte ihrer fremdländisch klingenden Stimme die
verdiente Erholung. Um die Qaria lag die ›Sala al-Kutub‹ 
im Dunklen. Man konnte es fast knistern hören, wie 
angestrengt die Anwesenden grübelten, wer die schlanke 
Schöne denn wohl sein könnte. Besonders Rik ging alle 
Möglichkeiten in seinem Kopf durch, denn er war sich 
sicher, diese Stimme zu kennen. Der Emir enthob ihn des 
Rätsels schneller Lösung. Er näherte sich der 
Verschleierten mit ausgesuchter Höflichkeit, worauf sich 
diese erhob und ihm wortlos folgte. 

Es war Timdal, der das Schweigen brach. »Morgen 
abend«, krähte der Mohr, sich damit als Eingeweihter zu 
erkennen gebend, »geht’s weiter mit dem Bericht des 
Alekos Kouridis – wohltuend vorgetragen von einer 
Freundin des Hauses«, gab er sich geheimnisvoll und 
verließ eiligen Schritts den Raum, um weiteren 
Nachfragen zu entgehen. Alekos, der wortgewandte 
Schankknecht aus Marseille, schloß sich ihm rasch an. 
Ihm lag jetzt an keinem Gespräch, zu überwältigend war 
es auch für ihn, nach so vielen Jahren mit den Ereignissen 
von damals wieder konfrontiert zu werden, das damals 
Niedergeschriebene plötzlich als gesprochene Geschichte 
zu vernehmen. 

Daniel, der fleißige Katib, hatte zum ersten Mal die 
Muße gehabt, einer Geschichte zu lauschen und sie auf
sich wirken zu lassen, anstatt nur Worte zu erhaschen und 
sie schnellstmöglich, doch leserlich auf Pergament zu 
bannen. Aus Routine putzte er jetzt dennoch seinen 
Federkiel mit der üblichen Sorgfalt, blies die Lichter an 
seinem Pult aus und folgte den bereits Vorausgegangenen. 
Rik blieb allein mit seinen Gedanken im kaum noch 
erhellten ›Saal der Bücher‹ – sie verhakten sich – gegen 
seinen Willen – bei Melusine. Ihre Macht über ihn nahm 
eher zu, als daß sie sich abschwächen wollte –. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Das Wunder von Marseille 
Bericht des Alekos 

Tauris hieß jenes vorgelagerte, düster dräuende 
Felseneiland vor der Einfahrt zum Hafen. Wie ein 
wuchtiger Wellenbrecher ragte die von Wind und 
Salzwasser gegerbte Festung aus dem Meer, wenig 
einladend, diente sie doch je nach Zeitläufen auch als 
Verwahrungsort für Lepröse und seit altersher als 
gefürchteter Kerker. Auf ihr Garnisonsdienst abzuleisten, 
galt schon als Strafe. Und doch hatten sich dort aus freiem
Willen Menschen angesiedelt. Guillem mit dem Beinamen 
›das Schwein‹ hatte diesen nicht etwa ob seines Aussehens
erworben, sondern weil er die Küchenabfälle der Stadt in 
riesigen Lastkähnen hier hinausfuhr. In den schon zu 
phönizischen Zeiten geschlagenen Grotten verfütterte er 
seine stinkenden Fuhren an dort von ihm gemästete 
Muränen, die er dann für teures Geld an Gasthäuser 
verkaufte, deren Klientel das fette Aalfleisch schätzte und 
an der Nahrungskette keinen Anstoß nahm. Guillem sah 
längst selbst aus wie seine gefräßigen Schlangen, ohne 
jede Andeutung von Hals stieß sein Glatzkopf aus dem 
unförmigen Körper, und seine flinken Augen zeugten von 
erbarmungsloser Gier. In der Taverne ›Zum Traurigen 
Schwertfisch‹ wußte man sich zu erzählen, daß 
›Guglielmus Porcus‹ einst als Admiral der sizilianischen
Flotte gedient habe, bis man ihn wegen Unterschleifs 
davonjagte. Er stand im Ruf, gegen gutes Geld auch ganze 
Mannsbilder verschwinden zu lassen, die mit einem Dolch 
im Rücken im Hafenbecken treibend nur unliebsames 
Aufsehen erregt hätten. Unerwünschte Leibesfrucht
desgleichen, Folge heimlichen Liebeshandels, ward so 
noch nutzbringend aus dieser elenden Welt geschafft. 

In die Fänge dieses Monsters war Pol geraten. Das
Schwein hatte ihm die Füße zusammengebunden und war 
mit ihm die Küste entlanggefahren, denn der Leichenberg 
mitten im Hafen schien ihm wohl zu suspekt, zumal 
mittlerweile die Sonne aufgegangen war, deren Licht 
Guillem ebenso wie Menschen scheute, die ihn bei seinem
Treiben hätten beobachten können. So sammelte er überall 
in den armseligen Randbezirken der Hafenstadt die 
Kadaver ein, die das Meer ans Ufer schwemmte, er zerrte 
sie aus dem Wasser, und Pol mußte die Leiber ordentlich 
auf dem Boden der Barke schichten, dazu noch alles, was 
die fette Sau sonst noch auffischte. Tote Katzen flogen 
ihm genauso um die Ohren wie ertrunkene Möwen, 
glitschige Tierhäute und geplünderte Fischreusen. Pol 
stand bis zu den Knien in einem schleimigen Brei, er 
würgte, übergab sich, aber er bezwang seinen Ekel. Wäre 
er jetzt ohnmächtig umgefallen, das war ihm klar, nichts 
hätte ihn mehr von der Fuhre – und deren Schicksal 
unterschieden! Mit zusammengeballten Fäusten hielt er
sich aufrecht, versuchte etwas von der salzigen 
Meeresbrise zu erhaschen, während der ihm zugewandte 
breite Schweinerücken des Glatzkopfes die Barke jetzt zu
einer Felsinsel hinruderte, die vor der Stadt aus dem Meer
ragte. Pol dachte an die frisch aufgeschütteten Strohlager 
in den Zimmern über der Taverne ›Zum Traurigen 
Schwertfisch‹, von denen eines Melusine ihm als Quartier 
angeboten hatte. 

In dem zu Unrecht übel beleumundeten Gästehaus am
Hafen traf zur gleichen frühen Morgenstunde hoher 
Besuch ein: der Inquisitor Monsignore Gilbert de 
Rochefort. Ihn verlangte es, sich an Ort und Stelle von der 
Arbeit seines Schützlings und Eleven Luc de Comminges
zu überzeugen, doch als erstes wünschte der Herr ein 
Frühstück, bestehend aus ofenwarmem Brot von 
Weizenmehl, drei Eiern in der Pfanne, unterlegt mit 
zartem Speck, hauchdünn und knusprig, danach frische 
Seeigel und in Weinessig eingelegte kleine Octopi, dazu 
einen Krug vom Neuen aus Les Baux – der Herr war ein 
Kenner. Der Schankknecht bediente ihn mit der freudigen 
Aussicht auf ein gutes Trinkgeld, doch Monsignore 
verging das Schmausen, als alsbald vom Kai her ein 
Lüftlein den Geruch der kleinen Leichen in die Taverne 
trug. Warum denn niemand diesen unappetitlichen Abfall 
beseitige, wollte er wissen, und der Schankknecht 
berichtete ihm, daß die Consoles der Stadt damit ›Guillem
das Schwein‹ beauftragt hätten, jedenfalls wenn es sich 
um den Abfall vom Fischmarkt handele – und da der hohe 
Herr unterhalten zu werden verlangte, erzählte der 
Schankknecht ihm alles, was er über ›Guglielmus Porcus‹ 
wußte, daß er früher ein Admiral gewesen sei, sich aber in 
Palermo nicht mehr sehen lassen dürfe. Sein einziger 
Freund und mundfauler Hausgenosse sei ein vierschrötiger 
Kerl, den sie den ›Eisernen Hugo‹ nennen, wohl, weil er 
jedes geschmiedete Stück mit seinen Pranken verbiegen
konnte. Hugo deshalb für einen tumben Kraftprotz zu 
halten, wäre ein Fehler gewesen. Er sei ein tüchtiger und 
bedächtiger Handwerker. Als vor gut zwanzig Jahren 
Kaiser Heinrich seinen gewaltigen Kreuzzug vorbereitete,
war auch der Stadt Marseille die Stellung von zwölf 
großen Transportschiffen auferlegt worden. Sie waren aus
bester provenzalischer Eiche auf Kiel gelegt worden, und 
es hätten nur noch die Deckplanken eingezogen werden 
müssen, als die Malaria den gefürchteten Staufer 
dahinraffte. Für billiges Geld hatten Guillem und Hugo 
damals die Rohlinge erworben und sie auf ihre Insel 
geschleppt, in der berechtigten Hoffnung, daß alsbald ein 
anderer reicher Fürst das Kreuz nehmen würde. Jedenfalls 
empfanden sich die beiden seitdem als ehrbare Händler 
und führten stolz den Titel eines ›ordentlichen 
Kaufmanns‹, auch wenn die angestammte Gilde der 
›Mercatores Marsigliae‹ nicht im Traum daran dachte, sie 
in ihre Reihen aufzunehmen. 

Doch die Jahre verstrichen, kein Monarch schien mehr 
zur Rettung des heiligen Jerusalem sein Ritterheer übers
Meer führen zu wollen. So liegen die Bootsleiber in einer 
verschwiegenen Bucht unterhalb der Festung und rotten 
trotz aller pfleglichen Bemühungen von Hugo vor sich 
hin. Inzwischen sind von dem ursprünglichen Dutzend nur 
noch fünf soweit erhalten, daß er sie bei Bedarf zu Wasser 
lassen kann. Sie wirken wie riesige, gestrandete Wale, so 
wie sie zwischen den Wanten offen das Gerippe ihrer 
soliden Bauweise zeigen, für deren Erhalt Hugo und sein 
einziger Gehilfe die übrigen Wracks immer wieder kundig 
ausschlachten. 

Das schien den Herrn Inquisitor ungeheuer zu 
interessieren, doch fragte er jetzt erst einmal, wo denn 
dieser Hirtenknabe Stephan sein Quartier genommen habe, 
er suche nämlich nach seinem Adlatus Luc de 
Comminges. 

»Oh!« rief der Schankknecht aus. »Ihr meint sicher den 
Herrn ›Vicarius Mariae‹!?«  

»Wie bitte!« blaffte der Monsignore zurück. »Wie nennt 
sich dieser ungeweihte Priesterzögling!« 
Der junge Schankknecht war sofort eingeschüchtert ob 
dieser harschen Reaktion. »So heißen ihn jedenfalls die 
›Kleinen Apostel‹ und der ›Mindere Prophet‹ 
höchstselbst!« schränkte er ein, was den Inquisitor aber
nicht zufriedenstellte. Er stopfte ärgerlich den letzten
Oktopus samt dem Fladenbrot in sich hinein und spülte
mit dem jungen Roten nach. 

»Richtet dem Herrn Vicarius aus, daß ich ihn zu sehen 
wünsche!« 

Er wischte sich den Eidotter von der Soutane und ließ 
sich ein Zimmer zuweisen – ohne sich im geringsten 
davon beeindrucken zu lassen, daß ein Fräulein Melusine 
de Cailhac alle drei Räume des Obergeschosses 
angemietet und auch schon dafür bezahlt habe. 

Auf Tauris wurde Pol gleich bei der Ankunft dem 
stummen Faktotum übergeben, das sich der ›Eiserne 
Hugo‹ mit ›Guillem dem Schwein‹ teilte. Der Bucklige 
hörte auf den seltsamen Namen ›Bart Rotsturz‹, das heißt,
er hörte nicht, denn er war taubstumm. Die Übergabe 
erfolgte, indem Guillem seinem neuen Sklaven einen
eisernen Hüftgürtel verpaßte und ihn an die gleiche lange 
Kette anhängte, an der entlang sich schon der verwachsene 
Bart geschickt wie ein Affe aus Iffriqia bewegte. Von dem 
gutmütigen scheuen Wesen lernte Pol durch Gesten 
schnell, was von ihnen verlangt wurde – das rasche 
Entladen und säuberliche Reinigen der Barke und danach 
das Sichten und Trennen der Beute, doch meistens wartete 
ihr Schweineherr nicht so lange, sondern traf schon bald, 
wie eine treusorgende Muttersau, mit der nächsten Fuhre 
»Verpflegung« ein – Bart hatte alle Hände voll zu tun, als 
Abfallsortierer, Futterknecht und Koch. Endlich hatte er 
einen Gehilfen, das freute ihn. Guillem verfügte über drei 
dieser schwimmenden Mülltonnen, die allesamt darin 
wetteiferten, welche von ihnen als erste gänzlich absaufen 
würde. Wäre es nur nach dem Gestank gegangen, den sie 
verbreiteten, hätte der ›Eiserne Hugo‹ nichts dagegen 
einzuwenden gehabt, doch dann hätte er seinen 
›Flottenbestand‹ angreifen müssen, und den hütete er wie 
seinen Augapfel. 

Als Pol auch gegen Mittag noch nicht wieder aufgetaucht 
war, schickte Melusine Étienne hinunter in den 
Schankraum, einmal um sich zu beschweren, daß im 
dritten Zimmer – wie Blanche ihr berichtet hatte – ein
Priester schnarche, und um nach Pol Ausschau zu halten. 
Der Schankknecht wies mit schlechtem Gewissen auf den 
hohen Stand des geistlichen Herrn hin, der nur für ein paar 
Stunden sein müdes Haupt dort gebettet habe, und bat 
Étienne, in Saint-Jean den Herrn Vicarius aufzusuchen, 
um ihm mitzuteilen, daß der Inquisitor ihn zu sprechen 
wünsche. 

Im Kreuzgang des Klosters am äußersten Ende des Hafens 
beriet sich Stephan mit seinem Vicarius. Der ›Mindere
Prophet‹ saß auf seinem erhöhten Stühlchen unter dem
Baldachin, und Luc mußte stehen, das verlangten die 
›Erzengel‹. Stephan hielt die Augen geschlossen und 
atmete schwer. 

»Er hat seine Visionen!« murmelten die Engel mit 
andächtigem Respekt. »Er hält Zwiesprache mit seinem
Herrn Jesus Christus!« 

Der ›Vicarius Mariae‹ verdrehte seine Augen gen
Himmel und wartete, daß Stephan wieder herabstieg aus 
den lichten Höhen. »Die ›Kleinen Apostel‹ haben nichts 
ausgerichtet«, begann er schließlich behutsam, »das Meer 
hat sich nicht geteilt, die Kinder weigern sich, 
hierherzukommen, es stinkt ihnen hier zu sehr –.« 

Stephan schlug die Augen auf. »Die Kleingläubigen!« 
schalt er. 

»Sie haben Hunger!« hielt Luc dagegen. »Die Händler in 
der Stadt denken nicht im Traum daran, die Preise für 
Früchte und Brot herabzusetzen, und auch die Fischer, an
deren Liegestellen, auf deren Netzen die verwahrlosten
Haufen herumhängen, sind nicht länger bereit, ihnen
Fische zu schenken – selbst die Abfälle werfen sie lieber 
ins Meer –.« 

»Wer dem Heiland folgen will, bedarf keiner irdischen 
Atzung«, erklärte Stephan dezidiert. »Sie sollen die ganze 
Nacht über fasten und beten – heute geschieht eh’ nichts 
mehr, der Herr Jesus ist gekränkt –.«, vertraute Stephan 
flüsternd seinem Berater an, um dann mit lauter Stimme
zu wiederholen: »Fasten und Beten! Die ganze  Nacht 
hindurch!« 

Er labte sich am Klang seiner Worte. »Und am Morgen
sollen sie sich ausnahmslos hier einfinden!« 

»Verlangt das nicht noch einmal!« warnte Luc. »Die 
Massen im Hafen zusammengepfercht –.« 

»Also –.«, ließ sich der ›Mindere Prophet‹ erweichen 
und schloß die Augen zur besseren Eingebung, »sie sollen 
eine Kette bilden – von Saint-Jean, wo wir uns befinden, 
bis soweit sie eben reicht –.« 

»Nach beiden Seiten?« hakte Luc nach. Stephan nickte. 

»– Sie sollen sich an den Händen fassen –.« 

Dann schwieg sein Mund, und keiner wagte mehr einen 
Ton von sich zu geben. 

Étienne hatte alles aus der Entfernung mit angesehen, die 
›Erzengel‹ ließen ihn nicht durch. Auch ärgerte ihn die 
Art, wie Luc Einfluß auf Stephan nahm, er spürte wie der 
große Elan, mit dem sie aufgebrochen waren, langsam
versickerte. 

»Sie müssen sich bewegen!« rief er Stephan zu. »Fort 
von hier!« 

Er drängelte sich durch zum Thron. »Dieser Ort ist nicht 
gut für uns –.«, erregte sich Étienne, um so mehr, als Luc 
mit wegwerfender Geste ihn zum Schweigen bringen 
wollte, »– und er wird auch nicht besser!« 

»Besser wäre es –.«, der Vicarius verteidigte seine 
Position, »wenn nicht jeder Dahergelaufene sein Maul 
aufreißt«, hielt er sich an Stephan, Étienne ostentativ den 
Rücken zuwendend. 

Der wußte sich nicht weiterzuhelfen, als daß er sich 
seines Auftrags entledigte. »Der Inquisitor Gilbert de 
Rochefort befiehlt seinem Untergebenen Luc de 
Comminges unverzüglich vor ihm zu erscheinen, um 
Rechenschaft…« 

Der Vicarius fuhr herum wie von einer Tarantel
gestochen. »Der Monsignore kann warten!« fauchte er 
Étienne wütend an. »Mein Platz ist an der Seite –.« 

Er verstummte, weil Stephan aufgesprungen war. Einen 
Moment sah es so aus, als würde er sich auf den Vicarius
stürzen, statt dessen fiel er ihm um den Hals, klammerte 
sich an ihn: »Verlaß mich nicht!« keuchte er – doch dann 
stieß er ihn von sich. »Geht Judas!« flüsterte er. »Küßt 
Eurem Herrn die Füße –.« 

Luc warf Étienne einen haßerfüllten Blick zu und rannte 
aus dem Kreuzgang. Alle schauten ihm nach, viele mit 
unverhohlener Genugtuung. Stephan winkte Étienne 
näherzutreten. 

»Stimmt es, daß wir Verluste zu beklagen haben, 
manche da draußen Hungers darben und der Zweifel an 
vielen nagt, der Herr Jesus würde sein Versprechen nicht 
einhalten?« 

Der Tonfall des ›Minderen Propheten‹ verriet weder 
Mitgefühl noch Besorgnis, sondern geriet mehr und mehr
zur bitteren Anklage. »Sind sie nicht würdig –.« 

Étienne griff ein, besänftigend: »Es hat Tote aus 
Erschöpfung gegeben, Schwierigkeiten bei der 
Nahrungssuche sicherlich – doch wer den Willen hat zu 
überleben, der klammert sich auch an den Mast der 
Hoffnung!« Étienne war über sich selbst verwundert. »Der 
Glaube versetzt Berge, warum sollte er das Meer nicht 
teilen!« 

Stephan ergriff die Hand Étiennes. »Morgen wird die 
geballte Macht unseres Gebets, all denen den Weg ebnen, 
die unser Ziel unbeirrt vor sich sehen: Jerusalem!« 

Er fiel auf die Knie, nicht ohne Étienne mit sich zu 
ziehen, und weinte vor Glück. Die ›Erzengel‹ folgten dem 
Beispiel. Der Kreuzgang hallte wider von den inbrünstigen
Gebeten, die bald in frommen Gesang übergingen. Das 
milde Licht der Nachmittagssonne wich langsam der 
Abenddämmerung. 

In der Taverne ›Zum Traurigen Schwertfisch‹ löffelt 
Melusine ihre Abendsuppe in Gesellschaft von Blanche. 
Sie macht sich Sorgen um Pol. Unweit von ihnen, in der 
anderen Ecke des Schankraums läßt sich Gilbert de 
Rochefort den Tisch decken, für zwei Personen. Er will es
gegenüber seinem tüchtigen Adlatus Luc de Comminges 
nicht an Lob und Anerkennung fehlen lassen. Der 
Schankknecht empfiehlt ihm als Appetitanreger 
Miesmuscheln im scharfgewürzten Zwiebelsud, danach, 
um die Lüfte aus dem Gedärm zu treiben, Calamares 
gesotten und geschnetzelt in lauwarmen weißen Bohnen. 
Der Inquisitor lacht und schaut zu den beiden jungen 
Damen hinüber. Melusine achtet nicht auf den Blick, auch 
wenn sie das Speiseangebot des Schankknechts 
mitbekommen haben muß. 

»Warum ist Étienne noch nicht zurück?!« beklagt sie 
sich bei der fürsorglichen Blanche, die sofort losziehen
will, den Säumigen zu suchen. 

Melusine verwehrt es ihr. »Schickt Timdal!« 
Ihre Heftigkeit schlägt sogleich in Kleinmut um. »Sonst 
bin ich ganz allein!« 

Blanche legt mütterlich den Arm um die Ältere. »Der 
Mohr ist nie zu finden, wenn man ihn braucht!« 
entschuldigt Blanche ihr Angebot, aber Melusines Ohr ist 
inzwischen abgelenkt von dem, was sich in der anderen 
Ecke abspielt. 

»Ihr seid ein begnadeter Poet, Alekos!« gab sich der 
Herr Inquisitor wohlwollend. »Was wollt Ihr mir aus 
Eurer Küche noch anpreisen, das ansonsten der Verderbnis 
und Fäule preisgegeben?!« 

Alekos war nicht auf den Kopf und schon gar nicht auf 
den Mund gefallen. »Dringend steht ein Eintopf zum 
Verzehr an, der seit Stunden für Euch auf kleiner Flamme 
köchelt: fangfrische Langusten vom frühen Morgen und 
fette Muräne –.« 

»Vom Morgen des heutigen Tages?!« unterbrach der 
Inquisitor streng. 

»Ihr hättet sie noch singen hören müssen, als Ihr Euch 
zur Ruhe legtet, grad als sie fröhlich ins kochende Wasser 
sprangen«, berichtete der Schankknecht und 
Küchenmeister in einer Person, »die Muränen kommen 
von der Insel Tauris, anerkannt die bestgenährten Tierlein 
weit und breit! Ihre bereits gehäuteten Teile tummeln sich 
zwischen Fenchelgemüse, schwarzen Oliven und 
gerösteten Kastanien, mit Cumin und Anis gewürzt – ein 
Schlemmermahl für den Kenner!« 

»Oder für den Abfallbottich!« scherzte der Monsignore 
gutgelaunt. »Bringt mir das alles – und bestellt einen 
jüdischen Arzt!« 

Alekos verneigte sich und entschwand in der Küche, 
nicht ohne die Damen nach ihren weiteren Wünschen 
gefragt zu haben. 

Melusine hielt ihm wortlos den leeren Krug hin. 

»Hofft Ihr immer noch auf das Kommen Eures 
deutschen Ritters?« fragte Blanche teilnahmsvoll, sie
nahm sich den Kummer Melusines zu Herzen. 

»Immer weniger«, sagte Melusine, als der volle Krug 
von Alekos gebracht wurde. Er schenkte den Damen ein. 

»Worauf wartet Ihr dann noch?« 

Blanche konnte ihre Anteilnahme auch übertreiben,
Melusine sah sie erstaunt an. 

»Was soll ich sonst –.«, seufzte sie, »– wenn wenigstens 
Pol zurückkäme!« 

Statt dessen betrat Luc die Taverne. »Der Henker von 
Bordas!« zischte Melusine verächtlich, sie hatte sich Pols
Einstellung zu eigen gemacht, was den eifernden Hetzer 
des grausamen Strafgerichts betraf. Wenn der Freund 
schon nicht präsent war, wollte sie ihn doch wenigstens 
würdig vertreten. Demonstrativ erhob sie sich und verließ 
aufrechten Hauptes den Schankraum über die Treppe, die 
hinaufführte ins Obergeschoß. Blanche folgte ihr. 

Luc de Comminges schaute ihr sinnend nach, dann 
wandte er sich an den Monsignore Gilbert de Rochefort, 
an dessen Tisch er getreten war. »Wenn sich morgen früh 
nicht das erwartete spectaculum ereignet«, sagte er
pampig, »dann könnt Ihr Euren ›Kreuzzug der Kinder‹ 
abblasen – schon, weil die Bürger dieser Stadt die Geduld 
verlieren –.« 

Gil lächelte fein. »Mit Mariae Hilfe habt Ihr das vom
Heiland selbst gewünschte Werk bisher mit sichtbarem
Erfolg, mein Herr ›Vicarius‹, in die Tat umgesetzt! Die
Kirche wird es Euch danken, Luc de Comminges… Setzt 
Euch!« 

Luc blieb stehen. »Die Kirche wird mich verdammen 
nicht Euch!« 

Er nahm dann doch an der Tafel Platz, weil Alekos die 
duftende Vorspeise auftrug – die schwarzen Muscheln 
glänzten verführerisch aus dem dampfenden 
Weißweinsud. »Rom wird mich ans Kreuz schlagen, wenn 
ich diesen Exodus in einer Katastrophe enden lasse, gar 
einem Massaker an diesen Unschuldigen –.« 

»Lumpengesindel!« stellte der Inquisitor trocken richtig. 
»Ungeziefer, wertlose Fresser!« 

»Sagt Ihr, so lange sie noch leben –.« 

Luc griff in die Schüssel und schlürfte das goldgelbe 
Fleisch aus den geöffneten Schalen. »Stößt ihnen etwas 
zu, werden sie zu kleinen Heiligen, zu Engelchen – und 
ich finde mich in der Hölle wieder! Ein gewisser 
Inquisitor wird sich dabei hervortun, den Schuldigen zu 
ermitteln, zu prozessieren und zu strafen – wegen 
Unterstützung von Blasphemie, Amtsanmaßung, 
Fälschung und schließlich Ketzerei!« 

Luc ließ sich von dieser Aufzählung keineswegs beirren, 
sondern langte eifrig zu, schon um nicht zu kurz zu 
kommen, denn auch der Monsignore schien mit nichts 
anderem beschäftigt, als den Berg von leergeschlürften 
Schalen vor sich in Windeseile anwachsen zu lassen. 

»Es freut mich zu hören, wie heimisch Ihr Euch schon in 
unserer heiligen Familie der Inquisitoren fühlt«, er wischte 
sich den tropfenden Sud von den Lippen, »Gott wird 
schon einen Weg finden«, sprach er Luc Trost zu, der den 
kürzeren gezogen hatte bei der geschwinden Vertilgung, 
»diese löbliche Pilgerfahrt zu einem guten Ende zu 
bringen –.« 

Alekos trug die Calamares auf, diesmal aber in zwei 
irdenen Schalen. Liebevoll hatte er jede mit zwei rosigen 
Gambas geschmückt. Gil biß kundig den Schwanz ab, 
spuckte ihn aus. »Vielleicht ist Marseille nicht der
geeignete Ort und Ihr solltet die Küste entlang ziehen –?« 

Genußvoll knabberte er das weiße Fleisch des 
Schalentieres. »Oder Ihr seid nicht der richtige Mann, ein 
solches Schifflein um alle Klippen herum zu steuern?« 

Luc löffelte ungerührt seine Bohnen, die beiden Gambas 
warf er wie achtlos dem Monsignore zu. »Wollt Ihr mich
ablösen?« fragte er, Gleichmütigkeit zeigend. 

»Erlösen!« schmatzte der Inquisitor, Luc kaute
genüßlich auf einem kleinen Calamar. 

»Haltet Ihr Euch für den Heiland, Gilbert de Rochefort?« 

Mit unverhohlenem Vergnügen beobachtete der Schüler, 
wie sein Lehrer sich fast verschluckte, er reichte ihm den 
Krug mit Wein. »Sicher nicht!« nahm er das Gesagte 
zurück. »Denn der würde jetzt und hier gesagt haben: 
›Vater, es ist vollbracht…‹« 

»… und seinen Geist am Kreuz aufgeben –.« 

Gilbert hatte seine Fassung wieder gewonnen. »Die 
Kinder hingegen leben!« 

»Noch!« 

Luc nahm den Fehdehandschuh auf- und ließ den 
anderen kommen. 

»Bewegt sie!« erregte sich der Monsignore. »Solange sie 
ihre Füße spüren und ihre knurrenden Mägen, werden sie 
die Hoffnung nicht aufgeben –.« 

Luc betrachtete sein Gegenüber lauernd. »Wohin sollten 
sie sich wenden?« stellte er die Frage, um sie gleich zu
beantworten. »Ins Languedoc, das Ketzerland?«

Gilbert erkannte die Falle. »Führt sie die Küste entlang,
nach Genua, versprecht ihnen, der Papst wolle sie segnen 
– bis dahin werde ich mir eine endgültige Lösung einfallen
lassen –.« 

Gilbert wähnte sich auf der Siegerstraße, aber Luc sagte 
kalt: »Nein!« 

Er schob sein leergelöffeltes Schälchen von sich. »Den 
Heiligen Vater hineinzuziehen, würde noch mehr Schaden
für die Kirche bringen – oder wollt Ihr das?!« 

»Vergreift Euch nicht im Ton, Luc de Comminges, ganz 
gleich wie Ihr argumentiert – silentium!« befahl der 
Inquisitor mit aller Schärfe, denn der Meister der Küche 
erschien mit dem gewaltigen Eintopf. Gilbert de Rochefort 
rührte ihn nicht an, lüpfte nicht einmal den eisernen 
Deckel. Er wartete, bis sich Alekos – zutiefst gekränkt 
wieder entfernt hatte. »Ihr vergeßt, daß Ihr mir Gehorsam 
schuldet, mir und nicht Euren kindischen Vorstellungen 
vom Wohl und Wehe der Kirche.« 

Jetzt nahm er den Deckel ab, würziger Dampf waberte 
empor, den er sich genüßlich zufächerte. Für den
Inquisitor war damit der Zwischenfall erledigt, doch Luc 
erhob sich steif. »Wenn bis morgen mittag«, preßte er 
hervor, »die Prophezeiung des Stephan nicht eingetreten 
ist, löse ich den Kreuzzug auf.« 

Er atmete schwer. »Die Macht habe ich. Ihr könnt sie 
mir nicht nehmen!« 

Mit einer angedeuteten Verneigung, ohne seinem
Gegenüber in die Augen zu schauen, verließ der ›Vicarius 
Mariae‹ den Tisch und die Taverne. 

Monsignore nahm den Löffel zur Hand und machte sich 
allein über den köstlichen Eintopf her. Nachdem er seinen
Zorn einigermaßen hinuntergewürgt hatte, winkte er den 
Schankknecht zu sich. 

»Besorgt mir für morgen früh – pünktlich zu 
Sonnenaufgang – jemanden, der mich zu dieser Insel 
Tauris hinüberrudert!« 

Er schob ihm eine Goldmünze hin und sagte auf den 
Eintopf weisend: »Allemal besser in meinem Magen, als 
in jeglicher Abfalltonne!« 

Das sollte wohl ein Lob für den Koch sein, denn er ließ 
danach den Löffel nicht eher sinken, bis er den Boden des 
Topfes erreicht hatte. 

Mit vor Erschöpfung heiser gewordener Stimme beendete 
die Qaria ihren Vortrag. Im ›Saal der Bücher‹ flackerten
die Öllichter. Der Lichtkranz, der die verhüllte Gestalt 
umgab, ließ das als ›Eldjinn‹ eingeführte Wesen in seiner 
fließenden, seidenen Libàs noch unwirklicher, aber auch
begehrenswerter erscheinen. Rik hätte schwören können, 
daß er dieser Frau schon einmal begegnet war. Fragend 
schaute er hinüber zum Emir, doch der schüttelte nur 
unmerklich den Kopf. Kazar Al-Mansur hatte die ganze 
Zeit über versunken am Rand des Podestes gehockt, der 
Vorleserin zu Füßen. Jetzt schaute er zu ihr auf. Sie nickte 
und erhob sich. Sie war schlank, diese ›Eldjinn‹, auch 
kaum eine alte Frau, was man von ihrer rauhen Stimme 
her hätte schließen können. Sie reichte dem Emir die Hand 
und stieg die Stufen hinab, den Öllämpchen geschickt 
ausweichend. Kazar Al-Mansur verneigte sich flüchtig zu
den übrigen Anwesenden hin und verließ nach ihr den 
Raum. Diesmal hielt sich Rik an diesen Alekos. 

»Wie kommt es, daß ein Schankknecht sich all dieses so 
genau gemerkt hat – und es auch so zu schildern vermag, 
als wär’ er überall dabeigewesen.« 

Rik gab sich Mühe, der Frage wenigstens im Tonfall die 
Spitze zu nehmen. 

Alekos schaute ihn offen an. »Schreiben könnt’ ich von 
Haus aus, mein Vater stand in den Diensten des Kaisers 
von Byzanz.« 

Er ließ Rik Zeit den kleinen Hieb zu verdauen. »Als die 
Kinder nach Marseille kamen, insbesondere als Melusine
de Cailhac in ›Zum Traurigen Schwertfisch‹ Quartier 
nahm, da wußte ich, daß etwas Besonderes in mein Leben 
eingetreten war. Ich ahnte nicht, was geschehen würde, 
aber ich vertraute sofort alles meinem Tagebuch an – und 
ich war neugierig. Mein Beruf ermöglichte mir, vieles zu 
hören und noch mehr zu erfragen. Meine Aufzeichnungen 
habe ich dann verloren, aber mein Gedächtnis war durch 
das Niederschreiben soweit geschärft, daß ich aus dem 
Erinnern all das, was Ihr jetzt Euch freundlicherweise 
anhört, in Mußestunden nachzeichnen konnte.« 

»Beneidenswert«, sagte Rik. »Ich tue mich da schwerer,
doch muß ich wohl lernen, daß es Leute gibt, die mehr zu 
erzählen haben, als sie erlebt haben können!« 

Alekos verspürte keine Lust sich zu erklären, aber 
Timdal hatte eine Antwort bereit. »Nicht jeder, der 
schreibt oder schreiben läßt, ist ein Poet, mein Herr Ritter,
doch ist es jedem Schriftsteller unbenommen, Gehörtes 
und sogar Vermutetes so zu formulieren, als habe er es am 
eigenen Leibe erfahren –.« 

»Zumal es sich hier, beim ›Wunder von Marseille‹«, 
griff Alekos jetzt doch ein, »– um eine Abfolge von 
Ereignissen handelt, Verwicklungen und dramatischen 
Zuspitzungen, in einer solchen Fülle und Würze, daß ein 
ordentlicher Koch sich nicht anstehen wird, Unnutzes wie 
Unwahres hinzuzufügen –.« 

»Die Wahrheit übertrifft eben jede Phantasie!« fügte der 
Mohr neunmalklug noch an. »Vor allem, wenn sie einer 
schmackhaft zuzubereiten weiß!« 

Alekos nahm das Scriptum an sich, das die ›Vorleserin‹
auf ihrem Podest hatte liegen lassen und verließ die 
Bibliothek. 

»Das Schreiben eines solchen Berichts«, sagte Daniel, 
der alles wie immer von seinem Pult aus verfolgt hatte, 
»ist wie das Weben eines gewaltigen Teppichs – einer 
spinnt das Garn, ein anderer färbt bestimmte Fäden,
wieder einer wirft das Schiffchen hin und her – so entsteht 
–.« 

»Ihr habt die Schafe vergessen, denen das Fell geschoren 
wurde«, sagte Rik mit bitterem Spott, »der Teppich ist 
auch ihre Geschichte.« 

»Wohl wahr«, fügte Timdal sinnend hinzu, »wir sollten 
ihrer öfter gedenken, wenn wir, die Überlebenden, uns 
wohlig auf diesem flauschigen Lager niederlassen oder 
uns wegen ein paar Wollfäden unbestimmter Herkunft in 
die Haare geraten – von irgendeinem guten Schaf 
stammen sie in jedem Fall!« 

Rik schaute ihn erstaunt an. Er hatte den kleinen Mohren 
nie sonderlich ernst genommen. Er tat insgeheim allen 
Abbitte, diesem Alekos insbesondere. Er verzichtete auch 
darauf – was er sich eigentlich vorgenommen hatte –, den 
Emir zur Rede zu stellen, daß er ihn, den treuen Freund 
und ›Erzieher des Prinzen‹ nicht ins Vertrauen gezogen 
hatte, was die Identität der geheimnisvollen ›Eldjinn‹ 
anbetraf. Er, Rik van de Bovenkamp, war wirklich nicht 
mehr als ein Wollfaden, ein Schafsbock, der mit viel 
Glück dem Messer des Schlachters entgangen war. Dafür 
sollte er Allah danken! 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Das Wunder von Marseille 
Bericht des Alekos 

Die Stadt Marseille glich einem riesigen Heerlager. Doch 
wenn sonst zur Verschiffung einquartierte Truppen teils 
als Umsatzbringer bei Händlern und Huren willkommen 
waren, teils von der Bevölkerung nur aufgrund ihrer 
mitgeführten Waffen zwangsweise geduldet wurden, stieß 
dieser Kreuzzug der Kinder auf einhellige Mißbilligung. 
Die zerlumpten Haufen hatten weder Waffen, vor denen 
man sich in Acht nehmen mußte, noch Geld, das man 
ihnen aus der Tasche ziehen konnte. Nicht einmal die 
Straßenräuber und Beutelschneider kamen auf ihre 
Kosten. 

Die Kinder lungerten überall herum, klauten und stahlen 
sich ihren Lebensunterhalt zusammen, verrichteten ihre 
Notdurft in den engen Gassen und bedrängten als 
fordernde, aufsässige Bettler selbst die armen Bürger, die 
auch nichts hatten. Nicht einmal die Kirchen waren 
glücklich über die kleinen Pilger, die längst alle 
Gotteshäuser in Beschlag genommen hatten, schon weil es 
darin kühler war des Tages und trockener des Nachts. Sie 
sangen zwar ständig fromme Lieder und beteten auch laut, 
wenn sich ein Priester zeigte, aber sie hielten die 
Gemeinde vom Kirchgang ab, und die Opferstöcke hatten 
sie längst gewaltsam entleert. Und so wie die
Eindringlinge den Gang durch gewisse Gassen zum
Spießrutenlaufen für deren Bewohner machten, so rotteten 
sich diese bald zusammen und nahmen lautstark drohende 
Stellung ein. So empfand es Timdal zusehends, wobei der 
Mohr es geflissentlich vermied, sich zu irgendwelchen 
herumstreunenden Gruppen zu gesellen, so daß ihn auch 
keiner für einen Teilnehmer des Kreuzzugs hielt. 

Um der vom Liebeskummer geplagten Melusine, die er 
als seine neue Herrin von ganzem Herzen verehrte, eine 
Freude zu bereiten, hatte er sich auf die Suche nach ihrem
blonden deutschen Ritter gemacht. Doch statt dessen traf 
er nur auf Luc de Comminges. Der ›Vicarius Mariae‹ irrte 
ziellos durch die Stadt, keineswegs gewillt, den Befehl 
Stephans zu verbreiten, daß alle in ordentlichen Haufen 
am Morgen nach Saint-Jean kommen sollten, um sich 
dann an den Händen zu fassen und als lebende Kette das 
Meer zu beschwören. Mit Timdal hatte er nichts im Sinn, 
außer, daß er den Mohren aufforderte, schleunigst in die 
Taverne ›Zum Traurigen Schwertfisch‹ zurückzukehren
und seine Herrin zu ermahnen, das schützende Haus nicht 
zu verlassen, denn in der Stadt braue sich Unheil
zusammen. Das aber hatte auch Timdal längst begriffen, 
und so trennten sich ihre Wege wieder. 

Der Vicarius suchte und fand auch einige der 
ausgesandten ›Kleinen Apostel‹ in den diversen 
Quartieren, meist auf Plätzen vor irgendwelchen Kirchen 
oder um Brunnen gelagert. Auch die Aufforderung zum 
Fasten unterließ er geflissentlich, die meisten hatten 
ohnehin nichts zum Knabbern, dafür waren erstaunlich 
viele betrunken. Was Luc gezielt verbreitete, war die 
Nachricht, daß, wenn am nächsten Tag nicht das 
versprochene Wunder geschehe, der Kreuzzug dieses 
undankbare, ungastliche Marseille verlassen würde. Doch 
er stieß auf allgemeine Apathie, nur wenige hegten noch 
die freudige Glut der Zuversicht, waren guten Mutes, die 
meisten wirkten müde oder gereizt, der Hunger und die 
Feindseligkeit, die ihnen zunehmend entgegenschlug, 
hatten sie taub gemacht. Die ›Apostel‹ hörten sich ihren 
›Vicarius Mariae‹ zwar an, aber ihre Herzen erreichte er
nicht dazu hätte es Stephans Auftreten bedurft, doch der 
hockte in seinem Kreuzgang und haderte mit seinem Gott. 
Luc beschwor die Anführer der einzelnen Haufen, eng 
beisammenzubleiben und die Bürger der Stadt nicht 
unnötig zu provozieren. Dann strebte er weiter zu den 
nächsten. Längst spürte er, wie hinter ihm lange Schatten 
wuchsen und unsichtbare Hände nach ihm griffen. Er
hetzte durch die Straßen, die plötzlich wie ausgestorben 
vor ihm lagen –. 

Timdal kehrte in die Taverne am Hafen zurück, die 
Leichen waren fast alle von der Kaimauer verschwunden. 
Statt ihrer lagen an der gleichen Stelle jetzt Kinder, die
sich dorthin geschleppt hatten, Sterbenskranke, von 
diesem Ort des Todes angezogen oder von ihren 
Kameraden auf den nackten Steinen abgelegt. Blanche und 
einige andere junge Frauen gingen gebückt zwischen 
ihnen herum und flößten den Erschöpften Wasser ein. 
Melusine erschien gerade in der Tür mit zwei weiteren
Eimern. Timdal nahm sie ihr ab und schickte sie ins Haus 
zurück. Melusine lächelte ihren Mohr dankbar an und 
befolgte die energische Aufforderung. Der so unmittelbare 
Dienst am Nächsten, zumal in dieser Häufung und 
Hoffnungslosigkeit, drohte ihre Kräfte zu übersteigen. Im 
Schankraum saß Monsignore Gilbert, der Inquisitor, und 
beobachtete bei vollem Krug besorgt die Vorgänge vor 
dem Haus. Draußen fiel schnell die Dämmerung. Melusine 
überwand sich und nahm einen kräftigen Schluck vom 
angebotenen Wein. 

Timdal berichtete von regelrechten Plünderungen und im
Gegenzug von den ersten Schlägereien, die bei allem 
aufgestauten Haß schnell in blutige Gewalt umschlugen. 
Es soll bereits Tote gegeben haben. Noch sei die Stadt 
nicht in Aufruhr, aber viel fehle nicht mehr – Marseille 
gleiche einem Faß mit ›griechischem Feuer‹: Wenn es 
erstmal explodiert ist, dann sei der Brand mit Wasser nicht 
mehr zu löschen! – Gilbert de Rochefort starrte düster 
hinaus in die sich herabsenkende Nacht. Beim Schein der 
herumhuschenden Fackeln sah alles da draußen noch 
bedrohlicher aus. Er wollte sagen, ›laßt uns beten!‹,
unterließ es aber und goß sich aus dem Krug nach. 

Im Kreuzgang von Saint-Jean lief Stephan bedrückt auf 
und ab. Den Ort zu verlassen traute sich der ›Mindere 
Prophet‹ nicht mehr. Alles, was ihm von seinen 
›Erzengeln‹ oder den nur noch vereinzelt auftauchenden 
›Kleinen Aposteln‹ aus der Stadt zugetragen wurde, nahm 
ihm jeglichen Mut, sich hinaus in die Nacht zu begeben. 
Auf der anderen Seite nagten an ihm Zweifel, ob es richtig
war, den ›Vicarius Mariae‹ damit zu beauftragen, alle 
notwendigen Schritte für den morgigen Tag vorzubereiten. 

»Das Meer, das Meer!« seufzte er, als nur Étienne in der 
Nähe war, denn die ›Erzengel‹ hatten am Thronsessel ein
Feuer entzündet, um sich gegen die feuchte Kühle zu 
schützen, die jetzt durch das Gemäuer zog. 

»Es wird sich für uns teilen«, beschwor er Étienne, »es 
muß!« 

Der war das Gejammer ebenso leid wie den ständigen 
Zuspruch: »Was machen wir eigentlich, wenn es dann
geschieht?« fragte er mit scheinheiliger Unbefangenheit. 
»Wie lange werden wir über den Meeresgrund ziehen? 
Wie mag er beschaffen sein? Womit werden wir unseren 
Hunger stillen?« 

Stephan starrte ihn entgeistert an, sprachlos, aber hinter
einer Säule ließ sich Luc vernehmen. »Noch nie vom 
himmlischen Manna gehört!?«

Er trat vor Stephan. »Damit speiste der Herr sein Volk 
auf dem Zug durch die Wüste, warum sollte er es seinen
Kindern verweigern?«

Der Vicarius warf seinem Nebenbuhler noch schnell 
einen Brocken hin: »Vom Beutelschneiden könnt Ihr Euch 
dort jedenfalls nicht ernähren –.« 

Bevor Étienne sich auf Luc stürzen konnte, schob sich 
Stephan zwischen die beiden Kampfhähne. »Wenn die 
Hirten sich streiten, verläuft sich die Herde!« mahnte er
väterlich und wandte sich an Luc. »Fasten sie?« begehrte 
er als erstes von seinem Vicarius zu hören. »Werden sie 
die Kette bilden?« 

Luc lachte bitter. »Wir müssen die ›Apostel‹ ihres Amtes 
entheben, sie austauschen gegen die Gardisten!« 

Er hatte sich seine Forderungen, seine Vorgehensweise 
genau überlegt. »Nur die berittenen Burschen von Adel 
sind in der Lage, die Disziplin herzustellen, derer der gute 
Fortgang dieses Unternehmens bedarf. Ich selbst werde sie 
führen!« 

»Das bisherige Unglück und große Leid«, hielt ihm
Étienne aufgebracht entgegen, »das Ihr, ›Vicarius Mariae‹ 
zu verantworten habt –.« 

Stephan gebot ihm energisch zu schweigen. »Vergebt 
Luc, wie ich ihm seine Hofart vergebe, die hoch zu Roß
ein weltlich Fähnlein dem Dienst an dem Herrn Jesus 
vorziehen wollte –.«. Doch Étienne ließ sich jetzt den
Mund nicht länger verbieten. 

»Verzichten sollten wir auf die bequeme Straße durch 
geteilte Wassermassen, sondern uns aufmachen, auf dem 
Landweg – wie alle Kreuzzüge zuvor – das heilige 
Jerusalem zu gewinnen!« 

»Den Zug der Zerlumpten und Barfüßigen zu führen, 
macht Ihr Euch wohl anheischig?!« höhnte Luc, doch 
Étienne ließ sich nicht beirren. 

»Der Aufbruch sollte sofort erfolgen, niemand anderes
als Stephan die Spitze übernehmen.« 

»Das Warten auf Gottes Fingerzeig will gelernt sein,
Étienne!« unterbrach Stephan ihn mit unbeirrbarer Milde. 
»Wichtig ist doch nur, daß wir das Heilige Land überhaupt 
erreichen – ob wir nun wie die Vögel fliegen oder wie die 
Fische schwimmen!« 

»Lernt von ihnen!« hakte Étienne ein. »Sie zögern nicht, 
sie rasten nicht!« 

»Geduld, mein Freund«, ermahnte ihn Stephan immer
noch lächelnd, »der Glaube versetzt…« 

»Das Warten wird uns töten, uns zermalmen und deine 
großartige Idee erwürgen, Stephan!« 

»Wärst du kein kläffender Straßenköter, könnte man dir 
nicht nur Kleinmut vorwerfen, Étienne –.«, nahm Luc die
Gelegenheit wahr, es dem Widersacher heimzuzahlen, 
denn Stephan war unter der Wucht der furchtbaren 
Drohung verstummt, »sondern auch Ungehorsam! Gott hat 
durch seinen Diener Stephan sein Wort gegeben, und sein 
Befehl lautete ›Ich werde dir das Wasser teilen, wie ich es 
für Moses tat‹.« 

Der Vicarius prüfte die Wirkung seiner Predigt vor allem
auf den Eindruck hin, den sie bei Stephan hinterließ. 
»Nicht warten zu können, beweist nur, daß einer Gottes 
Huld nicht wert ist.« 

Das hatte er leise fragend vorgebracht, so daß sich 
Stephan darüber klar werden mochte, wer hier nicht wert 
war, ja sogar in offener Feindschaft zum göttlichen Gebot 
und seinen auserwählten Verkünder getreten war. Dieser 
Étienne war der Versucher, der Zerstörer, der Teufel selbst
war in ihn gefahren! Luc nestelte unter seiner Kutte nach
seinem hölzernen Brustkreuz und stieß es mit 
dramatischer Gebärde gegen den elenden Dieb. »Weiche, 
Satan!« krächzte er heiser. 

Étienne grinste, doch Stephan legte den Arm um seine 
Schulter und zwang den Aufmüpfigen, ihm ins Gesicht zu 
schauen. »Verlaß mich nicht, Bruder«, sagte er, Étiennes 
Vertrauen heischend, »Gott prüft uns.« 

Er suchte nach einem salbungsvollen Abschluß. 

Luc half ihm aus. »Durch die Not gelangen wir zur 
Würde –.« 

»– Wie einst die Kinder Israels.« 

Stephan kamen vor Rührung die Tränen. 

Étienne schlug die Augen nieder. Er konnte Stephan 
nicht weinen sehen. Nur der vorwurfsvolle Blick des 
Vicarius, der besagen sollte ›Da siehst du, was du 
angerichtet hast!‹ brachte ihn dazu, sich trotzig
loszureißen; verbohrt waren sie beide, Stephan aus seinem 
Sendungsbewußtsein, der Domenikaner in seinem Streben 
nach Macht. Ohne einen handfesten Gegenvorschlag 
würde er, der kleine Dieb, nichts erreichen, sicher nicht, 
daß sie Abstand nähmen von dem Gedanken, ein Wunder 
müßte geschehen. Er, Étienne, glaubte nicht an Wunder
und an solche Meeresspalterei schon gar nicht! In einer 
Aufwallung von brüderlichen Gefühlen umarmte er 
Stephan mit ungelenker Heftigkeit. »Ich bin der letzte, der 
dich verläßt«, sagte er fest, »andere werden dich verraten, 
ehe denn der Hahn dreimal gekräht!« 

Mit diesem Satz ließ er die beiden stehen und schritt 
davon. 

Im Schankraum ›Zum Traurigen Schwertfisch‹ saßen des 
Nachts noch Melusine in Gesellschaft ihrer Zofe Blanche
und ihres Leibmohren Timdal. Inzwischen machten sich 
beide Damen Sorgen um den Verbleib der Freunde – 
Melusine um den eigensinnigen Pol und Blanche um ihren 
Étienne. Der Schankknecht mußte den Krug immer wieder 
füllen, nur Timdal fand an dem unmäßigen Weingenuß 
keinen Gefallen – er war in seinem Herzen immer Muslim
geblieben –, weswegen er sich alsbald verabschiedete, um
sich im Stall schlafen zu legen. Alekos machte durch 
mehrfaches Gähnen darauf aufmerksam, daß auch ihm der 
Sinn nach verdienter Ruhe stand, so daß Melusine die 
Tafel kurz entschlossen aufhob. Sie bat den Schankknecht, 
Blanche hinaufzubegleiten, denn das Mädchen hatte mehr
in sich hineingeschüttet, als es vertrug. Sie, Melusine 
wolle noch schnell nach Timdal sehen, um etwas für den 
morgigen Tag zu klären. Sie wartete, bis Alekos die sich
an ihn klammernde Blanche die Treppe hinaufbefördert 
hatte, dann verließ sie den Schankraum schnellen 
Schrittes, nicht durch den Hinterausgang zum Hof, 
sondern nach vorne hinaus auf den nächtlichen Kai. 

Étienne irrte durch die dunklen Gassen und Höfe. Eines 
hatten die Kinder gelernt in den zwei Tagen, daß sie eng 
beieinander bleiben mußten, um nicht wie räudige 
Straßenköter mit Steinwürfen gejagt zu werden. So 
hockten sie um große Lagerfeuer auf den Plätzen,
möglichst in der Nähe von Brunnen und Waschhallen, 
rieben und preßten sich aneinander, bis sie mit knurrenden 
Mägen vom Schlaf übermannt wurden. Die Straßen um sie 
herum hatten sich meist unheilschwanger entleert, wenn 
sich nicht die drohende Wut der Einheimischen in 
zusammengerotteten, mit Knüppeln bewaffneten Gruppen 
offen zeigte. Alle Märkte und Ladengassen waren 
inzwischen bewacht, es ging das Gerücht, daß im 
Torbogen zum großen Fruchtmarkt zwei ausgemergelte 
Körper hingen, an dünnen Seilen aufgeknüpft, allen zur 
Warnung. Étienne hätte es bezeugen können, denn er war 
auf seinem ziellosen Streifzug genau dort angelangt, wo 
auch die Gasse der Ölhändler und die der Bäcker 
mündeten. Der Duft von frisch gebackenem Brot zog ihm 
unwiderstehlich in die Nase, so daß er der über ihm
Baumelnden nicht achtete. Er starrte nur gebannt auf den 
Glutschein der Backöfen und in deren Licht aufgestellt – 
wie verzaubert – auf die langen, dampfenden Brotlaibe, 
die übereinandergeschichteten knusprigen Fladen –, als 
plötzlich aus dem Dunkel kräftige nackte Arme nach ihm 
griffen. Die Bäckergesellen hatten nicht mit der 
Wendigkeit des kleinen Diebes gerechnet. Étienne tauchte 
instinktiv unter die mehlweißen Fäuste, rollte sich
zusammen wie ein Ball und wutschte ihnen zwischen den 
stämmigen Füßen hindurch. Weglaufen, Rennen, das 
wußte er aus Erfahrung, war jetzt das falscheste. Er sprang 
in eine dunkle Ecke und ließ die blind nach allen Seiten
Stürmenden sich verlaufen. Erst als er gewiß sein konnte, 
daß sie die Jagd aufgegeben hatten, verließ er vorsichtig 
sein Versteck. 

Melusine war – aufgrund ihrer leichten Trunkenheit – wie 
eine Schlafwandlerin durch die Straßen gegangen. Für die 
an allen Ecken lauernden Bedrohungen hatte sie kein 
Auge, so daß sie keine Gedanken daran verschwendete, 
wie leichtsinnig sie handelte, ohne ihre Fuhrknechte, die 
nichtsnutzig im Stall lungerten, sich mutterseelenallein des 
Nachts in diese Stadt zu wagen – wenigstens Timdal hätte 
sie mitnehmen sollen! Doch das kam ihr nicht einmal in
den Sinn, als sie – von wildem Gejohle angelockt – auf 
einem Platz anlangte, in dessen Mitte sich ein altes
Kirchlein erhob. Eine aufgebrachte Menschenmenge
umringte das Gotteshaus, vor dessen einziger Tür sie einen 
gewaltigen Berg aus Holz und Gestrüpp, Lumpen, Stroh 
und verrotteten Körben aufgeschichtet hatten. Desgleichen 
erhoben sich auch unter den wenigen hohen Fenstern 
solche Haufen, und einige brannten schon, ihr beizender 
Qualm nebelte die Kirche ein. Die Leute waren außer 
Rand und Band, denn aus dem Innern hörten sie jetzt die 
verzweifelten Schreie der Eingeschlossenen, sie hämmerten mit bloßen Fäusten gegen die Tür. 

»Verbrennt sie alle!« schrien einige Weiber. »Räuchert 
das Rattengesindel aus!« 

Ein dicker Priester versuchte denen zu wehren, die jetzt 
auch den Scheiterhaufen vor der Kirchentür in Flammen 
setzen wollten. »Ihr vergeht Euch am Leibe Christi!«
zeterte er gegen sie an, doch sie stießen ihn beiseite. 
Prasselnd loderten das leicht brennbare Stroh und die 
trockenen Zweige auf, gleichzeitig klirrten die 
Glasscheiben eines der Fenster, wahnsinnig vor Angst 
sprangen die ersten Körper in die Feuerstöße, bejubelt von 
der entfesselten Masse, unbarmherzig stießen sie die 
zurück, die sich kriechend aus der Flammenglut retten 
wollten. Da hielt es Melusine nicht länger. Sie sprang vor
und riß ein Mädchen, sein Haar war völlig versengt, aus 
dem funkenstiebenden Brandherd heraus, doch schon 
versperrten ihr einige rohe Gesellen den Weg. 

»Werft sie zurück ins Feuer!« 

Melusine stellte sich breitbeinig über das Mädchen, die 
Weiber kreischten: »Beide! Zur Hölle mit dem 
Rattenpack!«

Melusine zerrte an dem schlaffen Arm, um das 
unglückliche Geschöpf fortzuschleifen, doch fremde 
Hände griffen nach dessen Beinen, andere schlugen auf sie 
ein. 

»Im Namen der heiligen Inquisition!« brüllte hinter ihr 
eine Stimme. »Dieses Weib gehört vors Tribunal!« 

Mit einem Ruck wurde Melusine fortgerissen, von den 
kräftigen Fäusten der ›Erzengel‹ zur Seite gestoßen, fast 
vom Platz geprügelt. Dann stand sie vor Luc. 

»Verschwindet von hier, Melusine de Cailhac!« fauchte 
er sie an. »Schafft sie fort!« wies er seine Mannen an.
»Zurück in die Taverne am Hafen!« 

Melusine wurde wie eine Gefangene abgeführt und auf 
ein Pferd gesetzt – hinter ihr ging das Kirchlein in Rauch 
und Flammen auf. 

Der Morgen graute schon im Osten, als Étienne den 
brodelnden Topf aus überkochendem Volkszorn und heller 
Verzweiflung hinter sich ließ. Auf die Not der fremden 
Kinder wußten die ansonsten wenig zimperlichen 
Bewohner der Stadt nur mit Aufruhr und blankem Haß zu 
reagieren. Piraten und Überfällen der Sarazenen zu
begegnen hatten sie Erfahrung, nicht aber mit dieser 
Trägheit, mit dieser Verwahrlosung. 

Nachdem sie, brave Bürger wie gemeines Volk, ihr 
Mütchen gekühlt hatten, gingen sie zu Bett, die Kinder 
verschreckt, in Trauben um ihre Führer, die ›Kleinen
Apostel‹ geschart, auf den Plätzen zurücklassend. 
Zwanzig- bis fünfundzwanzigtausend konnte man nicht
einfach totschlagen oder bei lebendigem Leibe 
verbrennen, nicht einmal ausräuchern! Deprimiert 
bedachte der zur Taverne heimkehrende Étienne die arge 
Lage, bestand doch die Drohung, daß noch vielen ein 
ähnliches Schicksal blühte, wenn sich die Kreuzzügler
beim nächsten Sonnenuntergang noch immer in der Stadt 
sehen ließen. 

Sein Blick glitt über die Scharen der zerlumpten Kinder, 
die beidseitig des alten Hafenbeckens bis zum Fort zur 
linken Hand, wo auch der Leuchtturm emporragte, und 
rechts bis zur festungsartigen Kirche von Saint-Jean auf 
der Mole hockten, die Beine in das brackige Wasser 
hängen ließen oder auf den Kais hingelagert im Schatten 
von Taurollen, aufgeschichteten Segeltüchern und 
Klumpen von Fischernetzen den erlösenden Schlaf
suchten. Wie hungrige, aus dem Nest gefallene kleine 
Vögel gluckten sie zusammen, sperrten die Schnäbel auf, 
hatten aber nicht mehr die Kraft, nach Futter oder der 
Mutter zu schreien. Sie dauerten Étienne in ihrer 
Hilflosigkeit. 

Vor der Taverne ›Zum Traurigen Schwertfisch‹ fegte 
Alekos, der Schankknecht, die Steine. Die Müdigkeit war 
dem Heimkehrenden anzusehen, doch Alekos teilte ihm 
ungerührt mit, daß der Herr Inquisitor ihn schon erwarte, 
damit Étienne ihn zur Insel Tauris hinüberrudere. 

Der nickte ergeben, doch erwachte sofort sein Instinkt: 
»Drei gebratene Eierfisch!« verlangte er, und zum
Nachdruck stöhnte er: »Oder ich falle auf der Stelle um!« 

Alekos war es zufrieden, den bestellten und bezahlten
Ruderer so günstig eingekauft zu haben, und schob ihn in 
den Schankraum.

›Guillem das Schwein‹ ist mit der ersten Fuhre des frühen 
Morgens auf Tauris eingetroffen, meist verkohlte Körper 
sind die Ausbeute der turbulenten Nacht. Er überläßt Barth 
Rotsturz und seinen an ihn geketteten Gehilfen das 
Entladen der Barke und steigt hinauf zum Turm seines 
Kumpanen. 

»Die Ratten fressen uns die Abfälle weg!« beschwert er 
sich noch auf der Außenstiege, doch der ›Eiserne Hugo‹ 
verweist ihm das Lamento. 

»Sprich nicht so abfällig von den lieben Goldstücken!« 
Guillem fühlt sich falsch verstanden. »Die Consules
haben mich mit der Beseitigung der Kadaver höchst 
offiziell beauftragt!« wehrt er sich heftig. 

Hugo besänftigt ihn hinter vorgehaltener Hand. »Ich 
hab’ ein viel besseres Geschäft: Lebende Kinder!« 

Er versetzt seinem Partner einen Knuff, führt ihn in das 
Turmgemach und stellt ihm seinen Gast vor. »Monsignore 
Gilbert de Rochefort!« 

Der Inquisitor hatte sich zwar unter einem ehemaligen 
Admiral etwas Ansehnlicheres vorgestellt als den 
halslosen, glatzköpfigen, ungeschlachten Fettwanst 
Guillem, aber schließlich war er nicht hier, um ein
Abkommen unter Ehrenmännern abzuschließen. 

»Laßt uns rechnen«, eröffnete er die Verhandlung mit 
jovialem Ton, »um zu sehen, was für alle Seiten dabei 
herausspringt?« 

Vor der Insel wartete derweil Étienne in der Nußschale,
von der Taverne als Ruderboot zur Verfügung gestellt. Er
war todmüde. Sollte er sich jedoch vom Schlaf
übermannen lassen, würden die hochgehenden Wellen ihn 
über Bord werfen. Also stieg er die Felsen hinauf an Land 
und schaute sich nach einem Plätzchen um, wo er
ungestört schlafen könnte, bis der Herr Inquisitor 
zurückgekommen. Doch dann fiel sein Blick hinunter in 
die benachbarte Bucht, wo zwei Männer – an einer langen 
Eisenkette – damit beschäftigt waren, Leichen aus einer 
dickbäuchigen Barke zu heben und übereinander 
aufzuschichten. Sie packten die Körper, der eine an den 
Beinen, der andere an den Armen und warfen sie mit 
Schwung auf den großen Haufen. Da erkannte er Pol! 
Einen Augenblick war Étienne versucht, sich durch Rufen 
oder Winken bemerkbar zu machen, doch die Eisenkette 
zeigte dem erfahrenen Étienne, daß den Besitzern der Insel 
daran womöglich nicht gelegen sein könnte. Er 
beschränkte sich auf das Beobachten des makabren 
Vorgangs, zumal ihm inzwischen klar wurde, daß hierher 
auch die Leichen der ertrunkenen Kinder verbracht sein 
mußten, die einen ganzen Tag lang vor der Taverne auf 
den Steinen des Kais gelegen hatten. Er sah sich um, wo 
hier wohl der Friedhof sein könnte, auf dem offensichtlich 
die Toten bestattet wurden, aber er konnte im 
Felsengeklüfte der Insel nichts dergleichen entdecken.
Über sich vernahm er jetzt die sonore Stimme des 
Inquisitors. Auf der in den Stein gehauenen Treppe 
begleiteten die Gastgeber den Monsignore hinunter zu 
seinem Boot. Étienne sprang auf. 

»Da unten ist Pol!« machte er ihn erregt auf den 
Leichenbestatter aufmerksam. 

Gilbert de Rochefort runzelte die Stirn. »Mir wäre lieb«,
wandte er sich an den ›Eisernen Hugo‹, »der Junge da 
unten könnte mich zurück in die Stadt begleiten.« 

Er hatte das beiläufig erwähnt, sicher, daß ihm der 
geäußerte Wunsch nicht abgeschlagen würde. 

Doch Hugo sah ihn erstaunt an und schickte Étienne 
voraus, das Boot bereitzuhalten. »Monsignore«, sagte er 
dann, »wollt Ihr unser Geschäft gefährden, daß Ihr ein 
nichtsnutziges Maul, statt es zu stopfen, überall 
herumerzählen laßt, was es mit uns – mit Euch – auf sich 
hat?! Werden sie dann noch freiwillig und voller
Begeisterung auf die Schiffe drängen?!« 

Der Monsignore lächelte verkrampft. »Eine wesentlich 
größere Gefahr geht von einem anderen aus, der«, er 
verfiel gekonnt in den überlegenen Tonfall eines 
gewieften Verschwörers, »dem ›Minderen Propheten‹ zu 
nahe steht und ihn beeinflussen könnte, das gesamte 
Unternehmen dieses Kreuzzugs abzublasen.« 

Er prüfte den Eindruck, den er machte. Die groben Züge 
Hugos verfinsterten sich, die rosigen Wangen des 
Schweins begannen zu erbleichen. »Und wie ich den 
Dickschädel kenne, wird er seine Drohung auch auf eigene 
Faust wahrmachen, wenn heute bis zur Mittagsstund das 
den Kindern versprochene Wunder nicht eingetreten – 
oder…« 

»… oder dieser Störenfried mundtot gemacht ist«, setzte 
der Eiserne Hugo verständig hinzu. »Wie heißt er, und wo 
findet ihn unser Guillem?« ›Das Schwein‹ schnaufte 
erregt. 

»Er nennt sich ›Vicarius Mariae‹«, wies der Inquisitor 
den Fettwanst an. »Fragt nach ihm in Saint-Jean, doch 
schont sein Leben«, er wies hinunter zur verborgenen 
Bucht des Schweins, »ebenso wie das Eures ›freiwilligen 
Helfers‹!« 

»Ihr könnt gewiß sein, Monsignore«, erwiderte Guillem
schnaufend, »wir werden die Stückzahl der vereinbarten 
Ware nicht unnötig verringern. Diesen beiden Burschen ist 
ein Platz an Bord sicher –.« 

Er vergewisserte sich, daß sein Kumpan diese Meinung 
teilte, »denn hier in Marseille wollen wir sie nicht mehr 
sehen!« 

Der ›Eiserne Hugo‹ nickte grimmig, und sie geleiteten 
ihren Gast hinunter zum Boot. 

»Ich schätze Eure Umsicht und Verschwiegenheit, lieber 
Étienne«, sagte der Monsignore, als sie sich der 
Hafeneinfahrt näherten. »Die nur vorübergehende, 
unschöne Fron ihres Freundes Pol würde Melusine nur 
unnötig erregen, also schweigt über das Gesehene – zumal
Pol in Kürze wieder bei Euch sein wird.« 

Seinem Vertrauen heischenden Blick konnte der kräftig 
rudernde Étienne nur durch einverständiges Nicken 
zustimmen, auch wollte er Pols Wohlergehen nicht aufs
Spiel setzen. »Hingegen solltet Ihr, Étienne, von nun an 
Tag und Nacht in der Nähe der Damen bleiben, das heißt, 
die Taverne vorerst nicht mehr verlassen, bis ich Euch das 
Zeichen zum Auszug gebe, denn es sind dunkle Mächte 
am Werk, die das Leben des Fräuleins de Cailhac 
bedrohen. Also sorgt Euch darum, daß sie sich lieber im
›Traurigen Schwertfisch‹ dem Trunk ergibt, als des Nachts 
allein durch die Straßen von Marseille zu streunen.« 

»Ein hartes Wort für ein junges Mädchen, das sein Herz 
vor dem Unglück anderer nicht verschließt!« ›Armin‹ von 
Styrum war nach Mahdia zurückgekehrt, wie es ihre 
selbständige Art war, ohne Ankündigung und ohne 
Bedenken, ob ihre Anwesenheit gerade erwünscht war. Sie 
kam auch dem Emir zuvor, denn sie schritt stracks auf das 
illuminierte Podest zu, zog die Vorleserin zu sich hoch
und umarmte sie heftig. »Ya Djinn, was quält man Euch, 
meine Liebe?!« rief sie mit gespielter Empörung aus, »daß
Ihr Eure Stimme bar jeder angemessenen Pause, jeder 
Rücksicht auf die Empfindlichkeit eines zarten Rachens, 
hier in den Frondienst –.« 

»Es ist ein Dienst an meiner Schwester!« unterbrach sie 
die Verhüllte, »und ihm unterziehe ich mich gern!« 

Sie streifte sich die Burka vom Kopf und stand plötzlich 
mit kurzgeschnittenem Haar vor ihnen wie ein junger 
Ordensritter. Lächelnd blickte Elgaine in die Runde, als 
erstes auf den Emir, doch Kazar Al-Mansur saß da, den 
Kopf in die Hände vergraben. Die entzauberte Djinn 
schenkte Daniel ein freundliches Nicken, zwinkerte dem 
kleinen Mohren zu, bis dann ihr Blick auf Rik haften 
blieb. »So sieht man sich wieder, Rik van de 
Bovenkamp«, sagte sie leise, ohne sich von der Stelle zu 
rühren. 

Rik raffte sich auf aus seiner Erstarrung. »Wenn ich 
schon als letzter« – der Emir schaute immer noch nicht auf 
– »von Eurem glücklichen Überleben, den Umständen, die 
Euch bis hierher geleitet, erfahren muß, Elgaine 
d’Hautpoul – offensichtlich ein streng zu hütendes 
Geheimnis um Eure Person –.« 

»Hier bin ich in Fleisch und Blut!« 

Sie gab sich schnippisch, doch keineswegs abweisend, 
Rik bemühte sich den Faden nicht zu verlieren, er war 
verwirrt – und verärgert, daß er nicht früher darauf 
gekommen war - 

»So gestattet mir wenigstens den Sprung in die 
Vergangenheit und in die ungelöste Frage: Was geschah 
damals in Palermo? Was hatte es eigentlich mit dem Ring 
auf sich, den ich immer noch – nun wieder – besitze?« 

»Welchen Ring?« kühl hakte Elgaine ein. »Es gibt 
zwei!« 

Irm fühlte sich aufgerufen einzuschreiten. »Elgaine kann 
Euch das ein andermal erzählen! Jetzt bedarf die Arme der 
Erholung, eines Ruhetags!« legte sie mit Bestimmtheit 
gleich fest. 

Mit gequältem Antlitz richtete sich endlich der Emir auf,
sein Blick suchte Halt bei Rik. »Verzeiht mir, daß ich aus 
Eigensucht Euer aller Anstrengungen außer Acht gelassen 
–.« 

»Ich bitte Euch, so furchtbar steht es nicht um mich«, 
wehrte sich Elgaine gegen jede Art von Vereinnahmung, 
jetzt allerdings mit deutlich rauher Stimme, »daß ich dem 
alten Freund mit seiner deutschen Gründlichkeit nicht auf
die Sprünge helfen will!« 

Irm gab sich nicht geschlagen. »Wenn Rik darauf
besteht, auf der Stelle seine Neugier befriedigen zu
müssen, dann solltet Ihr, liebe Elgaine, wenigstens 
pfleglich mit Euer Kehle umgehen!« 

Das Fräulein von Styrum schaute fordernd zum Emir. 
»Man bringe Ihr ein warmes Getränk – mit viel Honig!« 
befahl sie. 

»Wieso zwei!?« drängte Rik, schon um sich gegen die 
forsche Dame durchzusetzen. Elgaine schaute sich fragend 
nach Daniel um. Der Schreiber hatte bereits seinen 
Federkiel eingetaucht - 

»Den zweiten Ring hatte Murad, der Mu’allim des 
Königs in Auftrag gegeben – aus verletzter Eitelkeit? Aus
blinder Rachsucht gegenüber einer christlichen Kirche, die 
ihn, seinen Einfluß auf Friedrich, auszuschalten suchte? 
Jedenfalls brachte er mit diesem unbedachten Schritt die 
Krone in höchste Gefahr.« 

»Ein verborgenes Gift?!« rätselte der Emir laut, aber 
Elgaine ging darauf nur in sofern ein, daß sie das Wort 
aufgriff. 

»Der Ring enthielt Gift! Ein Gift, das nur beim
zukünftigen deutschen König Friedrich seine böse 
Wirkung hätte entfalten können – und, zu allem Übel, 
hatte der gekränkte Mu’allim das schriftliche Rezept dazu
arglos dem Juwelier überlassen! Die Drohung hing 
plötzlich über den Eingeweihten wie ein 
Damoklesschwert, denn Murad hatte mir alles gebeichtet. 
Kaum war die Dunkelheit über Palermo gefallen, 
verließen wir beide den königlichen Palast in aller 
Heimlichkeit und hasteten zu Lofti, dem Goldschmied. 
Wir fanden ihn im Hinterzimmer seiner Werkstatt – in 
seinem Blut hingestreckt. Die Inquisition war schneller 
gewesen, doch nicht sehr gründlich. Lofti atmete noch, 
Murad drang in ihn, ob sie seinen Text an sich gebracht 
hätten?! Der alte Lofti schlug die Augen noch einmal auf, 
ganz langsam deutete seine Hand auf Mund und Gurgel, 
um dann ermattet auf seinem Bauch niederzusinken. 
Damit war er klaglos verschieden, aber die verräterischen
Zeilen hatte Lofti zuvor verschluckt, wenn wir seine letzte 
Geste richtig deuteten. 

Zur Sicherheit durchwühlten wir noch Kästen und Kübel 
der Werkstatt. Von dem fraglichen Pergament fanden wir 
keine Spur, aber in einer Schüssel, in der er wohl alle 
Abfälle des edlen Materials sammelte, fand ich zuunterst 
den Goldring, und zwar den ersten, den mit dem 
Liebesschwur der Königin. Lofti mußte ihn bereits 
angefertigt haben, als Murad den Auftrag abänderte. Also 
fertigte der Juwelier den Ring ein zweites Mal. Den hatte 
ich abgeholt, mit dem hatte Friedrich seinen ›Königsritt‹
gen Deutschland angetreten. Ich nahm den Erstling an 
mich. Murad hielt es für ratsam, die Stadt noch in der 
gleichen Nacht zu verlassen. Den Rest der Geschichte 
kennt Ihr doch«, fügte Elgaine noch an, »ich würde gern 
den Ring, den Ihr verwahrt, lieber Rik, bei Gelegenheit in 
Augenschein nehmen.« 

»Das hat nun wirklich Zeit!« intervenierte Irm, zumal 
jetzt das bestellte, längst erkaltete Honiggetränk gereicht 
wurde. 

»Wenn Ihr gestattet«, schaltete sich der Emir ein. »Auch 
ich würde gern einmal diesen Ring genauer betrachten, 
was Ihr, Rik, wie ich Euch kenne, bisher sicher unterlassen
habt?!« 

Rik bekam einen hochroten Kopf wie ein ertappter 
Scholar. Alle lachten. 

»Morgen!« gestand er verlegen dem Frager zu. 

»Morgen soll sich Elgaine ausruhen«, bestimmte Irm. 
»Ich werde an ihre Stelle treten!« 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Über die eisige Klinge 
Bericht des Daniel und der Irmgard von 
Styrum 

Die Hauptmasse der Deutschen unter ihrem Führer Niklas
hält hingegen entlang der Seen des Jura gemächlich auf
Genf zu, das seine Tore verschließt, so daß sie weiter gen 
Süden ziehen, wo die warmen Quellen sie zum Bade 
laden. Der Kreuzzug kommt de facto zum Stillstand, die 
Kinder lassen sich vom milden Herbst Savoyens täuschen. 
Wein als saftige Reben gepflückt oder auch schon zum 
Most vergoren, Nüsse und Kastanien tragen ein übriges 
zum trügerischen Wohlbefinden bei. Vergessen sind alle 
Ängste vor der Überquerung der Gebirgskette der Alpen, 
statt dessen beginnt sich eine Stimmung breitzumachen, 
doch völlig darauf zu verzichten und durch die Provence
zum Mittelmeer zu ziehen. 

Keine hundert Meilen trennen die Deutschen zu diesem
Zeitpunkt vom Tal der Rhone, durch das immer noch die 
Nachzügler des französischen Aufgebots auf Marseille 
zustrebten. Es war nicht Ripke, der Obrist, sondern Daniel, 
der Legatus, der sich diesem Vorschlag vehement 
entgegenstellte. Was ihn dazu trieb, verschwieg er allen, 
auch Niklas. Es war wohl die Befürchtung, daß er in 
Frankreich seine kleine Macht verlieren, wieder unter die 
Fuchtel des Monsignore Gilbert de Rochefort geraten 
könnte – zumindest unter die des ehrgeizigen Luc de 
Comminges. Damals stellte ihn keiner zur Rede – und 
noch heute streitet er derlei Beweggründe ab. Er setzte 
sich durch, weil wider alle Vernunft auch Ripke in das 
gleiche Horn stieß. Sie entschieden sich für den Übergang 
beim Col du Mont-Cenis. Niklas, dem ›Heiler‹, war alles
recht, solange nur wieder Bewegung in die trägen Massen 
kam, die nach wie vor völlig unzureichend ausgerüstet 
waren, noch im Traum – oder benebelt vom steten 
Weingenuß – daran dachten, sich zu verproviantieren. 

»Ich ertrag das nicht länger!« 
Zum Zeichen seines Protestes warf der Schreiber Daniel 
seine Feder hin, daß die Tinte spritzte. »Ich laß mir von 
dem Fräulein von Styrum gern Ahnungslosigkeit 
unterstellen, aber keine Infamie!« 

Er trampelte erregt auf seinem Schreibgerät herum. »Es
war schon zu Köln die klare Vorgabe des Niklas und 
seiner Leute gewesen, daß wir über die Alpen nach Italien 
ziehen, um mit dem Segen des Papstes –.« 

»Da hätte sich ja wohl der Sankt Gotthard als nächstes 
angeboten –.«, unterbrach Rik spöttisch das Aufbegehren 
des ›Katib‹.

»Das müßt ausgerechnet Ihr mir vorwerfen!« schäumte
der Schreibsklave. »Wegen Eures Dünkels, wegen der 
Eigensucht der Herren vom Adel, die uns zu Basel nach 
Westen abdrängten, sind wir überhaupt erst in diese Lage 
geraten – und das hat unnötig viel Zeit gekostet!« 

»Lächerlich!« 
Irm verlangte es dringend danach, ihre Chronistenrolle 
selbst zu verteidigen. »Wo sollte es denn hinführen, wenn
die Feder sich verweigert, sobald der sie führenden Hand 
das Diktum des gesprochenen Wortes nicht paßt!?« 

Irm war erzürnt, aber Rik kam ihr zuvor.  

»Das hätte Euch doch erst recht davon abhalten müssen, 
jetzt noch –.« 
»Halt!« tönte da die Stimme des Emirs, und zwar hörbar 
verärgert. »Ich denke, alle Beteiligten an diesem Irrsinn,
ob nun auf deutscher oder französischer Seite, ob nun 
Hochadel des Abendlandes oder niederer Klerus, haben 
sich so viel an Fehlverhalten, furchtbare Sünden bis hin 
zum Verbrechen – zuschulden kommen lassen, daß es 
keinem der Überlebenden ansteht, über den anderen zu 
richten!« 

Der Emir legte eine Pause ein, schon damit sich die 
Gemüter im ›Saal der Bücher‹ beruhigten. »Grundsätzlich 
geht es nicht an, ya Katib Daniel, daß Ihr Euch der 
Niederschrift verweigert, denn die schuldet Ihr mir!  Habt 
Ihr hingegen etwas Ergänzendes oder eine Berichtigung 
beizutragen, dann gebt diese gefälligst anschließend zu 
Protokoll – schriftlich! Das steht Euch jederzeit frei.« 

Der unsichtbar gebliebene Kazar Al-Mansur räusperte 
sich. »Jeder Chronist, das gilt nicht nur für ›Armin‹ von 
Styrum, ist hingegen gehalten, mit Aussagen über 
Anwesende maßvoll umzugehen oder diese zuvor 
abzusprechen. Ich bin durchaus gewillt, mir jede Art von 
Streitgespräch anzuhören, nicht aber späte, rachsüchtige 
Abrechnungen oder auch nur schlecht versteckt 
Diffamierungen! – Fahrt fort, Daniel!« 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Über die eisige Klinge 
Bericht des Daniel und der Irmgard von 
Styrum 

Erst im Angesicht der sich nähernden schneeweißen 
Zacken der Seealpen tut sich Irm, ›Armin‹, von Styrum 
mit dem Legaten Daniel zusammen. Gegen den 
anfänglichen Widerstand des Obristen Ripke – und ohne 
den ›Heiler‹ zu fragen – geben sie den Befehl an den 
Kreuzzug heraus, noch einmal nach allen Seiten 
auszuschwärmen, um – anstatt von der Hand in den Mund 
– sich mit dauerhaftem Proviant zu versorgen, wenn 
möglich auch mit warmer Kleidung und festem 
Schuhwerk. Der eigentliche Grund, weswegen sich Ripke 
einsichtig zeigte – oder zumindest auf die von Irm und 
Daniel getroffenen Maßnahmen einzuschwenken schien, 
war die recht realistische Aussicht, daß es zu einem 
fürchterlichen Gedränge kommen mußte, sollten alle auf
einmal den Paß auf engstem Pfade zu erklimmen suchen. 
Niklas, ›der Heiler‹, war außer sich, als er von dieser 
eigenmächtigen Anordnung hörte. Er setzte beide, Obrist 
wie Legatus, auf der Stelle ab, beauftragt ›Armin‹ von 
Styrum, deren Beteiligung an der ›Verschwörung‹ er nicht 
erkannte, mit seiner Vertretung und befiehlt seiner engsten 
Leibwache, den auf ihn – nicht auf Ripke – 
eingeschworenen Gardisten, unverzüglich mit ihm ins 
Gebirge aufzubrechen. 

Weder Ripke noch Daniel kümmern sich um das 
Verdikt, einigen sich aber darauf, daß Daniel die Nachhut 
anführen soll. Ripkes Hintergedanke dabei ist, daß dem 
Legaten somit alles ›Kroppzeug‹ zufällt, mit dem er sich
herumschlagen muß, vor allem, wenn er darauf besteht, 
daß alle erst seinem Befehl, sich zu verproviantieren,
nachzukommen haben, bevor sie aufbrechen dürfen. Ripke 
geht mit gutem Beispiel voran: Wer keine ordentliche 
Ausrüstung vorweisen kann, samt einem Sack voll
haltbarer Nahrung, der wird erbarmungslos 
zurückgeschickt. Ripke hat tatsächlich vor, nur mit den 
Besten den Marsch durchzuführen, und geht einfach von 
der Überlegung aus, daß wer sich durch Geschick, Raub 
oder Diebstahl schnell mit dem Erforderlichen ›versorgt‹ 
hat, auch die notwendige Härte aufbringen wird. Kurz und 
bündig: keine Versager! 

Dieser Auslese fällt auch Irm zum Opfer, der Ripke 
persönlich zwar diese Qualifikation zuspricht, aber
›Armin‹ von Styrum hat den Krüppel Randulf nebst seiner 
blinden Schwester Dörte um sich geschart sowie den 
›Vetter‹ Jacov und ›Maria‹, dessen Braut. Auf ›Maria‹, 
hinter der sich die Jüdin Miriam aus Worms verbirgt, hat 
es Ripke seit einiger Zeit abgesehen. Nachdem er mit 
seinem plumpen Werben wie einem brachialen Versuch, 
sie mit Gewalt zu nehmen, bei dem zarten Wesen 
abgeblitzt ist, verlangt er von ›Armin‹, ihr zu befehlen, 
sich seinem Zug anzuschließen. Seine Ex-Braut lacht ihn
aus. 

Wütend setzt sich Ripke an die Spitze seines Haufens 
und zieht in disziplinierter Marschordnung los. Er ist sich 
sicher, daß er damit Daniel wie Irm endgültig abgehängt 
hat, seine einzigen Rivalen – weniger um die Gunst des 
Heilers, als um die Führung des gesamten deutschen 
Kreuzzugs. 

Zu diesem Zeitpunkt näherte sich Niklas schon dem 
eigentlichen Aufstieg zum Col du Mont-Cenis. Tief unter 
ihnen lag in weiter Krümmung das Tal des Arc. Das 
Ochsengespann, das den vierrädrigen Leiterwagen 
gezogen hatte, war längst gegen Maulesel ausgetauscht
worden, das schwere Gefährt gegen einen einachsigen 
Karren, doch jetzt mochten die Braunen auch den nicht 
länger übers Geröll zerren. Sie wurden geschlachtet, die 
beiden Räder abmontiert und ›der Heiler‹ hinfort wie in 
einer Sänfte auf den Schultern der sich abwechselnden
Gardisten getragen; selbst die Wagenräder wurden 
mitgeschleppt. So zog der Zug im Gänsemarsch den 
schmalen Pfad zum Paß empor. 

Daniel vertrödelt derweil viel kostbare Zeit, denn der 
Schneefall setzt früh ein in den Alpen. Anlaß war weniger 
die Unentschlossenheit des immer noch etliche Tausende 
zählenden Restes – alle anderen waren längst auf eigene 
Faust hinter Ripke hergezogen –, als daß der Legatus 
selbst den Mut verloren hatte. Mehr und mehr wurde der 
verschneite Paß ihm zum Albtraum, und ausgerechnet er 
begann sich mit der Idee anzufreunden, nun doch entlang 
der Gebirgskette durch die Haute-Provence bis zur Küste 
vorzustoßen, dann am Meer entlang bis Genua zu 
marschieren, wo sie wieder auf die Vorausgezogenen 
treffen würden. 

›Armin‹ von Styrum, deren Nominierung zur 
Stellvertreterin des Niklas weder der Obrist noch Daniel, 
der Legatus, sonderlich ernstgenommen hatten, war des 
Wartens schnell überdrüssig, sie wollte auch den Anschluß 
an Rikpes Kolonne nicht verlieren. So sammelte sie 
Randulf und Dörte um sich sowie die beiden von ihr 
protegierten Judenkinder aus Worms. Wer sich sonst noch 
ihrer Führung unterstellen wollte, mußte sich verpflichten,
reihum wechselnd, den Krüppel auf einer Bahre zu tragen 
oder die blinde Schwester zu führen. So wie sie Ripke 
nicht von ihrem Vorhaben in Kenntnis gesetzt hatte, ließ 
›Armin‹ auch den Legatus nichts davon wissen, bevor sie 
dann eiligst aufbrach. 

Während die Gardisten schon ihren Niklas, in Pelze 
gehüllt, samt seinem zerlegten Gefährt durch den tiefen 
Schnee der Paßhöhe schleppten, bemerkte der ihm 
nachfolgende Ripke, daß sein Zug kein Ende nahm. Immer
neue Grüppchen tauchten aus dem Tal auf. Der Obrist 
hatte die Verantwortung für die übernommen, die er selbst
ausgewählt hatte, und die war er auch bereit durch Eis und 
Schnee über den Col du Mont-Cenis zu schaffen, und 
wenn er sie hinauf und wieder hinunterprügeln mußte. 
Doch daß sich jetzt der halbe Kreuzzug an seine Fersen
heftete, ihm – wenn auch noch unsichtbar – jammernd und 
stöhnend im Nacken saß, das kam nicht in Frage. 

Er peitschte die endlose Schlange seiner Leute vorwärts.
Wer abstürzte oder vor Erschöpfung zusammenbrach, 
wurde erbarmungslos liegengelassen. Breitbeinig stand 
Ripke wie ein dräuender Wächter auf dem schmalen 
Saumpfad, der sich in Serpentinen zum Paß 
hinaufschlängelte. Der Obrist war nicht gewillt, 
irgendwelchen Nachzüglern zu gestatten, das zügige 
Vorankommen ›seiner‹ Truppe zu behindern. Die Spreu 
mußte vom Weizen getrennt werden! Ripke war sicher
nicht zimperlich in seiner Methode. Wer ihm nicht paßte 
oder zu schwach erschien, den stieß er angeblich hinunter 
in die Schlucht. Zeugen dafür gibt es keine. Andere
behaupten, er habe ihnen sogar bei der Überwindung 
gefährlicher Klüfte – tückische Wildbäche rissen immer 
wieder Teile des Pfades in die Tiefe – helfend die Hand 
gereicht. 

Tatsache ist, daß das von ›Armin‹, seiner Ex-Braut, 
geführte Häuflein an den Obrist geriet, an einer Stelle, an
welcher der Pfad sich über alte schmale Steinbrücken von 
Felswand zu Felswand durch eine enge Klamm 
hochwindet. Ein Steinschlag erschlug die vorausgehenden 
Führer der blinden Dörte, sie selbst stürzte in eine
Felsspalte. Statt ihr zu helfen, die sich in ihrer Blindheit 
instinktiv festkrallt, tritt ihr Ripke auf die Finger. Des 
letzten Halts beraubt, entglitt sie, von Fels zu Fels 
aufschlagend in die Tiefe. Ihr verkrüppelter Bruder 
Randulf muß den Vorgang ohnmächtig mit ansehen, denn 
die Schlucht trennt ihn von dem Übeltäter. Seine Träger 
haben die Bahre abgesetzt, er greift nach seinen Krücken
und stolpert humpelnd vorwärts, um sich auf den 
hohnlachenden Ripke zu stürzen. Der hat bereits ein neues 
Opfer entdeckt, das Mädchen Maria, das in der Gruppe 
mit Dörte gegangen war. Angstvoll kauerte sie unter einer 
Felsnase, wie in einer natürlichen Grotte, ihre Hilflosigkeit 
machte sie für Ripke noch begehrenswerter, wie auch die 
Gelegenheit ihm einmalig günstig erschien. Er hatte sie 
schon über den Stein gepreßt, nestelte nur noch an seinem
Hosenlatz – als sich hinter ihm ›Armin‹ an Randulf 
vorbeidrängte. 

»Mauseschwanz Ripke!« rief sie laut. »Laß den Kleinen 
lieber drin bei der Kälte!«

Mit vor Wut oder Geilheit rot unterlaufenen Augen fuhr 
er herum. Die knochige ›Armin‹ reckte ihm aufreizend ihr 
Becken entgegen, als ob sie einen Kampfstier in der Arena 
herausforderte. Ripke ließ Miriam fahren und stürzte sich 
auf die reglos am Rande des Abgrunds Verharrende. Seine 
Arme suchten sie nicht zu umfassen, sondern seine Fäuste 
flogen vor, um sie in die Schlucht zu stoßen. Blitzschnell 
ließ sich ›Armin‹ fallen, Ripke stach ins Leere, stolperte 
über ihren Körper und stürzte mit wildem Aufschrei 
vornüber in die Tiefe. Einige Steine prasselten hinter dem 
Obristen her, dann war Ruhe. ›Armin‹ von Styrum wurde 
wortlos von allen als der neue Führer des Zuges anerkannt. 

Niklas, dem ›Heiler‹, war es noch gelungen, den Col du 
Mont-Cenis zwar bei Schneefall und in bitterer Kälte zu
überqueren, doch für die nach ihm Kommenden wurde der 
Zug über die Alpen zum eisigen Inferno. Stürme kamen 
auf, Lawinen fegten die Steilwände hinab und begruben 
ganze Gruppen unter ihren Massen. Hinzu traten die 
voraussehbaren Folgen mangelnder Vorbereitung. 
Hunderte kamen um durch die entfesselten Gewalten der 
Natur, stürzten ab, wurden erschlagen. Tausende aber 
erfroren, kaum daß sie vor Hunger und Schwäche im 
schleppenden Schritt innehielten. Eisregen und Schnee 
verwandelten ganze Grüppchen sich in ihrer Not 
umarmender, sich aneinander klammernder Kinder zu 
bizarren Gebilden am Rand des Paßweges. 

›Armin‹ sah sich schnell gezwungen – ähnlich wie ihr 
brutaler Vorgänger – sich nur noch um die zu kümmern, 
die noch die Kraft besaßen, dem Widerstand des Berges 
gegen die Unvernunft der Menschen zu trotzen, deren 
Überlebenswillen zäher war als das Toben der Elemente –
und die einfach Glück hatten. Dazu gehörte der 
tieftraurige Randulf. ›Armin‹ hatte erwartet, daß der arme
Krüppel sich nach dem Verlust der geliebten Schwester 
aufgeben würde, aber Randulf wies seit dem gräßlichen 
Vorfall sogar die hilfreiche Bahre zurück und humpelte 
aus eigener Kraft hinauf auf die eisige Höhe des Col, jeder 
Steinschlag, jedes losgehende Schneebrett donnerte an 
ihm vorbei, seine Tapferkeit machte allen Mut. Um 
Miriam kümmerte sie sich persönlich, zumal Jacov weit 
zurückgefallen war, seitdem er schon bei der Attacke 
Ripkes keine Anstalten gemacht hatte, zur Rettung der 
Ehre seiner Braut einzugreifen. Miriam fragte auch nicht 
länger nach seinem Verbleib, sondern suchte und fand 
Schutz gegen die grimmige Kälte in den Armen der 
Styrum. Als der Zug bei Susa ins Piemont abstieg, hatte er 
weit über die Hälfte derer verloren, die einst Deutschland 
verlassen hatten. 

Rik van de Bovenkamp, der Murabbi al-Amir, stand auf 
der Mauerkrone und schaute gedankenverloren auf das 
Meer. Er befand sich in dem Abschnitt des 
Befestigungsringes, der rund um die Halbinsel in den 
Uferfelsen verlaufend, zwischen dem Hafenbecken und 
dem ›burj fil bahar‹ landseitig hinter sich die Ruhe der
Toten schützt, denn hier erstreckte sich der Hang mit den 
weißgekalkten Steinen, die allein das Gräberfeld 
markierten. Hier lag auch sie, Melusine de Cailhac, 
derentwegen es ihn vor nunmehr fast einem Jahrzehnt 
nach Mahdia verschlagen hatte. Hier ungefähr hatte er 
auch innegehalten, als er aufgewühlt von den auf ihn 
einstürzenden Erinnerungen aus der Sala al-Kutub gestürzt 
war, nachdem ihm die Sajidda Blanche völlig unerwartet 
im Namen des Hafsiden den Ring des Staufers 
zurückerstattet hatte. Dieser Goldreif hatte ihm nur Ärger
und Unbill gebracht, er wollte ihn nicht mehr sehen, ihn
endlich loswerden! So hatte er ihn – es war wohl ungefähr
hier, wo er jetzt stand – ins Meer geschleudert – Karim 
mußte ihm gefolgt sein, sich den Ort des Aufschlags 
zwischen den Felsen ziemlich genau gemerkt haben – - 
Während er noch seiner impulsiven Geste nachsann, seine 
Unbeherrschtheit lächelnd vor sich selbst als ›Opfergabe‹ 
verbrämte, vielleicht sogar den Verlust des wertvollen 
Schmucks bereute – immerhin war es der Ring eines 
Königs! –, da sah er zu seinen Füßen, im klaren Meereswasser unter sich, den schmalen Körper Karims wie eine
Forelle zwischen den Felsen – Karim war ein vorzüglicher 
Schwimmer und Taucher, dafür hatte er frühzeitig gesorgt 
– So betrachtete Rik das Bild nicht mit Sorge, sondern mit 
angespanntem Interesse, ob es dem Jungen wohl gelingen 
würde, zwischen den bunten Kieseln und algenbewachsenen Steinen den Goldreif des Staufers zu finden? 
Ausdauernd zog der sehnige Körper seine Kreise über der 
gläsernen Helle des Meeresgrunds, nur gelegentlich 
auftauchend, weniger, um prustend Luft zu holen, als 
vielmehr anhand der ihn umgebenden Felsklippen seine 
Position zu verifizieren, dann glitt er wieder in die Tiefe,
die Kreise, die Karim um die errechnete Stelle legte,
gerieten immer konzentrischer. Rik war stolz auf seinen 
Zögling, dessen Hand jetzt zum Boden hinabschoß. Er 
mußte wohl fündig geworden sein, denn Karim ließ sich 
hochtreiben zur Oberfläche, durchbrach den 
Meeresspiegel triumphierend mit geballter Faust.

Rasch war Rik zurückgetreten hinter die Mauerzinne, 
denn Karim sollte ihn, den Zeugen, nicht entdecken und 
sich dann veranlaßt sehen, ihm das Kleinod etwa 
zurückzuerstatten. Der Junge sollte ruhig seine Beute 
behalten, ihm würde der Ring vielleicht Glück bringen… 

Karim entschwand mit kräftigen Schwimmstößen aus 
Riks Blickfeld, geriet alsbald in Vergessenheit und der 
›Erzieher des Prinzen‹ starrte wieder auf das Meer--Melusine! – Manchmal gelang es ihm zu verdrängen, daß 
sie hinter ihm unter den Steinen lag. Er träumte sie in die 
Tiefe der See, die dunkel dort begann, wo das sich sanft 
wiegende Glas zwischen den Klippen abstürzte dort lebte 
die nie erreichte Geliebte nur für ihn, war sein – eins mit 
seinem Sehnen… 

Rik vernahm sich rasch nähernde Schritte in seinem 
Rücken: Kazar Al-Mansur! Ohne in seinem schnellen
Gang innezuhalten forderte der Emir ihn auf, ihn bis zur 
Moschee zu begleiten. Rik fügte sich, obgleich ihm nicht 
danach war, sich jetzt Vorhaltungen über den Streit in der 
Bibliothek anzuhören. Aber Kazar hatte sich ganz andere 
Fragen zum differenzierten Verhalten des Abendlandes 
aufgebürdet. 

»Der deutsche ›Kreuzzug der Kinder‹ ist wesentlich 
später aufgebrochen, kommt aber viel zügiger vorwärts als
die Haufen aus Paris?« 

Rik wollte sich auf keinen Disput einlassen. »Das liegt 
in der Mentalität der Teilnehmer«, wehrte er ab, »die 
Deutschen betrachten es eher als einen Heereszug, wenn 
auch von einem Knaben angeführt –.« 

Dem Emir war wohl jede Antwort recht, er wollte seine
vorgefaßten Meinungen loswerden. »Das trifft dann also 
im Wesen auch auf einen jungen Herrscher wie Friedrich 
zu, der zielstrebig nach der Kaiserwürde griff –.« 

Rik war unklar, worauf Kazar hinauswollte, »– das käme
einem König von Frankreich gar nie in den Sinn!« 
wiegelte Rik überlegen lächelnd ab. »Zumal ein schwer 
darstellbarer Erbanspruch auf das Römische Imperium!« 

»Dennoch müßte es beiden Herrschern aufstoßen«, fuhr 
der Emir nach kurzer Pause fort, »daß aus ihren Reichen 
Tausende von Kindern wie von einer Tarantel gestochen 
losrennen, sich begeistert über vereiste Berge schinden, 
die sie mit Kälte zerschneiden, mit Steinen zerfetzen –.« 

Kazar war jetzt richtig in Fahrt gekommen, wenn er auch
seine Gangart verlangsamte, stehenblieb, um ja den 
anderen im Griff zu halten, »– dumpf drängen sie ins 
Meer, wo sie begierig ertrinken –??«

Er verstellte Rik den Weg, um dessen Antwort
einzufordern. »Erklär es mir!« 
»Die Hoffnung treibt sie, die Hoffnung 
nicht  zu
verderben, nicht unterzugehen –.« 

Er war sich selbst nicht sicher. »Die Herausforderung, 
die schweren Proben zu bestehen, sich zu beweisen –?« 

Das wollte der Emir nicht hören. »›Arraqas mula‹!« rief
er ärgerlich aus. »Sie sind von einer furchtbaren, 
ansteckenden, unheimlichen Krankheit befallen, ein 
Veitstanz, der das Hirn, eine Droge, die den Verstand 
ausbläst wie eine Kerze!« 

Rik hielt seinem fordernden Blick stand. »Wenn Ihr es 
schon so genau wißt, was fragt Ihr dann noch!?« 

Der Emir nahm sich kleinlaut zurück. »Was ist es also? 
Der christliche Glaube?«

Rik schüttelte traurig den Kopf. »Läßt man der Hoffnung 
keinen Raum, dann erblüht die Hoffnungslosigkeit mit 
ungeahnter Macht, der Trotz bahnt sich seinen Weg.« 

Jetzt legte Rik alle Hemmungen ab, ganz bewußt – und 
ohne sich fallen zu lassen. »Wie die Verzweiflung kennt 
die Wut kein Besinnen, spürt keine Kälte, weder Hunger 
noch Durst! Will das Meer sich nicht öffnen, dann werfen 
wir uns eben hinein!« 

Erschrocken starrte Kazar Al-Mansur seinen Freund an, 
dann wandte er sich abrupt ab. »Ich werde für Euch 
beten!« sprach er leise und schritt zu der Tür, die zu 
benutzen nur den Bewohnern des Palastes vorbehalten 
war, denn sie führte über eine Wendeltreppe direkt 
hinunter ins Innere der Moschee. Der Wächter trat zurück 
und ließ seinen Herrn eintreten. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Das Wunder von Marseille 
Bericht des Alekos 

Schon in den frühen Morgenstunden waren aus der ganzen 
Stadt die Kinder zum Hafen geströmt, um zu sehen, wie 
Gott endlich nachgeben und das Meer für sie mit 
mächtiger Hand teilen würde. Das hätte bereits bei 
Sonnenaufgang geschehen sollen. Dann hieß es, gegen 
Mittag sei es soweit. So hockten sie in der glühenden 
Hitze, warteten und murrten, ob der unzuverlässigen 
Voraussagen des Stephan. 

Der ›Mindere Prophet‹ hatte seine Getreuen im 
Kreuzgang um sich versammelt, die ›Erzengel‹ wie auch
die ›Kleinen Apostel‹ – soweit sie abkömmlich waren. 
Ihm fehlte sein ›Vicarius‹. Luc war zwar in der Nacht von 
vielen gesehen worden, doch jetzt – wo Stephan seiner 
bedurfte – zeigte er sich nicht. Dabei war er es gewesen, 
der allen für den heutigen Tag die große Wende verkündet 
hatte. Eintreten sollte sie kraft menschlichen Willens,
wenn bis zur Mittagsstund Gott kein Einsehen zeigen 
sollte. Stephan war ob dieser Auskünfte verunsichert und 
verlangte, wenigstens Étienne zu sehen. Doch die zum
›Traurigen Schwertfisch‹ ausgesandten Erzengel kamen 
mit Timdal und dem Bescheid zurück, daß Étienne ein 
Gelübde abgelegt habe, in der Taverne eingeschlossen im
Gebet zu verharren, bis der Himmel ein Zeichen gebe, das 
aller Not ein Ende bereite. Er empfehle Stephan, dringend 
seinem Beispiel zu folgen. 

In Wahrheit schlummerte Étienne tief und fest im 
freigewordenen Bett, nachdem der Herr Inquisitor eiligst 
abgereist war. Étienne hatte zuvor seine Freundin Blanche 
und Melusine streng vergattert, ebenfalls in ihren 
Zimmern im Obergeschoß zu bleiben und nichts zu 
unternehmen, ohne ihn zuvor geweckt zu haben. Über 
seine Erfahrungen auf der Insel Tauris schwieg er sich 
zwar aus, aber die Bilder ließen ihn trotz aller Müdigkeit 
lange keinen Schlaf finden. Er war schon eingeschüchtert 
gewesen, als er in dem ›Eisernen Hugo‹ den Kerl 
wiedererkannt hatte, der ihn in Saint-Denis zum
Kirchenraub genötigt hatte. Doch als er kurz nach seiner 
Rückkehr von Alekos hörte, daß Luc von einer Stunde zur 
anderen ›verschwunden‹ sei, dämmerte ihm, daß die
verkappte Drohung des Monsignore durchaus
ernstzunehmen war. Dann war er endlich in Morpheus 
gnädige Arme gesunken. 

Den ganzen Vormittag hatten die Arbeitssklaven auf
Tauris – zu Barth Rotsturz und Pol war jetzt auch noch 
Luc an die Kette gelegt worden – unter der Aufsicht des 
›Eisernen Hugos‹ die fünf Schiffe instandgesetzt, die der 
Händler all die Jahre für eine große Aufgabe
bereitgehalten, gehegt und gepflegt hatte. Mit ihnen wollte 
er schließlich das ersehnte Geschäft tätigen, aber auch
Ehre einlegen. Mit den drei Müllbarken war kein Staat zu
machen, besser war, ganz auf sie verzichten. 

Zu diesem Zeitpunkt trifft sich der Kaufherr mit dem 
Herrn Inquisitor, um mit seiner Unterstützung und 
beredeten Fürsprache Stephan zu Saint-Jean ein
unwiderstehliches Angebot zu unterbreiten. 

Auf Tauris legen die Fronarbeiter letzte Hand an die zum
Auslaufen bereiten Schmuckstücke. Zwischen Barth und 
den beiden Gefangenen entwickelt sich »Freundschaft«, 
soweit das bei den begrenzten Mitteln der Verständigung 
mit dem Buckligen herzustellen ist. Pol und Luc haben 
ihre bisherige Feindschaft hintangestellt, vordringlich
erscheint ihnen das Entkommen von der Insel, denn – 
darin sind sie sich sofort einig – der ›Eiserne Hugo‹ und 
das ›Schwein‹ können kaum vorhaben, sie in die Freiheit 
zu entlassen – zumindest nicht als lebende Zeugen! 

›Guillem das Schwein‹ nutzt die Abwesenheit seines 
Kumpanen zu einem Nickerchen. Pol und Luc versuchen, 
Barth gestenreich zu überreden, ihnen behilflich zu sein, 
von der Kette loszukommen. Barth Rotsturz hatte nie den 
Wunsch verspürt, sein Dasein nicht an der eisernen Leine 
zu verbringen. Außerdem weiß er, und das versucht er den 
beiden zu vermitteln, daß selbst ohne Kette, eine Flucht
von Tauris nicht möglich ist; die starke Strömung treibt
jeden Schwimmer ins offene Meer hinaus, wo man 
unweigerlich ertrinkt. Das will Barth seinen beiden
liebgewordenen Gefährten nicht antun. Pol und Luc sind 
verzweifelt ob dieser freundschaftlichen Fürsorge des
Buckligen. Und nur er weiß, wo Guillem den Schlüssel 
versteckt hält. 

»Gott hat dich erhört, Stephan«, sprach der Monsignore 
weihevoll, und die Erzengel hatten Mühe, ihren lauten 
Jubel zu unterdrücken. 

»Gelobt sei Jesus Christus!« 
Stephan kniete vor Gilbert de Rochefort nieder, der 
fortfuhr, indem er auf den ›Eisernen Hugo‹ wies, der auf
seine grimmen Züge ein gewinnendes Lächeln zauberte. 

»Dieser fromme Kaufherr hat Erbarmen mit der Not der 
Kinder und ist bereit, euch für Gottes Lohn ins Heilige 
Land überzusetzen.« 

Stephan, der gerettete Prophet, weinte vor Glück. »Ich 
weiß nicht, wie ich es Euch danken soll?!« 

Sein tränennasser Hundeblick wanderte von der Soutane 
des Monsignore zu den Stulpenstiefeln des Händlers und 
zurück, wobei er die ungeheuerliche Großzügigkeit des 
Angebots bedachte. »Alle?« fragte er zaghaft. 

»Nun«, Hugo gab sich als Wolf, der Kreide fuderweise 
gefressen, »all mein Hab und Gut sind diese fünf Schiffe. 
Ein jedes faßt hundertachtzig Personen, mit etwas Liebe
und Geschiebe vielleicht zweihundertzwanzig, 
zweihundertfünfzig.« 

Stephan umfaßte die Stulpenstiefel mit inbrünstiger 
Heftigkeit. »Zu Ehren unseres Herrn Jesus Christus 
werden wir uns klein machen wie Mäuse, wie Fischlein« 
er küßte sie – »gelang es IHM mit einem Fang 
Zehntausende zu verköstigen, muß es uns umgekehrt 
gelingen –.« 

Ein herrischer Wink des Inquisitors brachte ihn zum
Schweigen. »Mehr Demut, Stephan!« mahnte er den 
aufgeregten Propheten. »Der Erlöser hat Euch seinen 
Finger gereicht, greift jetzt nicht nach der ganzen Hand: 
Überlaßt es IHM, wie viele seiner Huld gewärtig werden!« 

»Für jedes Schiff«, hieb Hugo in die gleiche Kerbe, 
»gibt es ein Maß, das zu überschreiten dem Herrn nicht 
wohlgefällig sein kann –.« 

»Haltet Euch also zu seinen Diensten«, sprach der 
Monsignore, unwillig, das Problem hier weiter zu erörtern.
Dabei interessierte ihn durchaus, wie viele der Kinder 
jedes Boot fassen konnte, also das gesamte Ladevermögen 
der kleinen Flotte. »Verbringt die verbleibende Zeit im
Gebet und bereitet mit ordnender Hand das Besteigen der 
Schiffe vor.« 

Er reichte Stephan die Hand zum Kuß und verließ nun 
doch unter lautem Jauchzen der ›Erzengel‹ den Kreuzgang 
von Saint-Jean. 

Auch den ›Eisernen Hugo‹ trieb es hinaus. Er ließ 
verlauten, daß er Mannschaften anheuern werde: 
Bewerber sollten sich im ›Traurigen Schwertfisch‹
einfinden. 

Hinter ihm war um den ›Minderen Propheten‹ herum ein 
wahrer Freudentaumel ausgebrochen. Alle, die an ihm 
gezweifelt hatten, ließen ihn jetzt um so ausgelassener 
hochleben. Die ›Kleinen Apostel‹ liefen hinaus, um den 
von ihnen angeführten Gruppen die frohe Botschaft zu 
verkünden. Bald brandeten Lieder des Jubels und der 
Lobpreisung des Herrn in den Gassen auf. Stephan ließ 
sich hinaustragen auf seinem Stühlchen unter dem 
Baldachin und sonnte sich auf dem Vorplatz von SaintJean in der allen durch seine Fürsprache und Christi Huld 
widerfahrene Gnade. 

Monsignore Gilbert de Rochefort verließ Marseille, ohne 
sich noch einmal in der Taverne sehen zu lassen. Dort 
hatte der ›Eiserne Hugo‹ mittlerweile ohne viel 
Federlesens allerlei Gelichter angeworben, um die fünf 
Barken zu bemannen. Blanche glaubte, den vierschrötigen
Kerl wiederzuerkennen, der sie damals in Saint-Denis um 
ihren Lohn gebracht. Wider besseres Wissen verwies ihr 
der in seinem Schlaf gestörte Étienne den törichten
Gedanken: sie täusche sich! 

Der ›Eiserne Hugo‹ zog mit seinen Leuten los, die 
Schiffe von Tauris herbeizuholen. 

Auf der Insel hatten Luc und Pol das einsame Herz des 
Barth Rotsturz gerührt. Obgleich der Bucklige das 
Eingehen auf ihre Bitten als schweren Vertrauensbruch 
gegenüber seinen Herren und Ernährern empfand, hatte er 
während ›Guillem das Schwein‹ noch schlief – den 
Schlüssel zum Schloß der Kette mit einiger Anstrengung 
und viel Geschick aus dem Versteck geangelt und den 
beiden Arbeitssklaven die Freiheit erschlossen – sich
selbst zwangsläufig gleich mit, weswegen er sich furchtbar 
grämte. Die Freigelassenen kümmerte das wenig, sie 
begriffen allerdings, daß sie allein an Bord eines der 
Schiffe der Insel entfliehen konnten. Sie wählten jedoch 
eine der Müllbarken, weil nur dort die Möglichkeit 
gegeben war, sich in den verdreckten Kiel zu pressen und 
sich von Barth mit allerlei Abfällen bedecken zu lassen, 
als habe er die ihm obliegende Säuberungsarbeit schlecht 
verrichtet. Auch diese Schmach war der gutmütige Kerl 
bereit in Kauf zu nehmen. Er wollte sich gerade wieder
reumütig selbst an die Kette anschließen und sich auf 
Befragen und Prügel unwissend und blöd stellen, was das 
Verschwinden der beiden Gehilfen anbetraf, als oben im
Turm ›Guillem das Schwein‹ erwachte. Mit einem Blick
hatte er die Flucht von Pol und Luc erfaßt und schnaubte 
vor Wut. Ihm blieb jedoch keine Zeit, in die Bucht 
hinabzusteigen, denn er sah von seinem erhöhten 
Standpunkt aus das Schiff seines Partners Hugo 
zurückkehren. So zog er es vor, sich ebenfalls lieber 
unwissend und blöd zu stellen und die ärgerliche 
Entdeckung der Flucht dem ›Eisernen Hugo‹ zu 
überlassen. 

Hugo berichtet seinem Kumpanen höchst beglückt von 
dem Abkommen mit Stephan, das ihm mit Hilfe des
Monsignore gelungen war. Er hat schon die mitgebrachten 
Mannschaften auf die fünf Schiffe verteilt, als sein Blick
auf die leere Eisenkette in der Müllbucht fällt. Guillem 
gelingt es mühelos, den Ahnungslosen und Empörten zu 
spielen, denn daß nun auch ihr treues Faktotum Barth 
Rotsturz verschwunden ist, überrascht selbst ›das 
Schwein‹. Sie finden den Treulosen ertrunken zwischen 
den Felsen angeschwemmt – ein Schicksal, das wohl auch 
den mit ihm Entflohenen widerfahren sein muß! Das 
beruhigt die beiden Kumpane, genau genommen war es 
die beste Lösung! So blieb niemand auf der Insel zurück, 
der irgendetwas bezeugen könnte – auch, wenn sie nicht 
vorhatten, jemals wieder einen Fuß auf Tauris zu setzen. 
Die drei Müllbarken des Guillem, die sie zurückließen,
würden bald von der Brandung leckgeschlagen und 
verschlungen werden – desgleichen ein leicht zu
verschmerzender Verlust! Zufrieden gehen sie an Bord 
ihrer kleinen Flotte, um jetzt im Hafen von Marseille die 
wartende Fracht zu laden. 

»Ich weiß, daß bei den Christen dem Opferlamm nur noch 
Symbolwert beigemessen wird«, faßte der Emir 
sarkastisch zusammen, kaum, daß die Vorleserin erschöpft 
und heiser in Schweigen gefallen war, »doch daß sie sich 
schon in jungen Jahren wie Lämmer verhalten?« 

Ihm fehlten die Worte, auch weil Elgaine sich bittend an
›Armin‹ wandte, noch einmal den die Kehle 
besänftigenden Honigtrank heischend. Kazar Al-Mansur 
schickte sofort in die Küche. Rik erbot sich, das 
Gewünschte selbst zu besorgen. Der Emir hatte bereits 
zerstreut genickt, als ihm einfiel, daß er den ›Murabbi alAmir‹ schon zum wiederholten Mal ersucht hatte, ihm den 
Ring zu zeigen. Er forderte Rik also auf – für alle 
vernehmbar und ausdrücklich –, bei dieser Gelegenheit 
endlich seinem Wunsch nachzukommen, und dem fiel 
diesmal auch keine Ausrede mehr ein, zumal er sah, daß 
Elgaine dem Emir einverständig zulächelte. 

»Ich verstehe nicht«, sagte sie, kaum daß Rik den Saal 
der Bücher verlassen hatte, »warum Herr van de 
Bovenkamp mir nicht längst die Gelegenheit gegeben hat, 
den Ring in Augenschein zu nehmen, zumal sein Besitz 
eher mir zusteht als ihm!« 

»Das könnte durchaus der Grund sein«, mischte sich 
Alekos ein, der sich – als Autor des von Elgaine 
vorgetragenen Berichts ›Das Wunder von Marseille‹ – die 
ganze Zeit über in vornehmer Bescheidenheit 
zurückgehalten hatte, »ich bin sehr neugierig, die 
Umstände zu erfahren, wie das verräterische Beweisstück
damals in seine Hände kam – doch wohl kaum ohne Euer 
Zutun, ya Djinni?«

Elgaine schien diese Wendung nicht zu behagen, sogar 
zu erzürnen. »Es sei Euch vergönnt – und wie Ihr seht, 
trage ich auch meinen Anteil gern dazu bei, Alekos«, ihre
Stimme wurde spitz, »Euch im verdienten Ruhm zu 
sonnen, den steinigen Pfad vom Schankknecht in 
Marseille zum ›Adib‹, einem recht begabten Schriftsteller
in Iffriqia, durchmessen zu haben, doch alles, was sich 
außerhalb dieses Weges ereignet hat, sollte nicht 
Gegenstand Eurer Wißbegierde sein!« 

Sie sprach zu ihm wie eine Herrin, und Alekos zog auch 
gleich den Schwanz ein wie ein gemaßregelter Hund. 

›Armin‹, die sich vorher für Elgaine eingesetzt hatte,
mißfiel der Ton, sie hielt sich aber in ihrer offenen Art an 
den Emir. »In Vertretung des abwesenden Rik van de 
Bovenkamp bestehe ich auf den Einbezug des ›Weges der
Deutschen‹«, forderte sie. »Ihr, Kazar Al-Mansur, habt 
dieser Vorgehensweise zugestimmt – und wir«, ihr Blick 
umfaßte sowohl den verlegenen Daniel als auch den 
grinsenden Timdal, »wir möchten jetzt zu Gehör bringen 
und in den gemeinsamen Bericht aufgenommen wissen, 
was damals den Einzelnen nach der grausamen 
Bezwingung der Alpen im lieblichen Italien widerfuhr.« 

Elgaine wollte gerade protestieren, als sich die Tür 
öffnete und Rik den Prinzen Karim vor sich her in den 
Raum schob. Die Miene des Emirs schien sich blitzschnell 
zu verfinstern, ob der Nichtbeachtung seines Gebots und 
des freudigen Strahlens, das er als liebender Vater 
empfand und das der Sohn sehen sollte, also sagte er sanft 
zu Rik: »Was ist der Grund, daß Ihr Euch über die 
Absprache hinwegsetzt?« 

Der Sohn enthob seinen Erzieher der Antwort. »Er hat 
ihn mir geschenkt!« 

Karim gab sich Mühe, weder Anklage noch Empörung 
zu zeigen. »Was aber einmal gegeben ist, kann nicht 
zurückgefordert werden«, erklärte er seinem Vater 
sachlich. »Wenn Ihr den Ring sehen wollt, dann bin ich es,
der ihn Euch – leihweise und unter Vorbehalt der 
sofortigen Rückgabe – gerne zu Eurer gnädigen 
Verfügung stellt!« 

Er streckte auch dem Emir sofort die Hand hin, die den 
Ring umschloß. 

»Karim hatte ihn damals als kühner Taucher aus den 
Felsen im Meer geborgen«, ergänzte Rik auf den 
fragenden Blick des Emirs hin. »Da ihm dies verboten 
war, haben sein Erzieher und der Prinz darüber Schweigen 
bewahrt.« 

Man konnte Kazar Al-Mansur den väterlichen Stolz 
ansehen, Rik fuhr also erleichtert fort. »Da Belohnungen 
oftmals erzieherischer wirken als Strafen und ich mich ja 
des Ringes entgeben hatte, ist Karim heute rechtmäßiger 
Besitzer – denn Eigentumsansprüche können höchstens 
König Friedrich – und vielleicht noch seine Frau 
Konstanze – geltend machen.« 

»König Friedrich –.«, erklärte nun auch Karim, »wenn er 
mich persönlich danach fragt, gebe ich ihm den Ring 
sofort – und gern!« 

Gerührt schloß Kazar Al-Mansur seinen Sprößling in die 
Arme und nahm dann den Ring entgegen. Alle rückten 
enger an den Hausherrn heran, wenn auch bemüht, ihre 
Neugier nicht unziemlich wirken zu lassen. Nur der Mohr 
verhehlte die seine nicht, er quetschte sich fast unter die 
Hand, die das Schmuckstück gegen das Licht hielt, 
bestrebt einen Strahl auf die Innenseite fallen zu lassen. So 
sehr der Emir den Ring auch drehte, es gelang ihm nicht, 
die winzigen Hieroglyphen zu erfassen, geschweige denn, 
sie zu entziffern. Timdal kramte in den weiten Taschen 
seines Gewandes, bis er das gefunden hatte, was er suchte. 
Es sah aus wie ein geschliffener, klarer Kristall. 

»Das Auge Gottes!« erklärte er den ihn umstehenden 
Gaffern verschmitzt. »Es sieht auch die Dinge im 
Verborgenen!« 

Er hielt den leicht gewölbten Glasstein dem Emir über 
die Hand. »Haltet es im rechten Abstand zum Objekt 
einerseits, zu Eurem Augapfel zum anderen, dann werdet 
Ihr jede Pore, jedes Härchen Eurer Haut erkennen!« 

Kazar Al-Mansur nahm das Gottesauge mit spitzen
Fingern entgegen, verzichtete schon aus Argwohn oder 
aus Aberglauben auf die Hautbeschau und hielt es gleich 
über den Ring. Er hob und senkte den Ring, preßte mal 
sein Auge gegen das Glas, mal hielt er es weit von sich 
entfernt, doch wie er den Ring auch drehte und wendete, 
die verborgenen Zeilen wollten sich ihm nicht erschließen.
Der Emir runzelte die Stirn. »Es handelt sich auf keinen 
Fall um Koranverse!« 

Timdal erlöste ihn, nahm ihm den Ring ab und klemmte
sich den durchsichtigen Klunker vor das 
zusammengekniffene Auge. Dann hieß er Daniel ein Licht 
unter den Ring halten. »… flieg – stolzer – Falke…« 
entzifferte er, doch er wurde unterbrochen von einem
leisen Aufschrei Elgaines. 

»Nein! Das kann nicht sein!« ›Armin‹ stützte sie. »Das 
hieße ja, Friedrich trägt – die ganze Zeit, den----?!« 

Elgaine ließ sich auf einen Schemel niedersinken, der 
Emir wollte sich um sie bemühen, aber mit letzter Kraft 
hielt sich die junge Frau an ›Armin‹. »Bitte führt mich auf 
mein Zimmer –.«, hauchte sie und ›Armin‹ reichte ihr den 
Arm.

»Weiber!« grollte Rik, kaum, daß die beiden den Raum
verlassen hatten. »Alles nur Theater, schlecht gespielt«, 
schimpfte er hinter den beiden her. »Als Tragödie 
angekündigt, verbirgt es doch nur – als tiefer 
Seelenschmerz getarnt – den gesuchten Vorwand, bei der 
Erörterung der Umstände nicht zugegen sein zu müssen, 
die in jener Nacht vor Konstanz dazu geführt haben, daß 
der vertauschte Ring mit dem Ausgetauschten verwechselt 
wurde!« 

»Was darauf schließen läßt, daß der König im Rausch 
der Sinne durchaus klaren Kopf behielt – oder die sich 
aufopfernde Dame den ihren verlor!« 

»Ihr meint, Friedrich hätte ihr Begehr durchschaut, 
wollte aber den Ring mit dem Koranvers behalten?« 

»Oder ihr Begehr war nicht so eindeutig auf den 
Ringtausch ausgerichtet – und der König weiß bis heute 
nicht, welchem Umstand er den nächtlichen Besuch in 
seinem Zelt verdankte?« 

Der Emir vermied es, in einen schlüpfrigen Ton zu 
verfallen oder Schadenfreude zu zeigen. »Der Rest ist der 
Konfusion ihrer Sinne, also ihrer Leidenschaft für 
Friedrich zuzuschreiben!« 

»Darf ich meinen Ring nun wieder an mich nehmen?« 
meldete sich Karim zu Wort. »Wenn ihn niemand vermißt
– auch König Friedrich nicht –, will ich ihn gern in Ehren 
tragen!« 

Der Mohr drückte ihn dem Knaben in die Hand. »Laßt 
nie eine Frau an ihn heran, mein Prinz, auch wenn sie 
Euch noch so schön tut!« 

Rik führte seinen Zögling aus der ›Sala al-Kutub‹, 
nachdem Karim sich artig von seinem Vater verabschiedet 
hatte. 

Am nächsten Abend mußte Alekos, der Verfasser des 
Berichts, selbst aus seinem Werk vorlesen. Elgaine war 
abgereist. Es hieß, sie habe sich – auf Einladung von 
Madame Blanche – auf deren Landsitz bei El-Djem 
zurückgezogen, um sich von den Aufregungen der 
vergangenen Tage zu erholen. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Das Wunder von Marseille 
Bericht des Alekos 

Nicht ein Schiff kam übers Meer gefahren – nein, fünf 
Segel blähten sich am Horizont, als die kleine Flotte sich, 
gegen den Wind kreuzend, von der Insel Tauris dem
Hafen von Marseille näherte! Sofort brach bei den seit 
Tagen wartenden, zwischen dumpfer Hoffnung und heller 
Verzweiflung hin und her gerissenen Kindern ein 
ungeheurer Tumult los. Neben der Begeisterung, daß alle 
Not nun ein Ende habe, war es die Angst, keinen Platz auf 
einem der Schiffe zu ergattern. Sie drängten auf den Kai, 
stießen und prügelten sich, es spielten sich die gleichen 
Szenen ab, wie unmittelbar bei der Ankunft in der 
Hafenstadt. Weggeblasen war die Ordnung, die Stephan 
ihnen durch die ›Erzengel‹ hatte auferlegen lassen, es 
fehlte ihm das Durchsetzungsvermögen seines ›Vicarius‹ – 
denn Luc de Comminges war und blieb wie vom 
Erdboden verschluckt, und die ›Kleinen Apostel‹ 
kümmerten sich einzig und allein darum, für jeweils ihren 
Haufen die vordersten Plätze zu ergattern. Sie traten und 
rauften gegeneinander wie in offener Feldschlacht, und 
wieder stürzten Trauben von ineinander Verkeilten ins 
Wasser des Hafenbeckens und ertranken, bevor auch nur 
das erste Schiff an der hohen Mauer angelegt hatte. Viele 
warteten nicht einmal das ab, sie sprangen hinunter in die 
schwankenden Schiffe, versuchten die glatten Bordwände 
hochzuklettern, hangelten sich an den Tauen entlang, 
rissen und zerrten die von der Reling, die schon ein Bein 
an Deck hatten. 

Selbst der ›Eiserne Hugo‹, dessen Bullenbeißergemüt 
jeden Fleischerhund wie ein Windspiel wirken ließ, war 
im ersten Moment fassungslos. Er befahl kurzerhand 
seiner Mannschaft, sich mit hartem Ruderschlag von der 
Kaimauer abzustoßen, und verharrte mit seinem Schiff in 
der Mitte des Hafenbeckens, um abzuwarten, bis sich der 
Sturm gelegt hatte. Denen, die sich schwimmend näherten, 
ließ er auf Köpfe und Hände schlagen, denn er hatte in 
dem Gewühl das Wägelchen mit dem Baldachin entdeckt, 
das sich ebenfalls abseits der tobenden Massen hielt. Hugo 
war es wichtig, Stephan, den ›Minderen Propheten‹ zu 
sich an Bord zu holen, denn das würde ihm das 
Kommando über diese undisziplinierten Horden 
erleichtern. 

Étienne hatte keine Mühe, Melusine in der Taverne ›Zum
Traurigen Schwertfisch‹ zurückzuhalten, denn all das, was 
sie vom Fenster aus sahen, ermunterte wahrlich 
niemanden, der noch alle fünf Sinne beieinander hatte, 
sich in diese Schlacht um die Bootsplätze zu stürzen. Von 
den vier Booten, die sich dem Ansturm ausgesetzt hatten, 
war keines, das nicht hoffnungslos überladen war. Sie 
versuchten abzulegen, doch das war, als wollte man ein 
lebendes Band zerreißen, so hingen die Leiber wie Kletten 
an den Haltetauen, klammerten sich an die Ruderblätter,
Strickleitern und Anker. Eines kenterte noch im Angesicht 
der Kaimauer, die anderen gewannen wenigstens die Mitte 
des Hafenbeckens, scharten sich um ihren Admiral, den 
›Eisernen Hugo‹. Der rief ›Guillem das Schwein‹ zu sich 
und beriet sich kurz mit seinem Kumpan. 

Die ungeheuren Mengen an Kindern, die Hugo am Ufer 
zurücklassen mußte, hatten indes die Begehrlichkeit ›des 
Schweins‹ geweckt, er wollte jetzt doch noch die 
Müllbarken zum Einsatz bringen, denn es sei ein Jammer, 
auf so leichten, zusätzlichen Gewinn zu verzichten. Hugo 
hegte starke Zweifel an der Hochseetauglichkeit der drei 
›schwimmenden Wracks‹, wie er sie bezeichnete, doch 
Guillem Pescatore kehrte seine obskure Vergangenheit als
Admiral heraus: Unter seiner Führung würden sie ihre 
Aufgabe durchaus noch erfüllen! Der ›Eiserne Hugo‹ 
willigte ein, von jedem der vier Schiffe ein paar Mann
abzuziehen – vom gekenterten fünften hatten sich die 
Seeleute, im Gegensatz zu den meisten Kindern, retten 
können – und damit die Müllbarken zu bemannen. 

Guillem sollte also an Tauris vorbeisegeln und sich dort 
mit einem Ruderboot absetzen lassen, die drei Barken in 
den Hafen bringen, während der Rest der Flotte vor der 
Insel warten solle, bis er, Hugo mit Stephan käme. Den 
Oberbefehl über die ›Reserve‹ vertraue er gerne Guillem
an, aber warten würde er nicht auf ihn, sondern bereits in 
See stechen. Dem ›Schwein‹ war’s recht. Unter wildem 
Wehgeschrei der Zurückgebliebenen segelten die ersten 
drei Schiffe aus dem Hafen. 

In Anbetracht der wilden Verzweiflung aller, die noch 
den Kai belagerten, besonders derer, die sich aus dem 
Wasser hatten retten können, beschloß Hugo sich 
weiterhin von der Mauer fernzuhalten und schickte nur das 
Beiboot aus, um Stephan und sein engstes Gefolge, die 
›Erzengel‹ an Bord zu holen. Auf sein Wägelchen mußte 
der ›Mindere Prophet‹ verzichten, aber wenigstens der 
Baldachin, als Zeichen seiner Würde, wurde aufs 
Ruderboot gehievt. 

Inzwischen hatten die Zurückgebliebenen das gekenterte 
Schiff, das kieloben im Hafenbecken trieb, ans Ufer
gezerrt. Hunderte von Armen reckten sich, Dutzende von
schmächtigen Schultern stemmten sich, um den 
Bootskörper aufzurichten und sofort wieder ins Wasser zu 
schieben. 

Von der Taverne aus beobachtete Melusine – umringt 
von Étienne und Blanche, Timdal und Alekos –, wie 
Stephan an Bord des letzten verbliebenen Seglers gebracht 
wurde und auch dieser die Segel setzte und aus dem Hafen 
glitt. Melusines Stimmung schwankte zwischen 
Erleichterung, Enttäuschung und schlechtem Gewissen. 
Ihr blonder deutscher Ritter war nicht aufgetaucht – und 
ihr Freund Pol hatte sie schnöde im Stich gelassen. Sie 
hielt es für ausgeschlossen, daß er unter denen sein 
könnte, die jetzt aufs Meer hinausfuhren – er hätte sich 
vorher von ihr verabschiedet. Doch andererseits, was 
sollte sie hier jetzt noch? Wozu hatte sie die lange 
mühselige Reise bis nach Marseille auf sich genommen, 
um jetzt, angesichts der Erfüllung des Traums, nach 
Jerusalem zu gelangen, verzagt in einer Hafenkneipe zu
hocken, während die anderen dem großen Abenteuer 
entgegenfuhren? Étienne und Blanche verhehlten ihren 
Mißmut nicht. Sie hatten sich nur mit Rücksicht auf 
Melusine nicht in das Getümmel gestürzt. Für den kleinen 
Dieb von Saint-Denis und seine Gefährtin entschwand mit 
dem Segel des sich entfernenden Admiralsschiffes jegliche 
Hoffnung auf ein neues Leben. Selbst Timdal, der kleine 
Mohr, tat seine Stimmung kund, als er laut verkündete: 

»Ich wäre mit Euch, Melusine de Cailhac, bis ans Ende 
der Welt gegangen!« 

Genau zu diesem Zeitpunkt erschienen wie eine schäbige 
Fata Morgana die drei Müllbarken in der Hafeneinfahrt, 
am kümmerlichen Mastbaum mehrfach geflicktes Tuch
gesetzt. Von den wenigen Ruderblättern unterstützt, glitten
sie nicht stolz heran, sondern krochen verschämt, sich 
ihrer Unansehnlichkeit bewußt, dem Kai entgegen. Und 
doch erweckte ihr Anblick plötzlich ein so starkes Gefühl
des letztmöglichen Aufbruchs, daß der bis dahin 
schweigsam vor sich hinbrütende Alekos aufsprang. 

»Ihr könnt hier bleiben!« rief er seinen Gästen im
Schankraum zu. »Ich fahre gen Jerusalem!« 

Und er rannte, ohne sich noch einmal nach ihnen 
umzudrehen, hinaus auf den Kai. Dem Schankknecht 
gelang es noch, das wieder flottgemachte Schiff zu 
erreichen, bevor es hinter den anderen her aus dem Hafen 
gerudert wurde. Mit Alekos abruptem Aufbruch gab es für 
Melusine, Étienne und Blanche kein Halten mehr, sie 
stürmten hinterher, kaum daß Timdal ihnen folgen konnte. 
Das Gedränge am Ufer war diesmal weniger ungestüm, 
viele betrachteten die eingetroffenen Barken voller 
Skepsis, erkannten nicht einmal das Angebot, andere 
erfaßten sehr wohl die Chance, aber der deprimierende 
Anblick ließ sie zögern. Dennoch war es ein Gewühl, und 
den erst jetzt von der Taverne Eingetroffenen bot sich 
kaum Gelegenheit, sich bis nach vorne durchzukämpfen, 
um noch zu denen zu gehören, die von den dickleibigen 
Bäuchen aufgenommen werden konnten. Da hörte 
Melusine ihren Namen rufen, und sie erblickte Pol, der ihr 
zuwinkte. Zwei kräftige Arme hoben sie hinüber an Bord. 
Étienne und Blanche wurden auseinandergerissen,
Melusine konnte keinen der beiden mehr entdecken, aber 
Timdal wehrte sich plötzlich, ihr unverzüglich zu folgen. 

»Ich hole nur schnell unsere Kriegskasse!« rief der Mohr 
seiner Herrin zu und rannte zurück zur Taverne. 

Die Barke, alle drei Barken waren voll, brechend voll. 
›Guillem das Schwein‹ gab den Befehl zum Ablegen. In 
dem sich erhebenden Geschrei, Wut und Begeisterung, 
ging Melusines Stimme unter. Sie sah, wie Timdal 
zurückkommend sich durch die Menschenmauer wand, den 
kostbaren Beutel schwenkend. Doch da waren sie schon 
zwei Mannslängen vom Kai entfernt. Timdal sah das 
vergebliche Gestikulieren von Melusine, doch den Sprung 
ins Wasser tat er nicht. Zur Beruhigung seines Gewissens 
vermerkte er, daß Pol neben ihr stand. Er winkte den 
Davongleitenden zu, wischte sich mit dem Ärmel seines
Wamses eine Träne aus dem Auge und kehrte 
nachdenklich zum vereinsamten ›Schwertfisch‹ zurück. 
Da Alekos nicht wieder auftauchte, wußte er nun auch den 
Schankknecht auf hoher See. Der Mohr betrank sich zum
ersten Mal in seinem Leben. 
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KAPITEL V 

TRÜGERISCHES MEER 

Die kleine Festgesellschaft kehrte durch das Bab Zawila 
zurück, das einzige Tor in dem mächtigen Bollwerk der 
Skifa al-Kahla, das den Landzugang nach Mahdia 
ermöglichte. Auf Einladung des Emirs hatte man 
Reiterkampfspielen beigewohnt und für solche 
Vergnügungen war innerhalb der Mauern kein Platz 
vorhanden, denn die Residenz des Gouverneurs lag auf 
einem ins Meer hinausragenden Felsenriff, und selbst das 
wenige unbebaute Gelände zwischen dem Palast des 
Mahdi und dem Leuchtturm war viel zu abschüssig und 
steinig, um den ordentlichen Verlauf einer Fantasia zu 
gewährleisten, bei der auch mal einer der wagemutigen 
Reiter von Pferd oder Jamal stürzen mochte. Draußen, das 
Vorfeld der Skifa, war bestens für solche weitgefächerten
Kavalkaden geeignet, und die Gäste hatten beim Couscous 
unter dem Dach eines offenen Zeltes die Darbietungen 
genossen, mit denen die Beduinenstämme des Emirats 
ihrem Herrn zweimal im Jahr huldigten. Der Emir hatte 
allen Mitarbeitern an der Chronik – ob nun kundiger 
Erzähler oder eifriger Schreiber – zu diesem Anlaß eine
Houllah, ein kostbares Gewand, geschenkt, und sie saßen 
auf Ehrenplätzen. 

Kazar Al-Mansur hatte den Stammesältesten, die mit 
ihm tafelten, seinen Sohn Karim vorstellt, und die 
ergrauten Sheikhs hatten den hübschen Knaben ebenso 
belobigt wie den Steiß des fetten Hammels. Ein 
gelungenes Fest! 

Danach kehrten die Bewohner und Gäste des Palastes im
Gefolge des Hausherrn durch den mit Fallgittern 
bestückten, düsteren Torweg an der mächtigen Moschee 
vorbei in die Gärten des Prinzenpalais zurück, wo Kazar 
Al-Mansur im Schatten der Zitrusbäume noch Minztee 
und Halouyàt, mit Rosenwasser parfümiertes 
Mandelgebäck, honiggetränkte Feigenküchlein und mit
Pistazien eingelegte Datteln reichen ließ. Musiker spielten
auf, während sich – weniger gemäß ihres Ranges, als nach 
Gutdünken des Emirs – die Geladenen auf seidenen 
Kissen niederließen: Neben dem Prinzen sein Murabbi, an 
Riks Seite hatte sich ›Armin‹ gedrängt, während den 
Ehrenplatz zur Rechten des Gastgebers Alekos, ›der 
Dichter‹, einnehmen mußte, den Kazar Al-Mansur schon 
deswegen hochschätzte, weil er ihm, dem einfachen
Schankknecht aus Marseille, endlich und aus erster Hand 
die ersehnten Informationen über den Leidensweg der 
geliebten Frau verdankte. Er hoffte inständig, daß es dem 
begabten Griechen auch weiterhin gegeben sein möchte, 
an der Seite von Melusine zu verbleiben, nachdem diese 
unvernünftigen, irrgeleiteten Christenkinder sich nun unter 
irrwitzigen Bedingungen aufs Meer begeben hatten. 

Kazar Al-Mansur fieberte dem Fortgang der Geschichte 
entgegen. Den nützlichen Mohren Timdal hatte er 
zwischen Alekos und Daniel plazieren wollen, doch wie 
im wirklichen Leben verweigerte der sich einem festen 
Platz, sondern bestand darauf, den Emir und seine Freunde 
persönlich zu bedienen. Geschickt wie er war, vermittelte 
er auch zwischen Kazar Al-Mansur und seinem Freund 
Rik. 

»Ich weiß«, scherzte er und bot von seinem Tablett erst 
dem Prinzen, dann dem stolzen Vater an, »daß Ihr jetzt am 
liebsten mit an Bord jener stinkenden Barke verweilen 
würdet, wie unser dichtender Freund Alekos, doch der 
Weg nach Mahdia führt auf vielfach verschlungenen 
Pfaden ganz wesentlich – mit Rik über Italien und Sizilien 
im besonderen!« 

Der Emir schmunzelte. »Wer wüßte das nicht besser als 
ich –.« 

Er schaute zärtlich zu seinem Sohn hinab, der jedoch mit
dem Vertilgen eines klebrigen Törtchens beschäftigt war,
»sah ich sie doch –.« – er verschluckte einen weiteren 
Hinweis auf das geliebte Weib, um den Filius nicht auf
das Gesprächsthema aufmerksam zu machen »zum ersten
Mal in den Gewässern Linosas –.« 

Rik dankte dem Mohren mit einem Lächeln. »Ich will 
Euch entgegenkommen, Kazar Al-Mansur, denn mein 
Abstecher nach Assisi ist der Erwähnung kaum wert, 
außer daß ich dort meinen Gefährten Oliver von Arlon bei 
meiner Ankunft bereits antraf –.« 

»Hatte er nicht den Ring?« hakte die aufmerksame 
›Armin‹ sofort nach. Rik überging den Einwurf. 

»Er machte mir einen recht verschlossenen, wenig 
glücklichen Eindruck. Offensichtlich hatte sich Oliver in
das Hoffräulein Elgaine verliebt und litt nun unter der 
bitteren Erkenntnis, wessen Frauen fähig sind, wenn sie 
ihr Ziel erreichen wollen. Das Ziel war nicht er gewesen, 
sondern Friedrich. Welche Rolle der Ring spielte, war 
damals weder ihm – geschweige denn mir klar!« 

Rik schlürfte nachdenklich den ihm angebotenen 
Minztee. »Oliver war derartig niedergeschlagen, daß er 
unser gemeinsam geplantes Abenteuer der Reise nach 
Jerusalem keinesfalls fortsetzen wollte, er hatte sich
bereits in die Palastgarde des Bischofs aufnehmen lassen –
.« 

»Dientet Ihr dort nicht auch?« hinterfragte der naseweise 
Timdal. »Dieser Franz von Assisi hatte es Euch doch 
angetan?« 

Rik lächelte. »Dem Vorbild des ›Armen Bruders‹, wie er
sich gern nannte, wollten wir beide nicht nacheifern, noch 
uns dem Wohl von Bettlern und Leprösen verschreiben.
Zumindest mir lag daran, so schnell wie möglich meine 
Fahrt fortzusetzen – hatte ich doch noch immer ein Ziel 
vor den Augen –.« 

Sein Blick suchte über Karim hinweg den des Emirs, der 
seinem Vertrauten verständig zunickte. »Der Bischof lobte 
mein Verlangen, das Heilige Land zu erreichen, warnte
mich allerdings vor den Schwierigkeiten. Gerade war sein 
Schützling Franziskus zu einer Pilgerfahrt dorthin
aufgebrochen. Mit wenigen, ausgesuchten ›Brüdern‹ 
suchte er in Ancona ein Schiff, das sie für ›Gotteslohn‹ 
mitnahm zur ›terra sancta‹, sie fanden auch eines, doch 
kaum waren sie auf dem Meer, da trieb ein Sturm es an die 
dalmatische Küste, in die Nähe der venezianischen Stadt 
Zara, lief es auf eine Sandbank und löste sich in seine 
Bestandteile auf. Da die Venezianer nicht einmal den
Großmut besaßen, die geretteten ›Armen Brüder‹ umsonst 
zurück über die Adria zu bringen, waren sie allesamt
gezwungen, nach und nach als blinde Passagiere 
heimzukehren –.« 

»Aber dieser Franziskus gab nicht auf –.«, sinnierte der 
Emir, »er tauchte vor zwei Jahren im Feldlager unseres
Sultans El-Kamil auf und beschwor ihn, zum christlichen 
Glauben überzutreten. Unser Herrscher beschenkte ihn 
reich –.« 

»Stammt nicht von ihm der Ausspruch –.«, warf Alekos 
grinsend ein, »›Wer so stinkt, muß ein heiliger Mann 
sein!‹« 

»Ich habe Franziskus nur von der Ferne gesehen –.«, 
ergriff Rik wieder das Wort, »und zwar bei der Flucht 
seiner ›Schwester im Glauben‹, einer jungen Adeligen 
namens Clara, die gegen den Willen ihrer Familie darauf
bestand, den gleichen aufopfernden Weg der Armut und 
Hinwendung zu den Kranken zu gehen wie dieser Franz. 
Der Bischof deckte die gut vorbereitete Flucht mit dem 
Einsatz seiner Garde. Er bot mir an, mich zu beteiligen 
und das tat ich dann auch, denn der Lohn waren eine 
Rüstung, Helm und Schwert. Auch mein Pferd durfte ich 
gegen ein frisches eintauschen, denn das brave Tier, das 
mich über Alpen und Apennin bis nach Assisi geschleppt 
hatte, bedurfte dringend der Erholung – wenn nicht des 
Gnadenbrots – mehr denn sein Reiter –.« 

»Mir scheint es«, erklärte der Emir ungerührt, »das 
gesamte Abendland war in jenem Jahr von einer seltsamen 
Epidemie heimgesucht, bei der die Kinder plötzlich ihren
Eltern davonliefen –?!« 

»Es war das Verlangen –.«, meldete sich Daniel zu 
Wort, »den Erwachsenen zu zeigen, daß die Jugend nicht 
länger gewillt war, die allgemeine Gleichgültigkeit, die 
bequeme Untätigkeit im Glauben hinzunehmen –.« 

»Wieso?« entgegnete der Emir scharf. »Es wurden doch 
Kriege ohne Unterlaß geführt, Venedig plündert Byzanz, 
Rom läßt den Süden Frankreichs verwüsten, die Genuesen 
prügeln sich mit den Pisanern, die Templer mit den 
Johannitern – alles beflissene Streiter – im christlichen 
Glauben vereint!« 

Daniel mochte den Spott nicht hinnehmen. »Es waren 
auch diese unaufhörlichen Bruderkriege, die den Kindern 
unerträglich geworden waren, diese Habsucht, diese 
›ritterliche‹ Rivalität, in der es um schnöde Vorteile ging, 
um einen hohlen Ehrbegriff! – Mit dem Glauben und der
Lehre unseres Herrn Jesus Christus hatte das alles nichts 
mehr gemein!« 

Er schwieg erschrocken, weil er vielleicht in seinem
Eifer zu weit gegangen, den Emir mit seinem
Glaubensbekenntnis vor den Kopf gestoßen hatte. 

Doch Kazar Al-Mansur nickte zustimmend. »Eine 
merkwürdige Religion, in der – statt der Weisen und
Ulamat – unreife Kinder sich zu ihrer Rettung aufmachen 
–.« 

»Wir fühlten uns nicht als ›Kinder‹«, sagte ›Armin‹, 
»sondern aufgerufen, ein neues Leben zu suchen, eines, 
das uns Sinn versprach –.« 

»Und fielt auf die erstbesten Betrüger rein!« schloß der 
Emir bitter den Diskurs. »Ich bin doch der Meinung,
werter Freund Rik, daß wir das bisherige Verfahren beibehalten sollten, in dem der ›Chronist‹ berichtet und der 
Katib alles aufschreibt. Es geht zuviel an Wesentlichem 
verloren, wie mir unsere Diskussion gerade gezeigt hat.« 

Er hob die Teestunde im Garten abrupt auf. 

»Was war nun mit dem Ring?!« 

Timdal barst vor Neugier. 

»Den drückte mir Oliver in die Hand, als ich Assisi 
verließ, um im Auftrag des Bischofs nach Rom zu gehen. 
Oliver war sich sicher, daß ich dort auf Elgaine stoßen 
würde, die er nicht vergessen hatte, aber wohl nicht 
wiederzusehen wünschte. Andernfalls sollte ich ihn der
Königin Constanze zukommen lassen. Wie er sich das 
vorstellte, sagte er nicht. Ich ritt los, traurig, den Gefährten 
zurückzulassen.« 

»Bevor Ihr nun Rom erreicht«, bestimmte der Emir, 
»habe ich ein Recht auf den Fortgang der Geschichte, die 
unser Dichter Alekos als ›Das Wunder von Marseille‹ 
betitelt hat!« 
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Kurz vor dem Einlaufen der drei Müllbarken hatte sich 
Luc aus den Abfällen geschält, die im Kiel notdürftig 
abgedeckt vor sich hinfaulten, auf den darüber gelegten 
Bohlen stützten die Ruderer ihre Füße ab. Der Vicarius
hatte es einfach nicht mehr ausgehalten, obgleich Pol ihm
zuzischte, ihre Flucht ausgerechnet jetzt nicht zu verraten. 
Doch keiner von der Mannschaft nahm an der verdreckten 
Gestalt Anstoß. Ihr eigener Habitus unterschied sich nicht 
allzu sehr von den stinkenden Lumpen Lucs, sie hielten 
ihn wohl für einen der ihren. Genau das mißfiel dem 
Vicarius, ihn stach der Hafer, so trat er vor ›Guillem das 
Schwein‹ und stellte sich unter vollem Titel und als die 
Persönlichkeit vor, der die geistliche Führung des 
gesamten Kreuzzugs oblag, zumal er der einzig 
autorisierte Vertreter des Inquisitors Gilbert de Rochefort 
sei. ›Das Schwein‹ hatte die jämmerliche Figur gar nicht 
wiedererkannt, erst der Hinweis auf den Monsignore 
brachte ihn darauf, daß Luc einer der beiden entflohenen 
Häftlinge war. Er kniff seine wasserblauen 
Schweinsäuglein zusammen und grunzte erregt, was Luc
fälschlicherweise für freudige Zustimmung nahm. Um 
sich gleich lieb Kind bei dem stiernackigen Fettwanst zu 
machen, denunzierte er als erstes seinen Gefährten, der 
noch unten im brackigen Kielwasser hockte. Das Grunzen 
steigerte sich vor Wonne, nun auch des zweiten 
Flüchtlings habhaft geworden zu sein. Guillem schickte
sofort aus, auch Pol ans Tageslicht zu zerren. 

»Kielholen!« befahl er zur johlenden Freude seiner 

Mannschaft. »Alle beide – am gleichen Strick!« 
Luc konnte sich unter der Maßnahme nicht das 
Geringste vorstellen, allein die Tatsache, daß er schon
wieder mit dem verhaßten Landsmann aneinandergefesselt 
werden sollte, erboste ihn über alle Maßen. 
Zähneknirschend schwieg er, zumal ihn ›das Schwein‹ im 
Unklaren über sein Schicksal ließ, bis auch Pol vor ihn 
gestoßen wurde. 

»Damit ihr Landratten auch in den rechten Genuß 
christlicher Seefahrt kommt, samt unerläßliche Vorfreude 
–.« 

Die Mannschaft jubelte, »– sei euch verkündet, daß wir 
eure aneinandergebundenen Körper ganz langsam am
Strick unter dem Kiel hindurchziehen werden –.« ›Das 
Schwein‹ wollte sich an dem Entsetzen seiner Opfer 
weiden, doch die beiden konnten sich die brutale Tortur 
nicht ausmalen, sie schauten unbekümmert in die Gegend 

-»was dann noch von euch übrig, wird den Fischen zum 
Fraß vorgeworfen!« 

Guillem sah sich um den gewünschten Erfolg gebracht,
zumal Luc ihn seelenruhig darauf hinwies, daß ein solches 
Ritual sich gerade jetzt und hier im Angesicht der 
wartenden Kinder nicht besonders gut machen würde es 
sei gewiß besser für die hohe See geeignet. Der Vicarius 
hatte die ganze Zeit über die Hafeneinfahrt im Auge
behalten, und Guillem mußte feststellen, daß sie
tatsächlich bereits dem Kai zu nahe gekommen waren. Die 
dort drängenden Kinder würden sicher einen ungünstigen 
Eindruck von ihm und seinen Absichten gewinnen, 
vielleicht würden sie dann die Barken gar nicht erst 
besteigen. ›Das Schwein‹ dachte angestrengt nach. Luc 
gewahrte das letzte Schiff, das jetzt von den Kindern mit 
eigener Hand hinausgerudert wurde, während andere 
versuchten, den beim Kentern aus seiner Halterung 
gesprungenen Mast wieder aufzurichten. 

Keiner achtete auf ihn, als er – wie neugierig – an die 
Reling trat, um das Bemühen in Augenschein zu nehmen. 
Luc ließ sich fallen. Wie alle Sprößlinge des okzitanischen 
Adels konnte er schwimmen. Eh sich’s ›das Schwein‹ 
versehen und mit den Rudern nach ihm schlagen ließ, war 
er wie ein Delphin auf das Schiff zugeschossen, auf dem 
auch Alekos, der Schankknecht, untergekommen war. 
Man warf ihm ein Seil zu und zog ihn an Bord. Guillem 
war von der Flucht zu sehr abgelenkt, daß er seinen 
Ruderern nicht mehr rechtzeitig zurufen konnte, die 
Blätter gegen die Fahrt zu stemmen: Mit voller Wucht 
prallte die Barke gegen die Kaimauer, daß alle 
durcheinanderpurzelten, und da er das Kommando über 
alle drei Barken führte, verfuhren die beiden anderen 
Mülltonnen ebenso stumpfsinnig – daß keine von ihnen 
dabei in Stücke ging, muß an den im Wasser treibenden 
Körpern gelegen haben, die den Stoß dämpften. 

Schon sprangen die ersten von oben in die offenen 
Bottiche. In dem Tumult fiel es nicht auf, daß Pol mit 
einem gewaltigen Satz zur benachbarten Barke
hinübersetzte. Kaum hatte er sich hochgerappelt, sah er 
über sich am Kai Melusine in der Menge - 

›Guillem das Schwein‹ hatte auch längst keine Augen 
mehr für ihn, denn aus dem Gewühl heraus fiel ihm ein 
Mädchenkörper in die feisten Arme. Es war Blanche Grund genug, dem nachsetzenden Étienne, dem kleinen 
Dieb von Saint-Denis, auf die Finger zu klopfen, als der 
sich ebenfalls an Bord hangeln wollte. Étienne kam auf 
der dritten Barke unter. 

Schon seit einiger Zeit, während Alekos seinen Bericht 
vorlas, war es, als habe ein kalter Lufthauch die Sala alKutub gestreift. Genaugenommen, seit die Diener die Tür 
einen Spalt breit geöffnet hatten und eine im Burnus 
verhüllte Gestalt leise in den Raum geschlüpft war. Der 
Mann hielt sich still im Hintergrund, den gesenkten Kopf 
von der Kabut seines braunen Gewandes verdeckt. Aber 
von seiner Anwesenheit ging etwas Unangenehmes, 
Feindseliges aus. Kazar Al-Mansur sprach den
Eindringling – nach seiner Kleidung ein frommer
Religionsgelehrter – auch nicht etwa an, sondern bestellte 
den Türwächter zu sich, um in Erfahrung zu bringen, 
wieso er den Fremden eingelassen habe. Der Mann vergaß 
in seiner Verlegenheit den auferlegten Flüsterton, so daß 
jeder im Raum es deutlich hören konnte. 

»Der ehrwürdige Diener Gottes, Saifallah, seines
Zeichens Ulama an der Großen Moschee zu Kairouan«, 
stotterte er aufgeregt, »hat gesagt, er gehöre dazu!« 

Das Stirnrunzeln des Emirs drängte ihn, sich weiter zu 
erklären, er warf sich aber vor seinem Herrn zu Boden. 
»Ohne sein Mitwirken würde hier ein Werk des Teufels 
entstehen – hat der Ehrwürdige gesagt, ihm, Saifallah 
obliege es –.« 

Dem Emir war es ebenso leid wie dem Angesprochenen,
die Sache in den Händen des überforderten Wächters zu
belassen, er sagte gerade beherrscht: »Schafft ihn 
hinaus!«, als der andere sein Kabut zurückwarf und mit 
stechendem Blick die Anwesenden fixierte. Der einzige, 
der den Ulama sofort erkannte, war Alekos. 

»Luc de Comminges!« flüsterte er dem neben ihn 
getretenen Rik zu. 

Es war tatsächlich der ›Vicarius Mariae‹, offensichtlich
nicht nur zum Islam übergetreten, sondern er hatte auch in
dieser Religion den Zugang zur geistlichen Macht des 
Landes gefunden. Die Art, wie Alekos ihn, den 
vormaligen Vertreter der christlichen Kirche im ›Wunder
von Marseille‹ gezeichnet hatte, mußte dem, der sich jetzt 
›Schwert Gottes‹ nannte, aufs äußerste mißfallen. 

»Niemand soll es wagen«, fauchte er den Türwächter an,
es war aber an die Adresse des Emirs gerichtet, »Hand an 
mich zu legen!« 

Da er in der Bibliothek keinen entdecken konnte, der 
sich zu seinen Gunsten eingesetzt hätte, wandte er sich
höhnisch lächelnd an den Hausherrn. »Daß Ihr diesen 
Christenhunden gestattet, ihre Lügen zu verbreiten, müßt
Ihr mit Eurem Gewissen als gläubiger Moslem
ausmachen.« 

Er wandte sich zum Gehen, schon um näher an der Tür 
zu sein. »Doch solltet Ihr zur Kenntnis nehmen, daß in der 
Welt des Islam für ein solches Machwerk der 
Anmaßenden kein Platz ist. Denn kein von Ungläubigen 
geschriebenes Wort kann die endgültige Wahrheit des
Koran übertreffen. Verbrennt sie, Eure ›Tawarikh‹, diese 
Chronik christlichen Lügengestammels, bevor Eure 
Bibliothek mit ihr in Flammen aufgeht!« 

Der Emir war schneeweiß im Gesicht, so biß er die 
Zähne zusammen. Er beherrschte jedoch seinen Ausdruck, 
der dem Hinausgehenden im Rücken haften blieb, wie ein 
durch die Rippen gestoßener Dolch, bis sich die Tür hinter 
ihm geschlossen. Der unglückliche Wächter war seinem
Herrn zu Füßen gefallen und erwartete mit Recht, daß ihm 
der Kopf abgeschlagen würde. 

Rik brach das lähmende Schweigen, indem er den armen 
Wurm mit einem Fußtritt hinausbeförderte. »Es hat sein 
Gutes, Kazar Al-Mansur«, sagte er laut, »daß wir jetzt 
wissen, woran wir mit der Geistlichkeit des Landes sind.« 

Er wandte sich an die anderen. »Da seht Ihr, welcher der 
Preis ist, sich über die Hürden des eigenen Glaubens 
hinwegzusetzen und auch Menschen einer fremden 
Religion zu Wort kommen zu lassen. Ihr seht auch, wie 
wichtig es ist, den anderen zu verstehen!« 

Dann bat er die Mitwirkenden: »Laßt uns jetzt bitte 
allein.« 

›Armin‹, Daniel, Alekos und Timdal zeigten sich sofort 
verständig und verließen mit einer Verbeugung vor dem 
immer noch erstarrten Emir den ›Saal der Bücher‹. 

»Ich hätte den Unverschämten auspeitschen lassen!« 

Rik ließ der unterdrückten Erregung freien Lauf, Kazar 
Al-Mansur aber hielt seine Gefühle auch jetzt im Zaum. 

»Wenn ich mich rächen wollte, müßte ich Abdal den 
Hafsiden um einen Gefallen bitten – das ist dieser 
Konvertit nicht wert –.« 

»Ihr habt Euer Gesicht –.« 

»Vor wem, Rik van de Bovenkamp?«

Er bemerkte den verständnislosen Ausdruck des 
Freundes. »Ich bin hier als der Gouverneur des AyubitenSultans eingesetzt, auf einer Felsnase, der der harte Steiß 
von Marrakesch näher ist als der weiche Arsch von Kairo. 
So bin ich als fremdblutiger Kurde gehalten, mit dem 
einheimischen Beduinengesindel in Frieden zu leben und 
ganz gewiß werde ich mich nicht an der hohen 
Geistlichkeit der Großen Moschee vergreifen –.« 

»Dieser ›Saifallah‹ gehört doch nicht zu den würdigen 
Hütern –.« 

»Es genügt, wenn er unter ihrem Schutz steht!« beschied 
der Emir den Anwalt seiner Ehre abschließend, »wichtiger 
ist, wir wissen jetzt, daß die dicken Mauern von Mahdia 
nicht verhindern konnten, daß von der Arbeit an der 
›Chronik‹ so viel nach draußen gedrungen ist, daß es die 
religiösen Eiferer auf den Plan gerufen hat!« 

»Rein aus Zufall ist Luc de Comminges hier nicht 
erschienen!« bestätigte ihm Rik sorgenvoll. »Wir sollten
die Wachen verstärken, ihnen einschärfen –.« 

»Nichts von alledem! Es würde das Natterngezücht nur 
reizen!« 

Kazar legte dem Freund die Hand auf die Schulter.
»Vorsicht können wir nur im kleinen, im engsten Kreis 
walten lassen, indem wir die Pergamentblätter des
Manuskripts des Nachts wohl verwahren – ohne große 
Ankündigung!« 

»Laßt mich diese Aufgabe übernehmen!« sagte Rik, 
nicht als Frage, denn er war sich des vollen
Einverständnisses gewiß. 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Das Wunder von Marseille 
Bericht des Alekos 

Lang auseinandergezogen segelte die kleine Flotte des 
›Eisernen Hugo‹ gen Süden. Das vorderste der vier 
Schiffe, auf dem sich auch Stephan und sein engstes 
Gefolge unter der persönlichen Obhut des stolzen Eigners 
befand, hatte schon die Südwestspitze Sardiniens erreicht, 
als sich Hugo entschloß auf die Nachzügler zu warten. Er 
ging in Sichtweite der Insel San Pietro vor Anker, ohne 
aber Fuß an Land zu setzen. Lediglich Trinkwasser wurde 
herbeigeschafft. Das fünfte Schiff, das gekenterte, hatte 
schnell den Anschluß gefunden, nachdem es gelungen 
war, den Mast wieder zu errichten und die Segel zu setzen.
Auf ihm befanden sich Luc, der Vicarius, und Alekos, der 
Schankknecht. Die drei Müllbarken des Guillem hingegen 
machten nur langsame Fahrt, nicht nur, weil sie 
hoffnungslos überfüllt waren – darin glichen sich alle, mit 
Ausnahme des Admiralsschiffes –, sondern weil die 
notdürftige Takelage und die zusammengestückelten Segel 
selbst bei normaler Wetterlage ständig in Fetzen gingen. 
Auf diese drei ›schwimmenden‹ Mülltonnen verteilten 
sich Melusine und Pol auf dem einen, Étienne auf dem 
nächsten, während Blanche an Bord des ›Schweins‹ 
geraten war. 

Als sie in Sichtweite der vor San Pietro harrenden 
Schiffe kamen, erblickten auch die seemännisch 
Unerfahrenen hinter den drei plumpen Barken eine erst 
graublaue, bald tiefschwarze Wolkenwand, die sich 
rascher heranschob, als daß noch Zeit gewesen wäre, in 
den Buchten der Insel Schutz zu suchen. Dann brach 
schon der Sturm mit Donnern und Blitzen, sich
blitzschnell auftürmenden Wellen über die verstreute 
Flotte herein. Wie unschwer vorauszusehen, griff er sich 
als erstes die dickleibigen Barken des Guillem. Das fette
›Schwein‹ riß sofort das Ruder an sich, es ging jetzt um 
die eigene Haut, seine turbulente Vergangenheit als 
sizilianischer Freibeuter kam ihm hoch wie der Inhalt 
seines Magens, aber grunzend steuerte er seine 
vollbeladene Barke durch die Abgründe der Wellentäler, 
über die gischtigen Kämme der kochenden Wogen. 

Die beiden anderen Mülltonnen wurden von Brechern 
überflutet, aus deren Schaum nur noch zersplitterte 
Wanten und hilflos auf den haushohen Wellenbergen 
treibende Leiber auftauchten. Melusine hielt Pol über 
Wasser, als der ihr zugeschrien hatte, er könne nicht 
schwimmen; sie bekam eine Tonne zu fassen, die vor 
ihnen in den Wellen tanzte, es gelang ihr gerade noch, sie 
in Pols Arme zu pressen, da wurde sie von ihm 
fortgerissen. Sie sah unweit von sich Étiennes Kopf 
auftauchen, der sich an einem Tau festklammerte, das ihm
jemand aus dem Schiff des Admirals zugeworfen hatte – 
Melusine sorgte sich um Pol und kämpfte sich zurück, sie 
war weit und breit die einzige Schwimmerin, rund um sie
herum wurden nahezu alle, die kein Stück Holz zu fassen 
bekommen hatten, schnell Opfer der tosenden Fluten. Sie 
hatte Pol mit seinem Faß gerade entdeckt, er war zwischen
die ausgefahrenen Ruder des Seglers getrieben, auf dem 
Alekos hockte, wie alle anderen Insassen an die Reling 
oder sonst einen Halt geklammert, im festen Glauben, daß 
ein einmal gekentertes Schiff im nächsten Sturm 
unsinkbar sei. 

Melusine sah, wie Pol sein rettendes Faß losließ, um sich 
an einem der Ruderblätter festzuhalten, da hackte das
flache, glatte Holz nach ihm wie eine Axt, verfehlte ihn
zwar um Haaresbreite, zertrümmerte aber die kleine 
Tonne. Melusine schoß herbei und drückte mit letzter 
Kraft Pols Kopf aus dem gurgelnden Wasser, von dem sie
jetzt auch zu schlucken bekam – ein zugeworfenes Tau 
rettete beide in letzter Sekunde. Es war Blanche, die 
›Guillem das Schwein‹ dazu bewegt hatte. 

Der Sturm ebbte so plötzlich ab, wie er über sie 
hereingebrochen war. Der ›Eiserne Hugo‹ und sein 
Vizeadmiral besahen sich das Ergebnis. Die 
untergegangenen zwei Barken schufen – außer ihrem
Verlust, der zu verschmerzen war – keine Probleme, fast 
alle Insassen waren ertrunken. Das war ärgerlich, aber nun 
auch nicht mehr zu ändern. Inzwischen war die Nacht 
hereingebrochen. Die Überlebenden schoben sich eng 
zusammen, ankerten zwar nicht Bord an Bord, doch in 
Rufweite, so daß Blanche zu ihrer Erleichterung zu hören 
bekam, ihr Étienne zähle zu den wenigen Geretteten. 

Der ›Eiserne Hugo‹ forderte Stephan auf, dem Schöpfer 
zu danken für die Errettung. Die ›Erzengel‹ und die 
›Kleinen Apostel‹, die um ihn geschart waren, stimmten 
ein Marienlied an, das schnell von den Insassen der 
anderen Schiffe aufgefangen wurde. Das Schwein weinte 
vor Rührung, Blanche vor Glück, einmal weil Étienne 
noch lebte, zum anderen weil Guillem sie nicht mehr
hernahm, seitdem Melusine an Bord war. Pol weinte nicht,
aber er ließ die Hand, die ihn gerettet hatte, nicht mehr los. 
Von nun an nannte er sie nur noch ›Melou‹, und sie genoß 
die stille Verehrung. Der Sturm hatte ihr Sehnen nach 
ihrem blonden Ritter fortgeweht, er tauchte zum ersten 
Mal in keinem ihrer Gedanken mehr auf. Nicht, daß Pol an 
seine Stelle getreten wäre, aber sie hätte Luc de 
Comminges gewiß die Augen ausgekratzt, wenn sie 
erfahren hätte, daß er es war, der mit dem Ruder nach Pol 
geschlagen und das Faß zertrümmert hatte. Doch das 
wußte nur Alekos, der Schankknecht, und der behielt es 
damals für sich. 

Sie standen im schmalen Korridor, nicht weit von dem
verwaisten Aufzugsschacht, dessen Öffnung jetzt durch 
eine mächtige, mit Eisenbändern beschlagene Truhe aus
Eichenholz abgedeckt war, die man über das häßliche 
Loch gewuchtet hatte. 

»Das ist ab jetzt der sichere Hort für jedes von euch
verfaßte Blatt Pergament!« erklärte der Emir dem mit ihm
ins Obergeschoß gestiegenen Rik. »Nur Euch, mein 
Freund, vertraue ich den Zweitschlüssel an, so daß Ihr 
nicht länger mit den beschriebenen Seiten unter der 
Kopfrolle schlafen müßt.« 

Kazar Al-Mansur versuchte, sich selbst aufzuheitern,
doch Rik machte schon den Ansatz zunichte. 

»Es war sicher nicht das letzte Mal, daß wir von 
Saifallah gehört haben werden!« 

»Fragt sich nur, wen er uns auf den Hals schicken wird –
.« 

»Einen Mann–«, Rik hatte die Antwort auf die Frage, die 
keine war, schon auf der Zunge, »in unseren Mauern hat er 
schon gefunden –.« 

Er ließ den Hausherrn nur kurz schmoren. »Ich wette, 
der Moslah hat den fanatisierten Ulama auf den Plan 
gerufen!« 

Kazar Al-Mansur zeigte sich nicht erschüttert. »Stellt 
sich dennoch die Frage, wer hier wessen Mann ist?« 

»Vermögt Ihr denn nicht –.«, ereiferte sich Rik, »diesen 
zwielichtigen Baouab zu entlassen, meinetwegen mit 
reichem Bakshish in den Ruhestand zu schicken?« 

»Jetzt nicht mehr«, entgegnete ihm der Emir. »Das wäre 
ein Stich ins Hornissennest! Außerdem macht sich der 
Moslah nichts aus irdischem Reichtum, er lebt völlig 
bedürfnislos –.« 

»Oder er betrügt Euch so geschickt, daß er insgeheim
ungeheure Schätze aufgehäuft –.« 

»Deutscher Träumer!« spottete Kazar leicht verärgert.
»Was soll er damit? Kinder? Hat er keine! –.« 

Er wurde dann doch nachdenklich, wobei seine Miene 
sich zusehends verfinsterte. »Nein, Macht allein, die 
Macht der Intrige könnte sein Ansporn sein –.« 

Widerwillig spann er den Faden weiter. »Wahrscheinlich
überwacht er mein Tun als Spion in den Diensten des 
Sultans von Marrakesch! Angesetzt auf mich von den 
ebenso erzkonservativen wie militanten Almohaden –?
Das würde auch die Verbindung mit dem
Gelehrtenklüngel von Kairouan erklären, dem ihr und die 
Chronik ein Dorn im Auge seid!« 

Rik erkannte die weitreichende Problematik nicht, der 
sich der Emir stellen mußte, ihm ging es vordergründig 
um die Überführung des Moslah als Täter. »Deswegen hat 
er auch den Haqawati und den dicken Mustafa 
ausgeschaltet, wohl weil die Brüder sich weigerten, für ihn 
zu arbeiten!?« 

»Mag sein!« räumte Kazar Al-Mansur ein. »Vor dem 
langen Arm dieser Fanatiker muß auf der Hut sein, wer 
immer in Mahdia die weltliche Macht ausübt –.« 

»Aber wenn der Molch nun–« – Rik hatte einen 
plötzlichen Geistesblitz – »statt dessen für Kairo 
spioniert!?«

Der Emir lachte auf. »Rik, dir bekommt die Einsamkeit 
nicht!« spottete er hemmungslos, »– die hier auf dem Kap 
von Iffriqia zwangsläufig herrscht.« 

Kazar lag es fern, den Freund zu verlachen. »Ich werde 
den Hafsiden bitten, dich das nächste Mal mit nach Tunis 
zu nehmen, dir die Freudenhäuser der Stadt –.« 

Rik entrüstete sich nicht, unterbrach ihn aber mit 
säuerlicher Stimme: »Was Ihr, Kazar, Euch an 
Enthaltsamkeit zumutet, dazu bin ich allemal in der
Lage!« stellte er klar. 

»Was weißt du?« erwiderte der Emir vieldeutig, 
einladend und abweisend zugleich. »Ich brauche nur die 
Finger zu schnippen, und der Moslah füllt mir den Harem 
mit soviel Huris, wie mein Herz begehrt –.« 

Kazar sah die ungläubige Miene Riks. »Es gibt eine
Blume, die nennen wir Malika al-Lail, Königin der Nacht, 
sie erblüht nur für eine Nacht! – Am nächsten Morgen ist 
sie –.« 

Er schnippte jetzt so herrisch kalt mit den Fingern, daß 
es Rik fröstelte, »– aus, vorbei, vergessen!« 

Rik verneigte sich leicht, warf noch einen letzten Blick 
auf den Wächter vor der Tür zu dem Arbeitsgemach des 
Emirs, der jetzt auch ein Auge auf die Truhe hatte, und 
schritt zurück zur Wendeltreppe. 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Im Bann des Ringes 
Bericht des Rik van de Bovenkamp 

War Rik van de Bovenkamp auf seinem Weg durch Italien
im Po-Delta und im Apennin noch auf versprengte Trupps 
von Gefährten gestoßen, mit denen er einst Deutschland 
verlassen – und vor allem auf viele, die umgekommen 
waren, verhungert, erfroren –, traf er jetzt auf seinem Weg 
nach Rom niemanden mehr an, den er kannte. Der Teil des 
Kreuzzugs, dem er sich angeschlossen hatte, schien sich in 
Luft aufgelöst zu haben, nicht eine einzige Spur sprach 
noch von den vielen Tausend, die losgezogen waren, das 
Heilige Grab zu Jerusalem von den Heiden zu befreien. 

Rik hatte Assisi später verlassen, als er ursprünglich 
vorhatte. Einmal hielt ihn die Hoffnung, sein Compán 
Oliver von Arlon würde sich doch noch aufraffen, seine 
Enttäuschung überwinden und ihn auf seiner Reise in den 
Süden begleiten, zum andern hielt ihn der umtriebige 
Bischof von Assisi auf Trab – seine Dienste in dessen 
Garde waren von Tag zu Tag neu gefragt. In Assisi drohte 
ein Bürgerkrieg zwischen den erbosten Eltern, denen die 
Kinder davonliefen, um diesem seltsamen Franziskus in
eine selbstgewählte Armut zu folgen, und der 
bischöflichen Macht, die sich unverständlicherweise vor 
diese völlig entartete, undankbare Jugend stellte, ihre 
skandalöse Hinwendung zu Bettlern und Leprösen 
unterstützte! – Als dann auch noch die jungen Mädchen 
der Stadt, aus besten Familien, von diesem Fieber 
angesteckt wurden – und der Herr Bischof solch Treiben 
auch noch deckte –, waren sich Bürger, Kaufleute und 
Adel schnell einig, dem Unsinn mit Waffengewalt ein
Ende zu setzen. Dem stellte der Vertreter der Kirche seine
bischöfliche Garde entgegen, die einzigen in der Stadt,
von denen man wußte, daß sie keiner Schlägerei aus dem 
Weg gingen. Das hatte schließlich gewirkt, und Rik 
konnte, reich beschenkt aus der bischöflichen Schatulle, 
von dannen ziehen. 

Den Ring hatte ihm Oliver schon vorher zu treuen 
Händen anvertraut mit der Bitte, ihn der Dame Elgaine 
d’Hautpoul zurückzuerstatten. Er würde dem Hoffräulein 
sicher spätestens in Palermo begegnen, wo sie bei der 
Königin im Dienst stand. Auch wenn Oliver es nicht über 
die Lippen brachte, war sein Wunsch herauszuhören, der 
Freund möge bei der Dame ein Wort für den Freund 
einlegen, ein Wort, zu dem Oliver selbst zu stolz war – 
oder zu sehr verletzt. Dann war vor den Toren der Stadt 
der Bischof noch einmal an Rik herangetreten und hatte 
einen letzten Dienst von ihm eingefordert. Rik möge am
kommenden Sonntag in Sankt Peter der Messe beiwohnen, 
einem feierlichen Hochamt, bei dem der Papst den König 
von Aragon ehren werde. In dessen Gefolge befände sich 
eine Person, die er schützend zu einem heimlichen Treffen 
begleiten solle – Rik, der noch nie in Rom gewesen war, 
wollte Fragen stellen, nach dem Ort des Stelldicheins, vor
allem aber, woran er die Person aus der aragonesischen
Entourage erkennen sollte. Da hatte der Bischof überlegen 
die Lippen geschürzt. 

»Ihr habt doch den Ring, Rik van de Bovenkamp nach 
dem wird man Euch fragen. Er weist Euch aus!« 
Damit war er entlassen worden – und ritt geradewegs der 
heiligen Stadt entgegen. Der Ring brannte ihm nun wie 
Feuer, wie glühendes Eisen unter dem Hemd auf der 
nackten Haut! 

Hatte der Bischof ihn und Oliver belauscht? War der 
Freund – wissentlich oder ahnungslos von dieser Elgaine 
d’Hautpoul in eine Verschwörung hineingezogen worden? 
Gegen wen, zu welchem Ziel? Rik kannte sich nicht im 
geringsten aus in der intriganten Welt der Politik –. 

In Rom fragte er sich schnurstracks nach der Basilika des
heiligen Apostels durch. Sein Pferd ließ er in der 
Herberge, die er im Schatten des Kastells Sant’Angelo 
fand, und machte sich zu Fuß auf durch die engen Gassen 
des Borgo, bis er vor der besagten Kirche stand. Es 
wimmelte von Pilgern und Bettlern auf dem Platz davor; 
um so auffälliger war der prächtige Zug fremder Ritter, die
von ihren Pferden abgestiegen waren und jetzt feierlich 
ihren Einzug in die Basilika hielten. Das war der junge 
König Peter von Aragon, der glorreiche Sieger über die 
Mauren! Rik stand bewundernd wie alle anderen, bis auch 
der letzte aus dem Gefolge durch das Portal geschritten
war, als er sich schließlich seines Auftrages erinnerte. Er 
drängte, zusammen mit vielen Neugierigen – die Bettler 
wurden von den Wachen strikt zurückgewiesen – ins 
Innere. Schon im schummrigen Portikus war das 
Geschiebe so groß, daß er kaum einen Blick von dem 
erhaschen konnte was sich vorne vor dem Altar abspielte. 

Ein alter Mönch schien seine Not – und 
Ahnungslosigkeit – zu spüren, er schob ihn in eine dunkle 
Ecke, wo aber erhöhte Stufen eine bessere Sicht erlaubten. 
Jetzt sah Rik den König, der vor dem Papst niederkniete, 
und sein aufmerksamer Begleiter erklärte ihm, daß der 
junge Monarch zum Zeichen seiner Huldigung dem
Heiligen Vater sein Schwert übergeben hätte und dafür 
jetzt eine Krone aus ungesäuertem Brot aufgesetzt 
bekäme, womit er Vasall des Heiligen Stuhls würde – eine 
symbolische Geste voll tiefer Bedeutung, wie der Alte 
meinte, zu der sich alle Herrscher des Abendlandes 
bereitfinden sollten! Rik faßte Vertrauen zu dem Mönch 
und fragte ihn, wie er es wohl am besten anstellen könne, 
sich unter das Gefolge des Königs zu mischen, denn er 
müsse dort jemandem eine wichtige Botschaft übergeben.
Den Alten schien das nicht sonderlich zu interessieren; er 
wolle Rik gern behilflich sein, wenn er denn wüßte, wen 
er suche. Rik wollte den Ring nicht preisgeben, so sagte er
nur: »Es gibt ein Erkennungszeichen!« 

Der Mönch nickte, hieß Rik warten und entschwand. Rik 
sah, wie der Papst Innozenz III., ein hagerer Mann, dem 
der Willen zur Macht ebenso ins schmale Gesicht
geschrieben stand wie sein Magenleiden, jetzt dem König 
eine Fahne mit den gekreuzten Schlüsseln Petri 
überreichen ließ und hörte, wie die Leute um ihn herum
ehrfürchtig murmelten: »Er ernennt ihn zum Alfiere, zum 
Bannerträger unserer Kirche!« 

Beifall brandete auf. Zwei Männer in dunklem, strengem
Gewand traten neben Rik, drängten ihn die Stufen hinauf
zu einer Tür, die sich jetzt öffnete. 

»Wo ist der Ring?« zischten sie. Rik sah sich umstellt, 
denn hinter dem Türspalt bewegten sich weitere Schatten. 
Er mußte das Kirchenschiff wiedergewinnen, aber die 
dunklen Gestalten schirmten ihn von der Menge der 
neugierig frommen Pilger ab wie eine Mauer. »Den
Ring!« forderten sie drohend. Er sah bereits Dolche in 
ihren Händen blitzen, da öffnete sich die Tür über ihm,
und Bewaffnete bildeten schweigend einen Gang. Rik 
begriff, daß an seinem Ende ihn der Tod erwartete – wenn 
er sich nicht des Ringes entledigte. Er führte langsam die 
Hand zur Brust und wandte sich, seinem Schicksal 
ergeben, zu den beiden schwarzen Soutanen um: Sie 
waren verschwunden! 

Durch die Tür trat ein Ordensritter, der offensichtlich 
einen höheren Rang bekleidete. »Rik van de Bovenkamp«, 
sagte er spöttisch lächelnd, »ein weiter Weg vom Wald 
von Forlat –.« 

Rik erinnerte sich plötzlich an den ›Heiligen Georg‹. So 
wie er damals dem Hirtenjungen Stephan erschienen, zwei 
arme Söldner mit einem Pferd ausgestattet, hatte er jetzt 
ihn wieder in der Not gerettet. »Eigentlich hatte ich Oliver 
von Arlon erwartet«, setzte Armand de Treizeguet leise 
hinzu, »doch geht jetzt vor bis zum Altar, tretet neben den 
Mann, der die Fahne hält, legt Eure Hand um den Schaft 
und sprecht nur ein einziges Wort: ›Vaucouleurs‹! Das ist 
das Schlüsselwort!« 

Rik nickte dem Ritter verwirrt, aber dankbar zu und 
bahnte sich vertrauensvoll den Weg durch die Menge. Er 
achtete nicht auf den König, nicht auf den Pontifex 
Maximus, der gerade – umgeben von seinem prunkvoll 
gewandeten Klerus – gemessenen Schritts von seinen 
Dienern aus der Basilika getragen wurde. Riks gesenkter
Blick war einzig auf die Fahne gerichtet, die ebenfalls von 
einem Ordensritter in weißem Mantel gehalten wurde, bis 
seine Hand den Schaft umschloß. 

»›Vaucouleurs‹!« sprach er fest, und die Stimme des 
Trägers antwortete: 

»Ihr habt den Schlüssel.« 

Rik schaute auf und sah unter kurzgeschnittenem 

rötlichen Haar in das Antlitz der Marie de Rochefort. 
Rik mußte auf Anweisung der Hofdame der Königin von 
Frankreich noch am gleichen Tag die Herberge wechseln 
und wurde von zwei Sergeanten des Templerordens in 
deren streng bewachtes Haus geführt, wo er die Nacht wie 
ein Gefangener verbrachte, frühmorgens zu den Laudes 
geweckt und bis zur Porta Salaria eskortiert wurde. Dort 
stieß er wieder auf Marie de Rochefort, die in ihrer 
Kutsche bereits auf ihn wartete. Sie wußte anscheinend
Weg und Ziel, so ritt er schweigend neben ihr her. Von 
den früheren Avancen der Rothaarigen war nichts mehr zu 
spüren, Rik hatte das Gefühl, für sie nur ein Stein in einem
Spiel zu sein, das er nicht überschaute. Er war längst nicht 
mehr Objekt ihrer Begierde, sondern nur noch ›Schlüssel‹, 
zeitweiliger Bewahrer des ›Ringes‹, dessen Besitz ihm
immer belastender dünkte – denn daß der güldene Reif 
ihm noch Gutes bringen würde, war nicht zu erwarten. Er 
wäre ihn gern losgeworden, aber irgendetwas sträubte sich 
in ihm, das teure Stück einfach wegzuwerfen. Er sollte ihn 
der Frau übergeben, die ihm sein Freund Oliver ans Herz 
gelegt hatte, aber vielmehr fühlte sich Rik dem alten 
Mu’allim Murad aus Palermo verpflichtet, der in seinen 
Armen auf den Höhen des Septimerpasses verstorben war. 

Sie zogen die Salaria entlang, zweigten dann ab, in 
Serpentinen hoch auf den Monte Sacro, wo das kleine 
Kloster liegen sollte, das die Dame zu besuchen wünschte. 
Weswegen sie dafür der Begleitung Riks bedurfte, war 
diesem unklar. Ihre eigene Dienerschaft samt
Pferdeknechten bot ihr weit mehr Schutz gegen Überfälle, 
als er hätte gewähren können. 

Sie bogen in eine zypressenbestandene Allee ein, an 
deren Ende unter Bäumen die Mauern des Konvents sich 
erhoben. An der Klosterpforte hieß Marie de Rochefort 
ihren Beschützer warten, genauso wie die übrige 
Begleitmannschaft. Sie hatte nicht einmal ein Wort des 
Dankes, als sie ihrer Kutsche entstieg und ins Innere des 
Klosters verschwand. Rik van de Bovenkamp fühlte sich 
zum Narren gehalten, aber immerhin hatte er den Ring, 
den sie als ›Schlüssel‹ bezeichnet hatte – und dessen ja 
wohl die Person, zu der er sie geführt hatte, dringend 
bedurfte. Er tastete unter seinem Wams nach dem harten 
Gegenstand, den er an einer kräftigen Lederschnur um den 
Hals trug, und fühlte ihn beruhigend auf seiner bloßen 
Haut. Von der Schwester Pförtnerin erfuhr er, daß die 
Äbtissin dieses Konvents okzitanischer Schwestern zur 
Zeit außer Landes, im Languedoc, weile, doch als er von 
ihr zu erfragen versuchte, wem der Besuch von Madame
de Rochefort gelten könne, zeigte sich die Alte sofort 
verschlossen. Rik glaubte den Grund zu erkennen, denn 
sicher waren die jungen Mädchen, die er durch das offene
Tor im Hof umherhuschen und tollen sah, aus dem 
ketzerischen Languedoc und als Nonnen im Machtzentrum 
der  ecclesia catholica nicht sonderlich wohl gelitten – 
wahrscheinlich sollten sie hier wieder zum wahren
Glauben erzogen werden… 

Ihm kam Melusine in den Sinn. Wäre sie damals in Paris 
der Marie de Rochefort nicht entlaufen, hätte er sie 
wahrscheinlich hier wiederfinden können – Wo mochte
das wilde Kind jetzt weilen? Gedachte Melusine wohl
noch seiner – oder hatte sie ihn längst vergessen? 

Die Schwester Pförtnerin riß ihn aus seinem Grübeln: Er
werde jetzt erwartet! Sie führte Rik über den Hof in die 
Räume der Mater Superior. 

Hinter dem schweren Tisch aus Eichenholz im
hochlehnigen Stuhl der Äbtissin saß Elgaine d’Hautpoul 
und warf Rik zur Begrüßung lediglich einen spöttischen
Blick zu, bevor sie sich wieder ihrer Besucherin zuwandte. 

»Wir sind uns einig, Marie de Rochefort«, sprach sie 
gelassen, »ob es nun Seiner Heiligkeit Innozenz als
formalen Vormund des Königs paßt oder nicht, Friedrich 
wird sich zum vereinbarten Zeitpunkt an jenem Ort mit 
Eurem Kronprinzen treffen –.« 

›Vaucouleurs!‹ schoß es Rik in den Sinn, doch er biß 
sich auf die Zunge – gefragt war er ja nicht. 

»Und Ihr, Elgaine d’Hautpoul, bürgt meiner Herrschaft 
dafür, daß der Staufer –.« 

»Es liegt in seinem ureigenen Interesse, daß diese 
Allianz geschmiedet wird, und zwar zu einem Eisen–« 

»– das seine wie unsere Feinde mit scharfem Schnitt–« 

»Nicht tötet«, wies Elgaine der engagierten Vertreterin 
des französischen Hofes die Grenzen, »aber ausreichend
beschädigt, zumindest für längere Zeit kampfunfähig –.« 

»– friedenswillig! Darauf kommt es Frankreich an!«
sagte Marie de Rochefort, während ihr Gegenüber sich 
erhob. »Es soll Euer Schade nicht sein, Elgaine!« 

Die Hofdame aus Paris umarmte die wesentlich Jüngere, 
die ihr schnippisch herausgab: »Man sagt Euch mit Recht!
– nicht nach, Marie, daß Ihr kein einnehmendes Wesen 
hättet!« 

»Gute Arbeit hat ihren Preis! Ihr geltet auch nicht als
billig –.« versetzte die Rothaarige schlagfertig, während 
sie sich von Elgaine zur Tür geleiten ließ. »Ich überlasse 
Euch Rik van de Bovenkamp, dessen ich nicht mehr 
bedarf. Seid bedankt, edler Ritter!« 

Mit dieser rüden Verabschiedung ihres Begleiters verließ 
Marie de Rochefort den Raum. 

Kaum waren sie allein, wandelte sich das hochfahrende 
Wesen Elgaines in das einer liebenswürdigen Gastgeberin. 
Sie ließ Wein, Nüsse, Schinken und Käse auffahren, auch 
einige Äpfel, die sie eigenhändig für ihn schnitt. Dazu
setzte sie sich neben den Deutschen, auf Tuchfühlung. 

»Nun könnt Ihr mir ja den Ring endlich zurückerstatten, 
Rik«, begann sie wie ein schnurrendes Kätzchen, »den ihr 
dankenswerterweise –.« 

»Den Ring?!« entfuhr es Rik, mit hochrotem Kopf, »den 
habe ich – ich wurde in Sankt Peter überfallen, man hat
ihn mir mit Gewalt vom Finger gerissen –.« 

Er besah sich bekümmert seine Hände, als ob Spuren 
einer Mißhandlung geblieben wären. 

»Ihr Tölpel! Ihr habt ihn offen getragen?!« 

Der Liebreiz war verflogen, blanker Hohn und Wut 
spiegelten sich in den Augen des Hoffräuleins. »Ich sollte 
Euch auf die Straße jagen wie einen dummen Hund.« 

Dann besann sie sich und gab sich milder: »Da Ihr im
Kloster nicht übernachten könnt, habe ich für Euch ein 
Lager im Stall bereiten lassen. Dort könnt Ihr schlafen!« 

Es war in der Tat spät geworden. »Morgen früh berichtet 
mir, wer die Männer waren, die Euch –.« 

Rik hatte Gefallen an dem Spiel gefunden und der ihm 
darin zugedachten Rolle. »Wie soll ich sie Euch
beschreiben, liebe Elgaine, ich kannte sie ja nicht« er 
überlegte kurz, »aber sie wußten, daß ich den Ring trug –
.« 

»Wir haben mächtige Feinde.« 

Elgaine gab sich versöhnlich. »Trotzdem darf der Ring 
nicht in ihren Händen bleiben, am liebsten würde ich noch 
heut nacht –.« 

»Bei wem schlafen?!« 

Rik genoß mit der Freiheit auch die Frechheit eines 
Narrens. »Ihr hingegen scheint zu wissen, wer –.« 

»Wenn ich den Mann der Kirche heute Nacht in seinem
römischen Quartier antreffe, dann weiß ich, daß er seine 
Hand im Spiel…« – Sie verwarf die Idee. »Ich werde 
Euch vor Tagesanbruch wecken, und wir werden beide 
zusammen den Monsignore zur Rede stellen –.« 

»Gilbert de Rochefort?!« 

Rik war sich sofort sicher. »Der Bruder von Marie?« 

»Der Inquisitor arbeitet für den Feind«, sagte sie 
trocken. »Er würde jeden ans Messer liefern – außer seiner 
heißgeliebten Schwester. Das ist unsere Chance.« 

Sie läutete nach der Nachtwache und ließ Rik hinunter 
zu den Ställen bringen. 

Rik wartete, bis er allein war, dann formte er aus der 
Decke mit gestopftem Heu eine schlafende Gestalt. Ihm 
war klar, daß entweder Elgaine selbst oder eben die andere 
Partei die Nacht nicht verstreichen lassen würden, ohne 
sich seiner anzunehmen. Sie hatte keinen Grund, seiner 
Räubergeschichte zu glauben – und die Räuber wußten, 
daß er den Ring noch hatte – zumindest bis zu dem 
Zeitpunkt seines Eintreffens im Kloster. Rik sah sich um 
im Halbdunkel des Stalls. Außer seinem eigenen Gaul 
stand dort nur noch ein Rappe, wahrscheinlich das Pferd 
des Hoffräuleins. Er fand keine Leiter, also sattelte er
seinen Gaul und bestieg ihn, führte ihn an eine Säule und 
zog sich an ihr hoch. Als er am Querbalken Halt gefunden 
hatte, stieß er sich von dem Tier ab und schwang sich nach 
oben in das Heu. Er hatte vor, wachend das kommende
Geschehen von hier aus im Auge zu behalten - 

Rik erwachte, weil ihm die hochstehende Sonne ins 
Gesicht schien. Hatte Elgaine ihn nicht schon vor 
Tagesanbruch –? Voller Argwohn sprang er hinunter, sein 
Pferd stand immer noch da samt dem Sattelzeug, das es 
die ganze Nacht über hatte ertragen müssen. Jetzt bei 
Tageslicht sah er auch die Leiter, sie stand angelehnt nicht 
weit von ihm. Rik rannte über den Klosterhof, stieß auf
verstörte, aufgeregte junge Nonnen. Sie führten ihn zur 
geräumigen Zelle, in der Elgaine die Nacht verbracht 
hatte. 

»Eine üble Nacht!«  

Damit empfing sie ihn. Die Zelle sah aus, als hätten 
plündernde Soldaten darin gehaust, alles Gepäck war 
verstreut, durchwühlt.  

»Wer?!« forschte Rik, bemüht, es ihr nicht mit gleicher 
Münze zurückzuzahlen. »Habt Ihr sie erkannt?!«
»Sie müssen mich im Schlaf betäubt haben, denn ich bin 

eben erst erwacht –.« 

Rik war schon geneigt, ihr tröstend einzugestehen, daß 

er den Ring immer noch unversehrt bei sich trüge, in 

einem unbeobachteten Moment hatte er – mit der flachen 

Hand – ihn an seine Brust pressend – sich davon 

überzeugt, doch von böser Erfahrung gewitzigt, unterließ 

er die Offenbarung, Mitleid hatte Elgaine kaum verdient. 
»Wir müssen sofort Rom verlassen«, erklärte sie schon

wieder gefaßt. »Der Monsignore wird es nicht bei diesem

Versuch belassen. Als Inquisitor stehen ihm Werkzeuge 

zur Verfügung, die ich unterschätzt habe und mit denen 

ich keine Bekanntschaft machen möchte –.« 

»Wohin sollen wir gehen?« fragte Rik, der ganz ihrer 

Meinung war. 

»Nach Palermo«, entschied Elgaine. 

Sie ritten den Monte Sacro hinab. Um die Stadt zu 
umgehen, hatte sie vorgeschlagen, querfeldein zu halten, 
bis sie auf die Via Appia stießen. Doch schon am Ende der 
Zypressenallee erwarteten sie schwerbewaffnete Reiter,
die sich um eine schwarze Sänfte geschart hatten. Sie 
umringten die beiden und wollten sie zwingen
abzusteigen. 

»Nicht nötig«, ließ sich die Stimme Gilberts hinter dem
Vorhang vernehmen. »Selbst wenn ihr das Siegel noch in 
Eurem Besitz bewahrt oder es versteckt haltet, der Pakt 
wird allen daran Beteiligten kein Glück bringen.« 

Der Inquisitor klang verärgert, Elgaine d’Hautpoul ließ 
sich nicht davon beeindrucken. »Den besagten Ring habe 
ich Eurer Schwester übergeben, damit er sich gewißlich in 
der Hand derer von Rochefort befindet, wenn denn nur
Pech an ihm klebt!« 

Elgaine d’Hautpoul hatte Mut, aber wahrscheinlich war 
es der richtige Ton, um mit jemanden wie Gil de 
Rochefort gleichzuziehen. 

Der schluckte das auch. »Der Arm der Kirche reicht 
nicht nur bis Palermo, wehrte Elgaine, er wirkt dort auch 
mit sehr viel mehr Härte als hier unter den Augen des 
Heiligen Vaters – ich habe Euch gewarnt.« 

Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie ließen Rik van 
de Bovenkamp und seine Begleiterin von dannen ziehen. 

Sie waren schon lange auf der Via Appia geritten, als 
Rik sein Pferd zügelte. »Jetzt kann ich es Euch ja 
freimütig eingestehen«, sagte er stolz und schlug sich an 
die Brust. »Ich habe den Ring die ganze Zeit bei mir 
getragen!« 

Er zog an dem Lederband, doch was am Ende aus 
seinem Hemd zum Vorschein kam, war kein goldener 
Ring, sondern ein zusammengebogener, abgetretener 
Hufnagel. Elgaine sagte kein Wort. Schweigend setzten 
sie ihren Weg gen Süden fort. 

»Wer hatte ihn denn nun?!« platzte der naseweise Timdal
heraus, kaum daß Rik seinen Bericht völlig ermattet zu 
Ende gebracht hatte und sich der arme Daniel die steifen 
Finger rieb. Rik hob die Augen gen Himmel oder zum 
Loch in der Decke, wo üblicherweise die Stimme des 
Emirs aus dem Verborgenen tönte, doch der saß diesmal 
unter den gebannten Zuhörern. 

»Ich mag nicht als schlechterer Erzähler gelten«, sagte 
Rik erschöpft lächelnd, »als unser lieber Alekos, der ja 
auch nicht das Ende vorwegnimmt und uns in Spannung 
hält – weswegen ich ihm mit seinem ›Wunder von 
Marseille‹ jetzt wieder den Vortritt lasse –.« 

»Ihr Deutschen habt mich überzeugt«, sprach der Emir, 
»daß Eure Geschichte gleichermaßen gehört werden muß. 
Sie gibt uns Aufschlüsse ganz anderer Art und ergänzt so 
geradezu unverzichtbar das mich bewegende Schicksal der 
Kinder Frankreichs.« 

Alle nickten ihr Einverständnis und freuten sich über das 
Lob, nur ›Armin‹ mußte noch hinzufügen: »Dabei ist der 
Weg des Rik van de Bovenkamp durchaus nicht der, den 
jener immer noch gewaltige Haufen nach der Überquerung
der Alpen genommen hatte. Er führte uns nach –.« 

Energisch winkte der Emir ab, und ›Armin‹ verstummte, 
als sie die Ablehnung aller spürte. »Ausnahmsweise bin 
ich in der Lage, zu dem Gehörten etwas beizutragen –.«, 
sagte Kazar Al-Mansur, »zumal Ihr, meine Gäste und
Freunde aus dem Abendland, nun doch schon so lange von 
den Ereignissen dort abgeschnitten seid, während wir 
allein schon über den Hof von Sizilien – einigermaßen auf 
dem laufenden gehalten werden.« 

Es war auch etwas Selbstgefälligkeit in seiner Stimme, 
als er sich jetzt in der Runde umsah, um die allgemeine 
Zustimmung entgegenzunehmen. »Der junge Herrscher 
Peter II. von Aragon, vom Papst damals auch mit dem
Titel ›Allerkatholischster König‹ geehrt, sah sich kaum ein 
Jahr später gezwungen, seinen Vasallen in Südfrankreich, 
die von der Kirche der Ketzerei beschuldigt wurden, über 
die Pyrenäen zu Hilfe zu eilen und sich gegen das vom
Papst entsandte französische Invasionsheer zu wenden. Er 
fiel – nicht für den Glauben, den auch er als häretisch 
ansah, sondern für die Freiheit seiner Untertanen – von 
Christen erschlagen!« 

Der Emir räusperte sich. »Doch nicht genug damit. Im 
gleichen Jahr fand zu Vaucouleurs das Treffen zwischen
dem französischen Kronprinzen Ludwig VIII. und König 
Friedrich statt. Geheimhalten ließ es sich nicht mehr, dafür
hatten die Gegner gesorgt, aber es führte zu der 
gewünschten Allianz. Ludwig war im Gegensatz zu
seinem Vater Philipp Augustus nicht länger gewillt, mit 
den Engländern Frieden zu suchen; bei Friedrich setzten 
sich die Berater durch, die – im Gegensatz zu Rom – keine 
Rücksicht mehr auf den vom Papst gestützten 
Welfenkaiser Otto nehmen wollten. Ein weiteres Jahr 
später trafen die Heere aufeinander: Das Bündnis des 
französischen Herrscherhauses Capet mit dem Staufer 
Friedrich – gegen das der Engländer mit den Welfen. 
König Philipp von Frankreich führte seine Armee zum 
Sieg, bevor Friedrich eingetroffen war. Triumphierend 
schickte er ihm den erbeuteten Reichsadler, das war der 
Anfang vom Ende des Welfenkaisers!« 

Alle schwiegen ob dieses Diskurses, nur Daniel meldete 
sich zu Wort. »Wundert es Euch da noch, daß die Jugend 
des Abendlandes, sei es nun in Frankreich oder in 
Deutschland, jegliches Vertrauen in die Älteren verloren 
hat?« 

»Sie wollen nicht in Frieden miteinander leben«, mischte 
sich jetzt auch Timdal ein, »noch sind sie bereit für ihren 
Glauben zu streiten. Nein, Christen kämpfen gegen 
Christen!« ereiferte er sich, der er selbst keiner war. 

»Das findet Ihr im Islam auch«, suchte Kazar Al-Mansur 
ihn zu besänftigen. »Der Unterschied ist nur, daß, 
angenommen – was Allah verhüten möge! – die 
Ungläubigen würden die heiligen Stätten von Mekka 
erobern und besetzen, kein Moslem, ohne jede Ausnahme, 
mehr ruhen könnte, bis sie von dort vertrieben wären und 
das Heiligtum von ihnen gereinigt!« 

Jetzt hatte der Emir sich in Emphase geredet, deswegen 
setzte er noch drauf: »Da wären sich alle Anhänger des 
Propheten auf der Stelle einig!« 

»Der Islam tut sich in diesem Punkt vergleichsweise
leichter«, ergriff Rik das Wort, »Mohamed hatte keine 
zwölf Jünger, die jeder eine andere christliche Kirche–« 

»– auch wir sind gespalten, Feinde bis aufs Blut, in 
Schia und Sunna!« unterbrach ihn der Emir. »Doch selbst 
diese Todfeindschaft würden wir überwinden, wenn es um 
die Ka’aba ginge! Daran sollte kein Christ je zweifeln!« 

»Darum seid ihr Muslime zu beneiden!« sagte Irm.
»Einen solchen Glauben wünschten wir uns als Kinder, 
und weil wir ihn nicht fanden, zogen wir los, ihn zu 
suchen!« 

»Das solltet Ihr aufschreiben, ya Dani el-Katib«, 
scherzte der Emir, »und eh wir weitere fruchtbare 
Erkenntnisse versäumen, sollten wir uns nun wieder dem
Wunder von Marseille zuwenden, ›al Muajizat Marsilia‹.« 

»Morgen«, sagte Alekos standhaft. »Da ich selber die 
vortragende Qaria abgeben muß, bitte ich um Eure
Nachsicht –.« 

Der Grieche fiel in ein gewinnendes Lachen, das die 
überspannte Atmosphäre im ›Saal der Bücher‹ löste. »Erst 
muß ich mir den Kopf wieder freimachen von allen 
Eindrücken, die heute auf mich einstürzten.« 
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Zwei Tage lag der Sturm zurück, der gut ein Viertel aller 
an Bord gegangenen Kinder das Leben gekostet hatte, 
zwei der Barken waren gesunken. Der ›Eiserne Hugo‹
hatte seinen Teil der kleinen Flotte durchgebracht, doch 
seine fünf Schiffe segelten jetzt mit halbem Tuch, teils
weil das Unwetter es zerfetzt hatte, aber auch weil Hugo
immer wieder auf die letzte Barke seines Kumpans warten
mußte, die dahinkroch wie eine Schnecke, der ein Tritt das
Haus zerbrochen. Auch das gekenterte Schiff, das die 
Kinder aus eigener Kraft wieder flott gemacht hatten und 
mangels Mannschaft selbst steuerten, kam nur langsam
voran, der Sturm hatte es arg mitgenommen, und der von 
den Insassen gewählte Kapitän, Alekos, der Schankknecht 
aus der Hafentaverne, hatte alle Mühe, Kurs und Anschluß 
zu halten. 

Neben ihm stand nörgelnd Luc de Comminges und gab 
sich alle Mühe den Alekos zum Steuermann zu 
degradieren, denn die ›Führung‹ des Schiffes müsse ihm 
vorbehalten bleiben. Dabei gab es nichts zu 
kommandieren. Der Vicarius litt sichtbar darunter, daß es 
ihn ausgerechnet auf diese Planken verschlagen hatte. Sein 
Platz sollte, jetzt mehr denn je, an der Seite – oder an der 
Stelle – jenes ›Propheten minderen Geistes‹ sein, so wie er 
Stephan inzwischen nannte, vor allem auf dem Schiff des
Mannes, den sie den ›Eisernen Hugo‹ hießen und der 
offensichtlich das Sagen hatte. Daß der ihn mit Gewalt auf
die Müllinsel entführt und zur Fronarbeit gezwungen 
hatte, schrieb Luc und hatte dabei nicht einmal unrecht – 
einer Intrige des Monsignore zu. Letztlich hatte Luc 
Verständnis für gewisse Methoden der Mächtigen, also 
trug er dem ›Eisernen‹ nichts nach – außer daß sich unter 
dessen Fuchtel – statt seiner – dort dieser erbärmliche 
Taschendieb Étienne breitgemacht hatte und es sich
wohlgehen ließ an der üppigen Tafel des poltrigen 
Handelsherrn, während er hier abgenabelt vom Geschehen 
vor sich hindarbte und die unverwüstliche Zuversicht des 
Alekos ertragen mußte. ›Glücksschiff‹ nannte der Grieche 
den lahmen Kahn, nur weil er gekentert und wieder 
aufgerichtet war! 

Tatsächlich war das Schiff Hugos das einzige, das seine 
Vorräte samt einem Fäßchen Wein durch Sturm und 
Wellen gerettet hatte, und sein stolzer Besitzer, ansonsten 
ein grober Klotz, ließ Stephan, seinen ›Ehrengast‹, 
großzügig am reichlichen Mahl teilhaben. Wozu sollte er
den tüchtigen Propheten, dem er schließlich die kostbare 
Fracht verdankte, nicht bei guter Laune halten, bis - 

Stephan gefiel die bevorzugte Behandlung, man trug ihm
seinen Baldachin nach, wohin immer er sich an Bord 
begab. Er sah sich schon als zukünftiger König von 
Jerusalem und malte seinem ›Wohltäter‹ schmatzend aus, 
daß ihm nach Erreichen des Ziels zumindest der Titel 
eines ›Obersten Generals der himmlischen Heerscharen‹
oder ›Großadmirals der Flotte vom Heiligen Grabe‹
zustünde. Der bärbeißige Gastgeber gab sich Mühe, sein 
Entzücken zu zeigen. Die Sonne brannte erbarmungslos
auf die kleine Flotte hernieder, im Dunst konnte man die 
Westküste Siziliens erkennen. Die harten Augen des 
›Eisernen Hugo‹ suchten immer wieder den Horizont ab, 
nicht nach Regenwölkchen, sondern nach den Silhouetten 
von Segeln einer ganz bestimmten Art. 

Sein Partner und Vize ›Guillem das Schwein‹ fühlte sich
weit weniger hochgemut. Von seinen drei Müllbarken 
hatte er nur die retten können, die er selbst mit 
seemännischem Geschick durch das Unwetter gesteuert 
hatte. 

Leid tat es ihm um die verlorene Fracht, sie hätte ihm 
einen zusätzlichen Batzen einbringen können, denn 
schließlich war es seine glorreiche Idee gewesen, die 
morschen Frachtkähne auch noch zum Einsatz zu bringen.
Jetzt würde er froh sein müssen, wenn Hugo dennoch mit
ihm den Beutelohn teilte. Außerdem verspürte der 
Fettwanst Hunger. Proviant hatte er in der knappen Zeit, 
die ihm geblieben, nicht an Bord nehmen könnten. Er 
verschlang die jungen Leiber mit seinen Blicken. Wäre
nicht ein Rest christlicher Moral ihm haften geblieben, 
hätte Guillem sich durchaus vorstellen können, zwar nicht 
seine Zähne in blutiges Fleisch zu schlagen, aber sich den 
knurrenden Magen mit einer feinen gekochten Arschbacke 
zu füllen oder einem gebratenen zarten Schenkelchen – 
das Lutschen und Saugen von weichen Brüsten kam in 
seinen Freßphantasien nicht vor, eher schon ein schlank 
gebogener Hals, ein Öhrchen – Sein Auge ruhte auf der 
weißen Haut von Blanche. 

Die Dirne hockte zusammen mit dieser Melusine samt
ihrem Galan Pol in einem Nest aus aufgerollten Schiffstau 
direkt vor seiner Nase – er hörte sie kichern, sie machten 
sich wohl lustig über ihn. Diese Blanche hätte er gerne, sie 
schien auch nicht abgeneigt. Aber wo – und wie? Mit 
seiner Männlichkeit war es nicht so weit her, daß er sie in
aller Öffentlichkeit – Natürlich hätte er den Befehl geben 
können, daß ab sofort alle Männlein und Weiblein 
getrennt an Deck zu lagern hätten, aber auch dann wär’ er 
keinen Schritt weiter, denn die Comtesse de Cailhac
würde erst recht wie eine Greifin ausgerechnet dieses
weißhäutige, weichfleischige Luder in ihren Schutz
nehmen. Resigniert und kurzatmig wandte der fettleibige
Guillem seinen Blick von dem Bild ab und dem Meer zu, 
über das er den schwerfälligen und dazu noch völlig
überladenen Kahn seinem Ziel entgegensteuerte, wobei er
immer wieder einnickte. So sah er auch nicht, daß Blanche 
das schützende Nest verließ, um ihrer Herrin die 
Gelegenheit zu geben, mit Pol allein zu sein. Doch den
Bauernsohn aus dem Languedoc verwirrte der plötzliche 
Umstand, den er sich niemals zu erträumen gewagt hatte. 

»Denkt Ihr immer noch an Euren Ritter, Melou?« fragte 
er zaghaft und völlig unpassend, und Melusine strich 
leicht mit ihrer Zunge über die Lippen. 

»Ich will nicht ewig auf jemanden warten, Pol –.« 
entgegnete sie herausfordernd, doch der begnügte sich 
damit, ihr zärtlich den Arm zu streicheln. 

»Daß er nicht erschienen ist –.«, sinnierte er, »will nicht 
besagen, daß er Eurer nicht wert –.«, entschuldigte er das 
Versäumnis des großen Unbekannten. 

Melusines Augen blitzten wütend: »Es gibt Männer, die
sind zur Stelle, wenn eine Frau ihrer bedarf .«, sie entzog 
Pol rüde ihren Arm, »andere merken es nicht – oder zu 
spät!« 

Blanche kam zurückgesprungen, denn ›das Schwein‹ 
war im Schlaf aufgeschreckt, gerade als sie an der Reling
ihren Rock hob, um zu brunzen. Der Ruderbalken war 
dem Fleischberg schmerzhaft in die Seite gefahren, seine 
Barke war vom Kurs abgekommen. Als letzter der 
langgezogenen Flotte hatte er gerade die äußerste Spitze 
Siziliens passiert. 

Wenigstens küssen hätt’ er mich können! ärgerte sich 
Melusine, ließ aber den Arm, den sie schon bereitwillig 
um Pols Nacken geschlungen hatte, dort verharren. 

»Manche brauchen länger –.«, vertagte sie ihren Vorsatz, 
und Blanche bezog es errötend als Rüge auf sich, sie hätte 
ruhig ausgiebiger pissen können. 

In der drückenden Schwüle war ›das Schwein‹ schon 
wieder eingeschlafen. So sah keiner von ihnen das 
Auftauchen der ersten spitzen Segel am Horizont.

Der ›Eiserne Hugo‹ hatte sie sofort bemerkt. Er wollte 
auf die schnell heranfliegenden leichten Segler zuhalten, 
aber das war nicht nötig, schon schossen um die Felsnase 
der Insel weitere Boote der Sarazenen. 

»Piraten!« gellten bereits die entsetzten Schreie von den 
nachfolgenden Schiffen, beide maurischen Geschwader 
nahmen sie in die Zange, wobei sie weit 
auseinanderfächerten, damit ihnen auch keines der Schiffe 
entkommen sollte. Hugo kam ihnen entgegen und scharte 
seine kleine Flotte eng um sich. 

»Sklavenhändler!« Étienne hatte die Lage sofort erkannt, 
dafür bekam er von Hugo einen Hieb ins Gesicht. Der 
ehrbare Kaufmann aus Marseille ließ jetzt die Maske 
fallen. Seine Mannschaft stellte sich plötzlich drohend 
gegen die verstörten Kinder. Stephan hockte fassungslos 
unter seinem Baldachin, einige riefen ihn um Hilfe an, 
doch jeder Widerstand schien zwecklos, denn schon 
enterten die ersten Sarazenen die Schiffe und trieben die 
Kinder brutal in deren Mitte zusammen. 

»Das Gesindel führt sich auf, als sei’s ein Überfall!« 
flüsterte Alekos am Ruder seines ›Glücksschiffs‹ zu dem 
neben ihm kauernden Luc, der zitterte am ganzen Körper 
wie Espenlaub; »dabei ist alles abgesprochen«, erfaßte der 
Schankknecht die Situation. »Diese Abfallhändler von 
Tauris haben uns verkauft!« 

Das brachte den Vicarius wieder auf die Beine, er sprang 
den sich über die Reling schwingenden Sarazenen eilfertig
entgegen. »Legt alle Ketten!« wies er sie herrisch an und
zeigte zuvorderst auf den Steuermann, dann auf den Rest 
der sich ängstlich Drängenden. »Sie haben es nicht anders 
verdient!« rief er. »Sie sind Euer!« 

Die Piraten waren verblüfft, aber sie folgten den 
Anweisungen. Keiner legte Hand an Luc. 

›Guillem das Schwein‹ spielte seinen Fahrgästen 
hingegen die Rolle des Unschuldigen derart übertrieben 
vor, daß er fast Opfer seiner weinerlichen Komödie wurde. 
Winselnd warf er sich den Sarazenen zu Füßen, flehte um 
Gnade, was die Piraten fast dazu brachte, den alten 
Fettwanst abzustechen, denn er wäre auf keinem 
Sklavenmarkt der Welt verkäuflich gewesen. Nur das 
Einschreiten Hugos beendete das absurde Theater. Es hatte 
immerhin bewirkt, daß Melusine Pol mit sich auf die
unbewachte Bordseite zerren konnte. 

»Eine Cailhac kriegen die nicht lebendig!« sprach sie 
gefaßt. »Laßt uns gemeinsam in den Tod springen, Pol!« 

Der zögerte noch, während sie schon ein Bein über die 
Reling geschwungen hatte. Doch da stürzte Blanche herbei 
und umklammerte angstvoll ihren Fuß. Das reichte, um 
einige Piraten auf die Gruppe aufmerksam zu machen, sie 
warfen sich auf sie, rissen sie auseinander und prügelten
sie – Frauen und Männer getrennt hinüber auf ihre 
Sklavensegler, die jetzt dicht bei dicht an den Bordwänden 
angelegt hatten. Es war ein fürchterliches Gebrüll, mit 
Stockhieben wurden die Kinder – kaum noch Tausend an 
der Zahl – von Bord gejagt, die Schmerzensschreie der 
Geschlagenen, das Heulen der Wut und der Verzweiflung 
und das Weinen und Wimmern der Verzagten erfüllte die 
Luft. Dennoch ging das Umladen sehr rasch vonstatten. 
Und für schwere Fälle von Aufsässigkeit hatten die 
Sklavenhändler Verschlage wie Tierkäfige zur Hand. 
Stephan machte zwar nicht die geringsten 
Schwierigkeiten, sondern kroch nur am Boden auf allen 
Vieren, doch der mit dem Verlauf höchst zufriedene Hugo 
wollte sich ihm noch einmal erkenntlich zeigen. 

»Das ist der König von Jerusalem!« rief er den 
Sarazenen zu. »Der Gefährlichste aller Ungläubigen!
Steckt ihn in den Käfig, damit alle ihm zujubeln können!« 

›Guillem das Schwein‹, das schwitzend neben ihm stand, 
sah, wie Blanche vorbeigetrieben wurde. Diesmal sollte 
sie ihm nicht entgehen, er griff zu, aber das Mädchen
unterlief ihn, sah die noch offene Käfigtür und wutschte 
hinein – warf sich dem weinenden Stephan zu Füßen. Der 
›Eiserne Hugo‹ knallte mit Wonne die Gittertür vor 
Guillems Nase ins Schloß. Er fühlte sich wahrlich
erleichtert. 

Pol war auf das größte Boot der Sklavenhändler 
gestoßen worden, auf dem Luc schon seine Hetze eifrig
und erfolgreich betrieb. Die Piraten betrachteten den 
Einpeitscher in der Priestersoutane als eine Art gehobenen 
Büttel ihrer Geschäftspartner, der seiner Aufgabe etwas
übertrieben nachkam. Der Vicarius schrie die Kinder an,
die längst angstvoll und – wie ihnen geheißen – 
regungslos auf den Planken kauerten, und beschwor 
Jehovas zornige Rache, die Grausamkeiten des Jüngsten 
Gerichts und alle Qualen der Hölle auf ihre geduckten 
Häupter. Endlich war er der große Inquisitor! Verstrickt in
seine Machtgelüste und geifernden Haßtiraden bemerkte 
er Pol nicht, bis dieser vor ihm stand und ihm die Faust ins 
Gesicht stieß. 

»Das Blut dieser Unschuldigen wird über dich 
kommen!« 

Pol dachte an seinen gehenkten Vater. »Reicht dir das
Unheil nicht, das die Kirche –!?« fauchte er den Vicarius 
an, dem die Wucht des Fausthiebs etliche Zähne und die 
Sprache verschlagen hatte, nicht aber sein messerscharfes
Reaktionsvermögen. Er stand mit dem Rücken zur Reling. 

»Du wagst es, dich gegen deinen Meister aufzulehnen?!« 
spuckte er dem verblüfften Pol sein Blut ins Gesicht, griff 
gleichzeitig mit beiden Händen nach seinem Angreifer,
ließ sich rücklings über Bord fallen, fest in Pol verkrallt,
der hilflos mit ihm stürzte. Luc konnte schwimmen, Pol
nicht – das wußte er. Mit dem Aufschlag ins Wasser 
entbrannte ein wüster Zweikampf, denn Pol war es jetzt 
gleichgültig, ob er ertrank oder nicht! Diesen Verräter 
würde er mit sich in die Tiefe ziehen! Er umklammerte 
Luc, so daß dieser keinerlei Gewinn aus seinem Können 
zu schlagen vermochte, im Gegenteil, er mußte um sein 
Überleben fürchten. Die Sarazenen hatten dem
keuchenden Ringen anfangs nur zugeschaut, jetzt griffen 
sie zu ihren Rudern und prügelten auf die beiden 
Streithähne ein, dabei winkelten sie die Blätter mehr und 
mehr ab, so daß ihre scharfen Kanten nicht nur Schultern 
und Hände trafen, sondern bald auch einen der Schädel – 
der blutüberströmt in den Fluten versank. Es war Pol. 

Melusine hatte von ihrem Schiff aus im allgemeinen 
Getümmel und Geschrei von dem Zweikampf nichts 
mitbekommen. Zusammen mit vielen anderen Mädchen 
stand sie zusammengepfercht, aber fast ohne Bewachung. 
Sie erkannte erst Pols blutverschmiertes Gesicht in dem 
Moment, wo es unterging. Ohne sich zu bedenken, 
hechtete sie auf die Stelle zu, wo sie Pols Körper 
vermutete. Die Piraten vermochten weder ihre Absicht zu 
erfassen noch die unerhörte Tat, vor allem, daß eine Frau 
sie wagte. Da Melusine nicht wieder auftauchte, galt die 
Verwirrte als in den Wellen ertrunken. Es blieb den 
Sarazenen auch keine Zeit, sich weiter um sie zu scheren,
denn von Palermo kommend erhoben sich in ihrem
Rücken plötzlich die Silhouetten der gefürchteten 
normannischen Langboote. Noch war der stattliche 
Verband weit genug entfernt und schien die Piraten 
entweder noch nicht gesichtet zu haben oder nicht 
sonderlich an ihrem Treiben interessiert zu sein. Dennoch 
wollte keiner einen Zusammenstoß riskieren. Der
geprügelte Luc war wieder an Deck gezerrt worden und 
schlüpfte sogleich wieder in seine Rolle als Sklaventreiber. »Diese Ratte hatte mich, ihren Herrn«, zeterte er, 
»ermorden wollen, als wenn sie damit ihrem verdienten 
Schicksal –.« 

Der ›Eiserne Hugo‹ bereitete dem Treiben des 
klitschnassen Vicarius ein Ende. Er griff ihn am Genick 
und beutelte ihn wie einen jungen Hund. »Die Kirche mag 
Euch zu Dank verpflichtet sein für den geistigen Beistand, 
den Ihr Euren Leidensgenossen widerfahren laßt.« 

Hugo öffnete mit der anderen Hand den Käfig – »Da es 
aber keineswegs in ihrem Interesse liegt«, er erinnerte sich
jetzt der Warnung des Inquisitors, »daß Ihr Euren Lohn im 
christlichen Abendland einfordert«, beschloß er sein Tun, 
das er damit enden ließ, daß er den Vicarius mit einem
Fußtritt in den Stall beförderte, »sollt auch Ihr es nicht 
wiedersehen! Inch’allah!« 

Er schob den Riegel vor und wischte sich die Pranken. 

Inzwischen hatte ›Guillem das Schwein‹ hastig bei den 
Anführern der Sarazenen den vereinbarten Kaufpreis
kassiert. Die Piratenflotte segelte mit ihrer Beute davon, 
der nahen maurischen Küste entgegen. Hugo und Guillem
bemannten zwei Ruderboote und setzten sich eiligst zum 
Felsenufer Siziliens ab. 

Das Aufgebot der Normannen war gemächlich an der 
›Unglücksstätte‹ angelangt. Sie bildeten das Ehrengeleit 
für den Wesir des Sultans, der in Palermo König Friedrich 
seine Aufwartung machen wollte, den jungen Monarchen
aber nicht angetroffen hatte. Die verbliebenen leeren
Schiffe der beiden tüchtigen Händler werden aufgebracht.
Ohnmächtig und aus einer üblen Kopfwunde blutend, an 
das Steuerruder der einzigen Müllbarke geklammert, wird 
Pol von den normannischen Langbooten entdeckt und aus 
dem Wasser geborgen. Die Sizilianer sind sich sofort 
einig, daß er dringend ärztlicher Behandlung bedarf, so 
lassen sie ihn sofort an Land bringen. Die auf den 
Marseiller Schiffen noch aufgegriffenen Mitglieder der 
Mannschaft werden kurzerhand an den Masten
aufgeknüpft, bevor die Prise in den nächsten Hafen der 
Insel abgeschleppt wird. 

Den unvorhergesehenen Aufenthalt nahm die Eskorte 
zum Anlaß, sich von dem Wesir zu verabschieden, der 
seine Reise nun in maurischen Gewässern fortsetzte. Seine 
ägyptischen Bootsleute hatten schon zuvor unbemerkt
Melusine aus dem Wasser gefischt und auf Geheiß ihres 
Herrn an Bord genommen. Sie hielten das auf dem Rücken 
treibende Mädchen erst für tot, dann für eine 
Meerjungfrau, als Melusine plötzlich auf das 
ausgeworfene Seil zuschoß und ohne ihre Hilfe das Deck 
des Prunkseglers erklomm. Daß ihr dabei die Tränen 
herunterrannen, rührte den greisen, aber noch recht 
rüstigen Wesir. Daß sie dazu noch leidlich arabisch sprach 
und sich als Cousine des Königs ausgab, die von Piraten 
überfallen worden sei, nahm ihn vollends für sie ein und 
ersparte der Ahnungslosen das übliche Haremsschicksal. 

Der alte Herr bot Melusine sofort an, sie an Land zu 
bringen – noch sind sie in Sichtweite Siziliens, doch die 
Schöne aus dem Meer erstaunt den Würdenträger um ein 
weiteres Mal, als sie Jerusalem als Ziel ihrer Reise angibt
und gern bis dahin seine Gastfreundschaft in Anspruch 
nehmen möchte. Diese Aussicht begeistert den Wesir; 
Melusine de Cailhac wird also sein Ehrengast an Bord, 
wenngleich er sich nicht im geringsten schlüssig ist, was 
mit ihr anzufangen. Ihm genügt es erst mal vollauf, daß sie
ihn anstrahlt aus ihren Augen wie Sterne, denn Melusine 
weinte nur des Nachts bitterlich in ihre Damastkissen,
wenn sie allein in ihrem Zelt lag. So sicher sie sich war,
daß ihr blonder Ritter sie vergessen hatte, so gewiß war sie 
sich nun auch, daß Pol nicht mehr unter den Lebenden 
weilte und sie jetzt völlig allein auf dieser Welt stand, sie 
also ihrem jungen Leben einen neuen Sinn geben müßte. 

»Damit wollte ich eigentlich mein ›Wunder von Marseille‹ 
ausklingen lassen«, sagte Alekos mit belegter Stimme. 
»Die Hoffnung und der unbesiegbare Mut zum Leben 
eines jungen Mädchens schienen mir damals der passende 
Abschluß eines so fatalen Unternehmens, wie ich es hoffe, 
anschaulich beschrieben zu haben.« 

In dem beklommenen Schweigen kam kein Beifall für 
den Autor auf. Der Emir war aufgesprungen und tigerte 
mit langen Schritten durch die ›Sala al-Kutub‹, hielt bei 
den Fenstern inne, die keinen Blick ins Freie gaben. Er 
war aufgewühlt und wollte es auch nicht verbergen. 

Es war Rik, der sich aufraffte und etwas wie ›Danke‹ in 
die Richtung Alekos murmelte, um dann banal 
hinzuzufügen: »Wir sind noch nicht am Ende der Reise –
.« 

»Nein, weiß Gott nicht!« 
›Armin‹ war schon während der Vorlesung des Griechen 
eingetreten, aber alle waren so gebannt gewesen, daß 
keiner darauf geachtet hatte, außerdem hatte sich die 
Styrum angewöhnt, Mahdia zu betreten oder zu verlassen, 
wie es ihr beliebte. Weder die Torwachen am Bab Zawila 
noch die Türsteher des Palastes hielten sie mehr auf. 
›Armin‹ ließ auch gleich alle wissen, warum sie sich 
wieder herbemüht hatte. »Steinig zog sich unser Weg bis 
nach Golgatha –.« 

Kazar Al-Mansur schnitt ihr den zu erwartenden Diskurs
über das Los der deutschen Kinder ab, zumal er mit dem
Auftritt der energischen Dame unvermeidbar geworden 
war. »Heute trifft ein lang erwarteter Gast ein« – die 
kleine Spitze gegen ›Armin‹ mochte er sich nicht 
verkneifen – »dessen Erscheinen Euch alle überraschen 
wird, ein Sonderbotschafter von König Friedrich aus 
Palermo –.« 

Timdal hatte keine Scheu, er genoß seine Narrenfreiheit, 
dem Emir seinerseits in die Parade zu fahren: »Die engen 
Kontakte zwischen Mahdia und dem Palazzo dei 
Normanni sind bekannt.« 

Auch Rik schlug in die gleiche Kerbe, nicht zuletzt in
Verteidigung der eingeschnappten Styrum: »Ich frage 
mich nur, worin Ihr das Außergewöhnliche seht? Es sei 
denn, es handelt sich schon wieder um eine schöne Frau –
?«

»Bin ich Euch nicht schön genug, Rik?!« ›Armin‹ dankte 
es ihm auf ihre Weise. »Elgaine kann es nicht sein –.«, 
fügte sie spitz hinzu. 

Den Emir hatte das Geplänkel aufgeheitert, er gab sich
jetzt erst recht geheimnisvoll. »Es ist mir ein Vergnügen, 
Eure Geduld auf die Folter zu spannen, hingegen ist es mir 
ein Bedürfnis, nachzutragen«, wechselte er zur 
Enttäuschung aller das Thema, »was meinen erhabenen 
Onkel, den verstorbenen Wesir, betrifft – Allah 
yarhamuhu! Er hatte schon damals die Bedeutung des 
gegenseitigen Verstehens begriffen – Grundlage für jedes 
gute Verhältnis!« 

Das mit der Folter war ihm mehr als nur ein Vergnügen, 
es war ihm ernst damit. »Sein Schwiegersohn und 
Nachfolger Fakhr ed-Din, der heute den Sultan El-Kamil 
berät, hat die Politik der freundschaftlichen Verbundenheit 
mit dem Staufer weitergeführt und vertieft, denn, seit die 
Einigkeit des Sultanats, geschaffen vom großen Saladin, 
wieder zerfallen ist in den alten Zwist zwischen Kairo und
Damaskus, scheint es wichtiger denn je, mit dem 
zukünftigen Herrscher des Römischen Reichs jenes 
Einvernehmen hergestellt zu haben, das so grausame wie
sinnlose, unerquickliche wie kostspielige Invasionen – 
sprich ›Kreuzzüge‹ – unnötig macht!« 

Die Beendigung seines Sermons brachte Kazar AlMansur, angefacht vom Mohren, Beifall ein, auf den er 
keinen Wert legte, zumal er nicht auf die erhoffte 
Zustimmung gestoßen war. 

»Der Islam erfreut sich seit der Hedschra, also seit 
nahezu sechs Jahrhunderten, des uneingeschränkten 
Besitzes von Mekka«, wandte Daniel ein. »Das heilige 
Jerusalem hingegen mußte immer wieder für die eine, 
allein seligmachende christliche Kirche, die ecclesia
catholica, zugänglich gemacht und offen gehalten werden. 
Zeigt mir den Weg, wie dies ohne Kriege vonstatten gehen 
sollte!?« 

»Ihr solltet es den Juden überlassen!« war Timdals 
schlagfertige Replik. Der Emir lachte. 

»Das bringt uns nicht weiter –.« 

Bevor er sich darüber auslassen konnte, war einer der 
Türsteher herangetreten und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 
»Das Schiff mit meinem hohen Gast ist im Hafen 
eingetroffen!« verkündete er und überlegte kurz. »Heute 
Abend erwarte ich Euch zu einem festlichen Mahl zu
Ehren des Gesandten.« 

Er begab sich zur Tür. »Fahrt derweilen bitte fort, es will 
mir nicht gelingen, Interesse für den zu erwartenden Teil 
des deutschen Kreuzzugs zu heucheln!« 

Rik war aufgesprungen und ihm nachgeeilt. »Wenn Ihr 
es erlaubt, will ich Euch begleiten –.« 

Er senkte seine Stimme zum Flüstern. »Auch mich 
lassen die Stationen am Leidenswege der ›Armin‹ von 
Styrum kalt.« 

Kazar Al-Mansur musterte seinen Freund belustigt.
»Neugierig seid Ihr hingegen auf die eingetroffene 
Person?« stellte er fragend fest, Rik konnte nur nicken, er 
wirkte bei solchen Gelegenheiten immer noch wie ein 
ertappter Schüler, freute sich der Emir und zog die Tür zur 
Bibliothek hinter sich zu, bevor der Türsteher 
herbeispringen konnte. »Ich bitte Euch, geht und holt 
Karim, meinen Sohn, hinzu. Er soll sich daran gewöhnen, 
bei solchen Anlässen würdig präsent zu sein!« 

Kaum hatte sich die Tür hinter dem Emir und Rik 
geschlossen, stellte Timdal trocken fest: »Ihre mangelnde
Begeisterung muß nicht unbedingt damit zu tun haben, 
daß ihnen Melusine auf deutscher Seite abgeht, sondern 
weil dieser Kinderhaufen erheblich hinter dem zügigen 
Fortgang der Geschichte her hängt –.« 

»Das wollen wir nicht auf uns sitzen lassen!« rief 
›Armin‹ aus. 

»Faßt Euch kurz!« barmte sich Daniel, dem die 
Niederschrift zufiel, denn Alekos, der Dichter, blieb zwar 
zugegen, machte aber keine Anstalten ihm beizuspringen, 
und Timdal galt als unfähig, die Feder zu führen. Alles 
blieb wie immer an ihm hängen, seufzend strich Daniel 
seine Seiten glatt. 
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Die Vorausabteilung der Deutschen unter Niklas hatte die 
Alpenkette nahezu schadlos überwunden. Seine Gardisten 
hatten sofort seinen Karren wieder zusammengebaut und 
geleiteten den Heiler unter dem Jubel der Bevölkerung 
durch das Piemont und Montferrat. Die einfachen 
Bergbauern ließen es den ersten jugendlichen 
Kreuzfahrern an nichts fehlen. So zogen sie zügig zur 
ligurischen Küste hinab und hielten auf Genua zu. 

Noch vor Erreichen der Hafenstadt trafen sie auf den 
›Legatus Domini‹ Daniel, der seine Leute durch die 
nördliche Provence geführt hatte und von da aus die Küste 
entlangtrieb, ebenfalls auf die Seerepublik zu, denn das 
war der vereinbarte Treffpunkt. Allerdings folgten sie 
ihrem Anführer im Gänsemarsch, die Kette zog sich 
immer länger auseinander, was zur Folge hatte, daß die 
letzten Nachzügler weder auf offene Arme noch auf 
gedeckte Tische stießen. 

Zu Daniel hatte sich bereits in Südfrankreich der Mohr 
Timdal gesellt, der Marseille nach Abfahrt der Schiffe mit 
den französischen Kindern als feiner Herr in der Kutsche 
verlassen hatte, so daß er dem Legaten eine komfortable 
Reisemöglichkeit anzubieten vermochte. Die Kutsche 
gehörte zwar ursprünglich der Marie de Rochefort, aber 
die hatte sie Melusine überlassen, die der Mohr auch mit 
Freuden als seine neue Herrin akzeptierte. Doch dann war 
das Fräulein de Cailhac überstürzt in See gestochen und 
hatte Timdal allein zurückgelassen. In die Dienste der 
Marie de Rochefort zurückzukehren, erschien ihm wenig 
erstrebenswert. Eine Zeitlang liebäugelte er mit dem 
Gedanken, sich den deutschen Kindern anzuschließen, 
doch, was er kurz darauf in Genua erleben mußte, 
erinnerte ihn fatal an die Situation in Marseille. 

Niklas war heilfroh, seinen Legaten wieder um sich zu 
haben. Seine erste Frage galt allerdings der Hauptmasse 
der Kinder, die Ripke gleich hinter ihm über den Paß 
führen sollte. Von denen war bislang weder etwas zu 
hören noch zu sehen, was Daniel höchst alarmierte, denn 
er hatte noch erlebt, wie sie abmarschiert waren, Richtung 
Mont Cenis. 

Niklas, der ›Heiler‹, nahm den möglichen Verlust 
gelassen hin, unterließ es aber auch geflissentlich, dem um
ihn gescharten Rest – immerhin noch einige Tausend, 
zusammen mit Daniels Truppe – etwas Ähnliches wie 
›Das Meer wird sich uns öffnen!‹ als wirklichen Vorgang
zu prophezeien – den Zahn hatte ihm Timdal gezogen mit 
dem Bericht über das Desaster von Marseille –, sondern 
benutzte es nur als ›Bild‹ für seine Anhänger, denn er ließ 
bereits seinen vorausgeschickten Legaten mit dem 
Flottenkommando der ›Superba‹ um Stellung von 
Schiffsraum verhandeln. 

Nun waren es die Genuesen gewohnt – daran hatten auch 
die mannigfachen Kreuzzüge nichts geändert –, ihre 
kostbaren Schiffe nur gegen teures Geld oder gegen noch 
ergiebigere Handelsmonopole herzugeben. Beides konnten 
die Kinder nicht bieten, und die Genuesen waren, schon 
aus Prinzip, keineswegs gewillt, eine Ausnahme zu 
machen. Doch Daniel erwies sich als zäher und
geschickter Unterhändler. 

Die ›Superba‹, die Stolze – so nannte sich die Seemacht 
am tyrrhenischen Meer im Gegensatz zur adriatischen
›Serenissima‹ – litt infolge ihrer aktiven Beteiligung an 
diversen Handelskriegen unter einem erheblichen 
Mannschaftsbedarf für die Flotte, es fehlten der Stadt 
junge Männer. So lautete der Gegenvorschlag des Dogen, 
daß die Republik für jeden Burschen, der sich zum 
Bleiben und zur Verehelichung in Genua bereitfinden 
würde, zehn Kinder männlichen Geschlechts – und dreißig 
Weiber sicher nach Akkon verschiffen würde, die 
Hauptstadt des Königreichs von Jerusalem. Dem ›Legatus 
Domini‹ erschien das ein annehmbarer Vorschlag, er 
unterbreitete ihn dem Heiler als goldene Brücke für sein 
Fortkommen, während ihm ansonsten die Tore der Stadt 
verschlossen blieben. Niklas, der Angst hatte, sein Gesicht 
zu verlieren – die vor den Toren der Stadt Lagernden 
murrten bereits, denn auch der Zugang zum Hafen war 
ihnen verwehrt –, stimmte dankbar zu, er verlangte nur 
zusätzlich Verpflegung für sämtliche seiner 
Schutzbefohlenen, und zwar sofort. Alles ließ sich bestens
an, die Behörden legten Listen aus, für jene Knaben, die 
bereit waren, Bürger der Republik zu werden, mit allen
Rechten und Pflichten – da wälzte sich, völlig verwahrlost,
der riesige Haufen heran, den ›Armin‹ über die Alpen 
geführt hatte. 

Tausende von Kindern waren umgekommen, denn auch 
nachdem sie der Hölle aus Schneegestöber, Lawinen und 
eisiger Kälte entkommen waren, hatten beim Marsch 
durch das noch winterliche Savoyen Regenglätte, 
Schlammgeröll und vor allem der Hunger den Erschöpften 
hart zugesetzt. Als die Überlebenden zum ersten Mal das 
Glitzern des Meeres in der Ferne wahrnahmen, hatten sie
mehr als die Hälfte ihrer Kameraden verloren: erfroren, 
ertrunken, abgestürzt – viele hatten sich aus Verzweiflung 
selbst den Tod gegeben. 

›Armin‹ war in der ihr ›zugefallenen‹ Führerrolle völlig
überfordert. Sie beschränkte sich darauf, ihre engste 
Umgebung durchzubringen, Randulf, den Krüppel, der 
allerdings über seine Gebrechen hinauswuchs und ›Armin‹ 
mehr Hilfe als Last war, und Miriam, die von ihrem
unzuverlässigen Jakob längst nichts mehr wissen wollte 
und der herben ›Armin‹ zur zärtlichen Begleiterin 
geworden war. 

Aus dem Hinterland hervorbrechend erreichten die ersten
ungezügelten Horden das sehnsüchtig erwartete Meer bei 
Genua. Die Behörden der Stadt brachen bei ihrem Anblick 
auf der Stelle die Verhandlungen ab und schlugen die Tore 
zu. Dem unmißverständlichen Eindruck des Elends zum 
Spott, den die Zerlumpten, Abgehärmten und 
Geschundenen boten, fürchteten die Einwohner eine Finte 
der Deutschen, sich des unabhängigen Genuas 
bemächtigen zu wollen. Sie wurden bestärkt in dieser
Einschätzung der Lage von einem soeben mit einem ihrer 
Schiffe im Hafen eingetroffenen Vertreter der römischen 
Kurie. Monsignore Gilbert de Rochefort, von Marseille 
kommend – auf seinem Weg nach Rom –, erkannte sofort 
die Chance hier ›regulierend‹ einzugreifen, dazu gehörte 
zuallererst das Zustandekommen des Abkommens
zwischen Niklas und der Republik zu verhindern, hier kam 
ihm ›Armins‹ unverhofftes Eintreffen zur Hilfe, zum 
andern mußte er den gesamten hier versammelten Haufen 
weg von Genua nach einer geeigneteren Hafenstadt in 
Bewegung setzen. Das war Pisa, denn dort hatte er sich 
mit dem ›Eisernen Hugo‹ und ›Guillem dem Schwein‹ 
verabredet, eigentlich um den zweiten Teil des Honorars 
für seine Vermittlerdienste in Empfang zu nehmen. Jetzt 
sah er sich unverhofft in der Lage, den tüchtigen Händlern 
noch ein weiteres Geschäft der gleichen Art anzudienen.
Dazu war es notwendig, ihnen rechtzeitig Bescheid
zukommen zu lassen, damit sie sich mit genügend 
Schiffsraum versahen. Marseille stellte in den Augen des 
Monsignore einen einzigen Jammer dar, wenn er bedachte, 
wieviel Fracht dort am Kai zurückgelassen werden mußte. 

Kaum an Land gegangen, wählte er sich aus der 
Schlange der Burschen, die sich um die Einbürgerung 
bewarben, mit sicherem Griff den blonden Jacov heraus 
und führte ihn zur Seite. Der einzige, der das beobachtete, 
war Timdal. 

Der Mohr galt aufgrund seines herrschaftlichen
Auftretens nicht als Teilnehmer jener deutschen 
Kreuzfahrer, denen der Zugang zum Hafen verwehrt war. 
Timdal hatte die Ankunft des Inquisitors sofort mit 
wachem Auge vermerkt, kannte er den Bruder seiner 
früheren Herrin Marie de Rochefort doch seit Jahren als 
intriganten Agenten der Kurie, meistens in verdeckter
Feindschaft zu seiner nicht minder umtriebigen Schwester, 
der Hofdame der Königin und Vertrauten des 
Kronprinzen. Doch es gelang ihm nicht, das Treffen des 
Gilbert de Rochefort mit dem blonden Knaben zu 
belauschen, sondern er sah nur, daß Jacov mit einem Pferd 
versehen und losgeschickt wurde. 

Der Mohr hörte nur die salbungsvollen Worte, die der 
Monsignore zum Abschied sprach. 

»– so wird sich Euer Ungewisses Los zum Guten
wenden, im Namen unseres Herrn Jesus Christus – und
weil Ihr so blond und deutsch –.«. Dabei übergab er dem
Boten ein versiegeltes Schreiben. »– die Empfänger 
werden Euch reich belohnen – und nun macht Euch 
möglichst ungesehen auf den Weg, schon um nicht den 
Neid der anderen zu erregen, denen solch’ Glück nicht 
zuteil –.« 

Timdal gelang es auch nicht, den Davonreitenden zu 
stellen und ihm Näheres über seinen Auftrag zu entlocken. 
Aber sein Argwohn war erwacht. Besonders als er Gilbert 
kurz darauf bei dem ›Legaten‹ Daniel, seinem Vertreter,
und Niklas antraf, wo sich auch gerade ›Armin‹ 
eingefunden hatte. Erst jetzt vernahm der ›Heiler‹ vom 
Tod seines Obristen Ripke. 

»Ich weine ihm keine Träne nach«, sagte Niklas, »wollte 
er mir doch die gottgewollte Führung des wundervollen 
Marsches auf Jerusalem streitig machen, der jetzt mit 
Hilfe unserer genuesischen Freunde zu einem glorreichen 
Abschluß gelangt.« 

»Gottes Segen schwebt über Eurem löblichen 
Unternehmen, mein lieber Niklas –.«, begann der 
Monsignore einschmeichelnd, »doch ist ihm das ebenso 
herzlose wie gewinnsüchtige Verhalten der Genuesen 
zuwider,« – er gab seiner Stimme den Tonfall größter 
Trauer und tiefster Betroffenheit – »die Euch an der Nase 
herumführen, nur die besten Körner aus Eurem Aufgebot 
mutiger und hoffnungsvoller junger Menschen 
herauspicken wollen, aber nicht im geringsten vorhaben, 
Euch auf ihren Schiffen ins gelobte Land zu fahren. 
Davonjagen werden sie Euch! Mit Waffengewalt von hier 
vertreiben!«

»Aber wir sind uns doch mit ihnen einig geworden!« 
begehrte Daniel auf. 

»Ist der Vertrag unterschrieben?!« fuhr ihm sofort
›Armin‹ übers Maul. »Ich sehe nur, daß nicht einmal die 
Tore der Stadt uns offenstehen und daß meine Leute vor 
Hunger krepieren!« 

Damit hatte sie ungewollt Wasser auf die Mühle des
Inquisitors gegossen. »Da habt Ihr den Beweis, lieber 
Daniel, daß Euer Abkommen nicht das Pergament wert ist, 
auf dem es geschrieben!« 

Er wandte sich dem betrübten Heiler zu. »Die heilige
Kirche läßt ihre Kinder nicht im Stich«, sagte er. »Ich 
mache mich anerbietig, Euch zu Pisa so viele Schiffe zur 
Verfügung zu stellen, wie notwendig sind und das für 
Gottes Lohn, denn dort weiß ich fromme Seefahrer, denen 
das Heil ihrer Seele mehr wiegt als der Geldsack, auf dem 
die Genuesen sitzen! Zieht also die Küste hinab zu dieser 
deutschfreundlichen Stadt –.« 

Gil bemerkte die Unschlüssigkeit der Anwesenden, die 
bittere Enttäuschung und Empörung, die es nun zu 
beschwichtigen galt. »Im übrigen mache ich mich 
anheischig«, das war jetzt wieder an Daniel gerichtet,
»diesen Geizkragen ohne Verzug den Proviant 
abzuknöpfen, dessen Eure hungrigen Mäuler bedürfen, um
auf dem kurzen Weg keine Not mehr zu leiden!« 

Das gab den Ausschlag. Niklas verfügte, daß am
nächsten Morgen der Aufbruch stattfinden sollte, Daniel 
wurde beauftragt, sofort die Abwerbung zu unterbinden, 
indem man verlauten ließ, daß alle Knaben, die sich in die 
Listen eintrugen, in Wahrheit von den Genuesen als 
Galeerensklaven vorgesehen waren. Der Inquisitor begab 
sich zu den Behörden der Stadt und bot ihnen an, sie von 
der gesamten Plage zu befreien. Außer der 
Marschverpflegung erhielt er auch eine stattliche Summe
baren Geldes, wie Timdal in Erfahrung brachte. 

Dem Mohren schwante, daß der blonde Bote nach Pisa 
entsandt war und daß dort den Kindern bei ihrer Ankunft
ein ähnliches Schicksal blühen könnte wie denen in 
Marseille, wo der Monsignore wahrscheinlich auch seine 
Hand im Spiel hatte. Der Unterschied war nur, daß Timdal 
unter den Deutschen keine Freunde hatte, deren Los ihn 
hätte bekümmern sollen. Es war auch sinnlos, sich gegen 
den Lauf der Dinge zu stellen, denn, wenn er den 
einflußreichen Agenten der Kurie hier öffentlich angeklagt 
hätte, würde ihm weder einer glauben, noch jemand ihn 
schützen. So verkaufte der Mohr die ihm liebgewordene 
Kutsche samt Pferden und Knechten. Aus seinem 
prallgefüllten Beutel heraus erwarb er sich eine
Schiffspassage auf einem Segler des Templerordens, ohne 
lange zu fragen, wohin die Reise ging. Ihm war alles recht, 
er hatte hier nichts mehr verloren – eigentlich trieb ihn nur 
eine Sehnsucht, das war die, seiner lieben Herrin Melusine 
de Cailhac wieder zu Diensten zu stehen, und da die junge 
Dame unterwegs war nach Jerusalem, erschien ihm das 
Schiff der Templer gerade das geeignete Mittel, sie zu
erreichen. 

Er suchte sich gerade einen Platz an Deck aus – die 
Mannschaft lichtete bereits den Anker –, als er sah, daß 
auch der Herr Inquisitor wieder an Bord des Seglers ging, 
mit dem er gekommen war. Daniel, der ›Legatus Domini‹, 
begleitete seinen Vorgesetzten bis zum Kai. Monsignore 
Gilbert de Rochefort kündete ihm an, daß er in Pisa von 
zwei Handelsherren seines Vertrauens angesprochen
würde. Er, Daniel, solle dafür sorgen, daß deren 
Anordnungen von den Kindern befolgt würden – und vor
allem, daß Niklas, dieser ›Heiler‹ nicht wieder von neuen 
Visionen umgetrieben würde. Daniel verabschiedete sich 
von dem fürsorglichen Monsignore. Stolz und Dank 
erfüllten den somit bestätigten Legatus. Er versprach, alles 
zur Zufriedenheit des Herrn Inquisitors auszuführen. Der 
einzige, der ihn hätte warnen können, war der Mohr. Doch 
der sah keine Veranlassung, wegen seines vagen 
Verdachts, jetzt wieder von Bord des Templerschiffes zu 
springen, zumal schon die Taue gelöst wurden. Hätte 
Timdal auch nur im geringsten geahnt, wer in Pisa lauerte,
hätte er gewiß verantwortlicher gehandelt. So behielt er 
seine Vermutungen, ja Befürchtungen für sich und kehrte 
Genua samt den Deutschen den Rücken. Der Abzug der 
deutschen Kinder war für den nächsten Morgen angesetzt. 
Den mußte er, Timdal, nicht erleben – allein schon um
sein Gewissen nicht unnötig zu belasten. 

Kaum hatte Rik van de Bovenkamp mit dem fremden 
Herrn die Bibliothek betreten, schon erscholl aus der 
Decke die Stimme des Emirs. Kazar Al-Mansur gab sich –
angesichts des hohen Gastes – Mühe verbindlich zu 
bleiben. 

»Ich kann nicht so lange auf die säumigen Deutschen 
warten –.«, scherzte er, »kaum bin ich endlich Rik los, der 
sich von der Dame Elgaine aus Rom in den tiefen Süden 
verschleppen läßt…« 

Sein Tonfall wurde gegen Ende doch ungnädig, »– da 
soll ich auch noch die Irrungen der allerletzten Nachzügler 
über mich ergehen lassen und mich geduldig für ihr 
Weiterkommen nach Pisa erwärmen –.« 

Der Besucher, ein hochgewachsener, schlanker Mann, 
offensichtlich der angekündigte Gesandte, schaute zum
Loch in der Decke hoch und lächelte amüsiert. 

Timdal erinnerte sich, daß er diesem überlegen
schweigenden Ritter bereits mehrfach in
unterschiedlichsten Rollen begegnet war, als er noch in 
den Diensten der Marie de Rochefort gestanden; ihm kam 
nur der Name nicht in den Sinn, konnte auch sein, daß er 
nie gefallen war. Auch der Gast, den die übrigen nicht 
kannten, zwinkerte dem Mohren freundlich zu, was der 
zum Anstoß nahm, dem Emir da oben eine Antwort zu 
erteilen. 

»Edler Kazar Al-Mansur«, hob Timdal an, »Ihr vermögt 
aber auch nicht schneller im Bericht an jene verehrte
Person zu gelangen, als der einzige Zeuge« – der Mohr 
schlug sich stolz an die Brust – »reisen kann!« 

»Beeilt euch gefälligst!« schnaubte es aus dem Loch in 
der Decke. 
Timdal verneigte sich tief. »Für Euch fliege ich übers 
Meer, einer weißen Brieftaube gleich, vom Wind getragen 
–.« 

Sein Spott kam schlecht an. 
»Ich wollte, ich könnt’ Euch nachträglich Flügel 
wachsen lassen, diebische Elster meiner Geduld!« 

Kazar Al-Mansur bedachte die Anwesenheit seines
Gastes. »So kann ich Euch nur Beine machen, um an den 
Ort zu gelangen, an dem ich zum ersten Mal –.« 

Timdal raffte all seine Narrenfreiheit zusammen und 
unterbrach den Emir. »Wenn Ihr, edler Kazar Al-Mansur, 
den Fortgang selber erzählen wollt, würdet Ihr mir eine 
Last schwer wie ein Mühlstein vom Gemüt nehmen –.« 

Der Lauscher schwieg, der Mohr seufzte tief und sicher 
auch für dessen Ohr vernehmbar, er unternahm einen 
letzten Anlauf. »Ihr könntet mir armem Narren die 
Schilderung des Hergangs, wenn schon nicht ersparen, so 
doch erheblich erleichtern –?« 

Timdal hatte sich an taube Ohren gewandt, denn kurz 
darauf betrat der Emir bereits den ›Saal der Bücher‹, 
gerade als Rik den Chevalier Armand de Treizeguet als 
Bevollmächtigten des Königshofs von Palermo vorgestellt 
hatte, und Alekos, wenig ehrerbietig, den sogleich mit 
seiner direkten Frage nach dem Ring anging. 

»Seine Existenz konnte nicht an Euch vorübergegangen 
sein, verehrter Herr, Euer Eingreifen in Rom beweist es!« 

Der Grieche zeigte weder Neugier noch Scheu. »Wer
hatte ihn?!« und er fügte die Antwort gleich hinzu. »Ich 
sage: Ihr!« 

Armand de Treizeguet schmunzelte. »Klug gefolgert, 
doch nicht schlüssig!« 

Der Chevalier wandte sich an seinen Gastgeber. »Ihr
habt Euch recht gescheite Chronisten ins Haus geholt, die 
vor den Ungereimtheiten der Geschichte nicht 
kapitulieren, auch, wenn sie den Beweis ihrer kühnen 
Thesen schuldig bleiben.« 

Der Emir lächelte geschmeichelt, doch Alekos wollte
diesen Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen. »Andernfalls 
war der Überfall im Kloster auf Elgaine d’Hautpoul 
fingiert und sie selbst hat im Stall –?« 

Dem damit angesprochenen Rik verschlug es die 
Sprache, sollte er selbst im Schlaf Opfer eines Anschlags
gewesen sein? Die Leiter fiel ihm ein, die am Abend nicht 
dort gestanden hatte. 

Der feine Herr Armand grinste. »Ihr werdet es erfahren,
wenn der erlauchte Kazar Al-Mansur es Euch gestattet, die 
in Frage kommenden Verdächtigen auf ihrem weiteren 
Weg zu begleiten –.« 

»Das könnte denen so passen!« empörte sich der Emir 
und winkte den Mohren streng zu sich heran. »Timdal, Ihr 
wißt, was ich von Euch erwarte – ohne Umschweife!« 

Er sah die betretenen Gesichter aller anderen in der 
Bibliothek Anwesenden. »Mein Wort gilt: Keiner von 
Euch wird von mir wegen seiner Aussage, egal welchen 
Gehalts oder welcher Form, zur Rechenschaft gezogen.« 

»Sozusagen freies Geleit für ein offenes Wort!« scherzte
der Gesandte. »Das mag ich nun für mich gleichfalls in 
Anspruch nehmen!« 

Er nahm den Emir unter den Arm und führte ihn aus der 
Sala al-Kutub. 

»Gehen wir in meine Gemächer«, bot Kazar Al-Mansur 
dem Chevalier an, »dort sind wir ungestört.« 

»Keine Löcher in der Decke, kein Lauscher an der 
Wand?!« 

Armand de Treizeguet besaß eine leichte Hand, mit 
schwierigen Situationen umzugehen. 

Der Emir schüttelte abweisend den Kopf, ganz sicher 
war er sich nicht. Sie saßen sich gegenüber in dem
geräumigen Eckturm, dessen hohe Fenster auf den flach 
abfallenden Friedhof, die Maqbara, hinabblickten und 
dahinter auf das geschützte, in den Fels geschnittene 
Hafenbecken. 

»Es ist für meinen Herrn, den Sultan im fernen Kairo, 
gut zu wissen, daß er in Eurem König stets einen 
zuverlässigen Freund hat, selbst, wenn Friedrich
demnächst die Kaiserkrone tragen wird.« 

Der Emir erwartete auf diese formale Bestätigung des 
bestehenden ersprießlichen Verhältnisses nichts anderes
als eine Replik, die das gleichlautende Interesse beteuern 
würde. Statt dessen lehnte sich Armand de Treizeguet 
zurück, nippte an dem heißen Minztee und wartete, bis der 
servierende Diener sich zurückgezogen hatte. 

»So sollte es sein«, hob er dann vieldeutig an, was den 
arglosen Kazar Al-Mansur aufmerken ließ, »doch gerade 
die Krönung zum Herrscher des Imperium Romanum, die 
nur der Papst vornehmen kann, birgt die Gefahr, daß sich 
der Status quo zwischen Sultanat und Reich verändern 
könnte.« 

Der Emir ließ ihn weitersprechen. »Der Pontifex 
Maximus macht zur ›conditio sine qua non‹ der Krönung, 
daß sich der gesalbte Kaiser danach unverzüglich an die 
Spitze eines gewaltigen Heeres stellt, das seiner Macht 
und Würde entspricht, und auszieht, das Heilige Grab zu 
befreien –.« 

»Das wird er, ein Mann von Ehre, jedoch nicht –?!« 

»Wieso ›nicht‹!?« unterbrach ihn sarkastisch der 
Gesandte. »Höchste Ehr und Pflicht eines allerchristlichen 
Herrschers: Ein Kreuzzug wider die bösartigen Heiden!« 

»Das sind wir«, war die bittere Erkenntnis des Emirs, es 
ärgerte ihn, sie ausgesprochen zu haben. »Vergessen sind 
plötzlich alle geistreichen Briefe, in denen die Toleranz 
zwischen unseren Religionen gepriesen, unverbrüchliche 
Brüderschaft beschworen wurde –.« 

Kazar Al-Mansur spürte, daß schlichte Empörung
gegenüber dem Überbringer der unerfreulichen Botschaft 
nicht angebracht war, zumal der selber darüber nicht 
glücklich schien, so begnügte er sich damit, Trauer und 
tiefe Enttäuschung zu zeigen. »Wie alle seine 
ungebildeten, engstirnigen und starrköpfigen Vorgänger 
als Heerführer des christlichen Abendlandes will sich jetzt 
auch der feinsinnige und unserer Kultur aufgeschlossene 
Staufer zum Büttel dieses vermessenen Bischofs von Rom 
hergeben –?! Ich will und kann das nicht glauben!« erregte 
sich der Emir. »Sein treuer Bewunderer, der erhabene 
Großwesir in Kairo, wird entsetzt sein, wenn er solche 
Nachricht von mir empfängt«, Kazar holte Luft, »der 
mächtige Amir al-Mu’minin, unser Sultan El-Kamil – 
Allah schenke ihm ein langes Leben – wird mich der 
Verleumdung eines Freundes zeihen! Es kann und darf 
nicht wahr sein!« 

Der Chevalier hatte den Empörten sich erschöpfen 
lassen, dann sagte er: »Genauso wie Ihr denkt auch mein 
Herr Friedrich. Deswegen hat er mich schon im Vorfeld 
entsandt, damit wir gemeinsam eine Lösung finden, die 
auf seine Verpflichtung, der er nicht entgehen wird,
Rücksicht nimmt, die keinen Schaden zwischen unseren 
Völkern anrichtet noch deren Glauben – und die vor allem 
beiden betroffenen Herrschern erlaubt, ihr Gesicht zu 
bewahren, denn in den Moscheen der Muslime gibt es
ebenso viele Fanatiker der reinen Lehre und der 
Unduldsamkeit gegenüber dem anderen wie in den 
Kirchen Roms! Auch ihre Reaktionen müssen bedacht 
werden, wenn das, was ich Euch heute im Vertrauen 
offenbart habe, in einen offiziellen Aufruf zu einem neuen 
Kreuzzug münden wird –.« 

»Und der läßt sich wirklich nicht vermeiden!?«

Der Emir klang wider seinen Willen kleinlaut, Armand 
de Treizeguet lag nichts daran, dies auszunutzen. 

»Das Wort wird fallen, lautstark und mit viel 
Schwertergeklirr! Mein Herr legt Wert darauf, daß seine 
Freunde sich davon nicht ins Bockshorn jagen lassen – 
sagt mal, Kazar Al-Mansur, ich werde seit einiger Zeit –.«,
der Gesandte senkte seine Stimme und schaute sich 
prüfend um, bis sein Blick an der Tür hängen blieb, »das 
Gefühl nicht los, jemand würde uns belauschen?!« 

Der Emir runzelte die Stirn, erhob sich dennoch leise 
und glitt wie ein Panther durch den Raum. Er riß die Tür 
auf: Moslah, der feiste Baouab, stand auf der obersten 
Treppenstufe, als habe er sie gerade mühsam erklommen. 

»Habt Ihr nach mir gerufen, Herr?!« keuchte er. 

Der Emir ließ ihn zappeln, so daß er nicht wußte, ob vor 
oder zurück. »Laß dich nicht sehen –.«, beschied er seinen 
Majordomus, dessen kahlen Kopf mit dem kühlen 
Interesse eines Arztes betrachtend, »wenn keiner dich 
gerufen hat!« 

Der Moslah wandte sich eiligst zum Gehen. »Sollten
deine Ohren dich trügen, ein bedauerliches Leiden sie 
befallen haben, dann wird der Hakim sie dir mit einer 
glühenden Nadel durchstechen, das soll hilfreich –.« 

Der quallige Molch fiel die Treppe fast hinunter, so 
geschwind nahm er die Stufen. 

Der Gesandte Siziliens stand in der Tür, als der Emir 
sich umwandte. »Es wird sich ohnehin nicht geheimhalten 
lassen«, besänftigte er den aufgebrachten Kazar AlMansur, »wichtig ist, daß wir eine Antwort auf die 
Herausforderung finden, der keiner etwas entgegensetzen 
kann–« 

»– die alle Intriganten, derer wir uns erwehren werden 
müssen«, stimmte ihm der Emir zu, »– zur Machtlosigkeit 
verdammt!« 

Er begleitete seinen Gast hinunter, dann fiel ihm eine 
besondere Aufmerksamkeit ein. »Wenn Ihr vernehmen 
wollt, was unser lieber Mohr Timdal gerade zu berichten
weiß, will ich Euch gern zum Gehörgang des Ohres 
führen, dessen Muschel in die Bibliothek ragt –.« 

Es war auch eine Geste des Vertrauens, und der 
Eingeladene wußte dies zu schätzen. 

»Besser andere gut belauscht, als selbst schlecht 
abgehört!« lachte Armand und ließ den Emir vorausgehen. 
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Die Staatsbarke des Großwesirs von Kairo war eigentlich 
eine Triere mit gewaltigem Prunksegel: drei übereinander 
angeordnete Reihen von Rudersklaven teilten mit ihren
Blättern gleichzeitig die Fluten des Mittelmeeres zum
Rhythmus der dumpfen Paukenschläge. Eskortiert wurde 
das Schiff des hohen Würdenträgers von kampfstarken 
Seglern, während waffenstarrende Galeeren seine Flanken
sicherten. Der Verband hält auf die kleine Insel Linosa zu, 
wo der Großwesir sich mit der ägyptischen Flotte 
verabredet hat, damit sie ihn wohlbehalten nach 
Alexandria geleitet. 

Melusine hat ihrem Gastgeber die Freude bereitet, an 
seiner Tafel gemeinsam mit ihm unter dem Sonnensegel 
das Mittagsmahl einzunehmen. Um nicht durch 
unangenehme Fragen nach ihrem Vater und dem 
Königshof von Palermo überfordert zu werden, hatte sie 
keck ihre Herkunft bereits auf das Haus Aragon verlagert,
darüber wußte sie beredter zu plaudern, hatte sie doch im
heimatlichen Languedoc etliches über König Peter 
aufgeschnappt – während sie, was den Staufer Friedrich 
anbetraf, völlig im Dunkeln getappt hätte. Wenigstens war
ihr geläufig, daß dessen Ehefrau Constanze aus Katalonien
stammte, schließlich diente ihre ältere Schwester Elgaine
dort bei Hof, was sie natürlich verschwieg. Auch eine 
Bastardtochter mußte sich glaubwürdig geben! 

Weibergeschichten um den jungen König von Aragon 
gab’s hingegen zur Genüge. Der würdige Greis ersparte 
ihr jedoch jede Art von peinlichem Verhör, sondern 
machte sie mit der Gegebenheit vertraut, daß die karge 
Felseninsel Linosa dem Orden der Templer als befestigter 
Stützpunkt für deren Flotte diente. Melusine, die von den 
Tempelrittern auch nicht mehr wußte, als daß der seltsame 
Chevalier Armand de Treizeguet gelegentlich als solcher 
auftrat, gab sich naivbesorgt, denn schließlich seien diese
Ritter doch erbitterte Feinde des Sultans. Da konnte der 
Großwesir nur lächeln: Zwischen Kairo und dem Orden 
bestünde seit langem freundschaftliches Einvernehmen, 
auch wenn der Pakt aus naheliegenden Gründen 
geheimgehalten würde. Melusine wunderte sich ohne 
Mühe, war aber klug genug sich darüber nicht empört, 
sondern erfreut zu zeigen. In Wahrheit hatte sie nie 
Feindschaft oder gar Haß gegenüber den ›Heiden‹ 
empfinden mögen – schlimmer als die katholische Kirche 
in ihrer Heimat gehaust hatte, konnten es diese 
freundlichen Ägypter kaum getrieben haben! Der 
Großwesir wiederum empfand ihre souveräne Haltung als 
wahrhaft ›königlich‹ und ließ ihr sofort ein kostbares 
Geschmeide als weiteres Geschenk überreichen. So hatte 
die kleine Flottille das Eiland Linosa erreicht, das 
tatsächlich von einer gewaltigen Burg beherrscht wurde.
Die Befestigungsanlagen schlossen zwischen zwei großen 
Rundtürmen auch den Hafen mit ein. 

Es muß dieser beeindruckende Anblick gewesen sein, 
der den Wesir dazu bewog, doch lieber draußen auf der 
Reede vor Anker zu gehen, als in diese ›Mausefalle‹, wie 
er es scherzend nannte, zu schlüpfen. So sah sich der 
befehlshabende Komtur der Templergarnison genötigt, per 
Schiff hinauszukommen, um dem hohen Gast seine 
Aufwartung zu machen. Er war ein mürrischer, finster 
dreinblickender Haudegen, den der Besuch der Ägypter – 
und vor allem die zu erwartende Flotte – mit schlecht 
verhehltem Mißtrauen erfüllte. Daran änderte auch ›die
aragonesische Königstochter‹ nichts, die ihm stolz von 
dem Wesir vorgestellt wurde. Wortkarg nahm er ihre
Existenz und ihr Verlangen nach dem Heiligen Land zur 
Kenntnis. Um die Form zu wahren, bot er dem 
ranghöchsten Beamten des Sultans und Melusine an, die 
schwankenden Planken der Prunkgaleere mit der 
Sicherheit des festen Bodens zu vertauschen, und schien 
heilfroh, daß der Wesir es höflich wortreich, aber letztlich 
dankend ablehnte. Sie einigten sich darauf, daß es dem
Ritterorden zur höchsten Ehre gereichen würde, die vor 
dem Hafen ankernde Flottille mit allem, was sie an 
Proviant begehre, versorgen zu dürfen, vor allem mit 
frischem Trinkwasser. 

Während die Herren noch ihre Floskeln wechselten, glitt 
ein Schnellsegler des Ordens an ihnen vorbei auf die 
Hafeneinfahrt zu. Ein überreich gekleideter Mohr sprang 
drüben an Bord plötzlich empor, winkte und hüpfte von 
einem Bein aufs andere. Der Wesir und der Komtur 
schauten erstaunt auf Melusine, der die Begrüßung wohl 
gelten mußte, die hatte auch Timdal sofort erkannt, doch 
obgleich ihr Herz ebenfalls vor Freude hüpfte, gab sie ihr 
Erkennen nicht zu. Mit unbewegter Miene ließ sie den 
Kleinen grußlos vorbeiziehen, bis er zwischen den beiden 
Türmen verschwunden war, in der stillen Hoffnung, der 
findige Mohr würde ihre besondere Lage auf diese Weise 
begreifen. 

Der Komtur verabschiedete sich. Der Großwesir wandte 
sich an Melusine. »Das wollte ich uns gewiß ersparen«,
scherzte er, »unser Haupt dort in dieser Festung auf den 
harten Feldbetten der Templer zur Ruhe zu betten, ihr
karges Mahl an den langen Tischen des Refektoriums mit
ihnen zu teilen! Welch entsetzlicher Gedanke« 

Aufatmend stimmte Melusine ihm zu. »Wahrscheinlich 
singen sie vor dem Essen und beten des Nachts –.« 
Da schaute der Wesir befremdet. »Auch wir knien nieder 
zum Gebet, wenn der Tag sich neigt«, rügte er sie sanft, 
»wer war übrigens der kleine Schwarze mit dem viel zu 
großen Turban?« verfiel er blitzschnell wieder in seinen
scherzenden Ton. 

Melusine sah ein, daß es keinen Sinn machte, zu 
leugnen. »Mir scheint, es war einer meiner Pagen –.«, gab 
sie nachdenklich zu, »ich war mir gewiß, daß er in die 
Hände der Piraten gefallen oder ertrunken sei.« 

»Dann soll er Euch sofort wieder zu Diensten sein!«
befand der Großwesir. 

Doch bevor er noch seinen Wunsch, der dem Komtur ein 
Befehl sein sollte, in die Tat umsetzen konnte, erschien 
Timdal bereits mit dem nächsten Proviantschiff. Er hatte
im Hafen von der ›Königstochter‹ gehört und verhielt sich 
entsprechend respektvoll, als er an Bord kam, er warf sich 
vor seiner Herrin zu Boden und dankte Allah wortgewaltig 
und voller Begeisterung für die ihm widerfahrende Gnade, 
Melusine wieder zu Diensten sein zu dürfen. Timdal war 
derart überwältigt von seinem unverhofften Glück, sie 
wiedergefunden zu haben, daß er sich beherrschen mußte, 
nicht vor Wonne zu kreischen. Der Wesir, dessen 
Menschenkenntnis ihn die Gefühle des kleinen Dieners 
wie auch seiner königlichen Herrin durchschauen ließ, war 
gerührt. Selbstverständlich sollte Timdal Melusine ins
Heilige Land begleiten! Sofort wurde dem Mohren ein
Platz an Bord angewiesen, in nächster Nähe zu Melusines
Zelt, damit er ihr zur Hand gehen konnte. Ein großer Teil 
der Nacht verstrich, bevor die beiden sich alles berichtet 
hatten, was jedem von ihnen seit Marseille widerfahren. 

Früh am nächsten Morgen erschienen Segel am Horizont, 
genau die Art von Segeln, wie sie die Piraten benutzten, 
denen Melusine gerade entkommen war. Doch weder bei 
den Ägyptern noch auf der Zitadelle der Templer machte 
sich Unruhe breit, denn die Boote, die da friedlich auf 
Linosa zuhielten, waren nichts anderes als das 
Vorauskommando der ägyptischen Flotte, die bald darauf 
aus dem Dunst des anbrechenden Tages auftauchte. 
Schwarz standen die Silhouetten der hochbordigen 
Kriegsgaleeren gegen das goldgleißende Licht der
aufgehenden Sonne. Die ihr vorauseilenden flinken Segler 
befehligte der junge Emir von Mahdia, ein Neffe des
Großwesirs, der gekommen war, seinen mächtigen Onkel 
zu begrüßen. Kazar Al-Mansur waltete auf dem
entlegenen Außenposten des Ayubitenreiches als 
Statthalter für Kairo. Die strategischen Interessen des 
Sultans an der kargen, weit hinaus ins Meer ragenden 
Felsnase waren relativ gering, wie Melusine beim hastig 
anberaumten Morgenmahl für den Neffen aus dem
Gespräch mit dem Onkel entnehmen konnte, es ging wohl
mehr um den symbolischen Wert der Feste Mahdia, hatte 
sich doch der legendäre El-Mahdi nach seiner Flucht aus
Mekka dereinst dort festgesetzt und die berühmte Dynastie 
der Fatimiden begründet. 

Melusine nahm diese Dinge nur durch einen 
Nebelschleier zur Kenntnis, denn die glutvollen Blicke des 
Emirs verwirrten sie zutiefst. Kaum war Kazar Al-Mansur 
ihrer ansichtig geworden, stand er zwar seinem Onkel 
noch Rede und Antwort, aber seine Sinne kreisten um die 
junge Frau, seine Augen verschlangen sie – er konnte es 
weder hindern noch verbergen! Die sonst so kecke 
Melusine schwieg eingeschüchtert und hielt ihren Blick
gesenkt, schon um nicht in das Gesicht dieses Mannes 
blicken zu müssen, der sich brennend nach ihr verzehrte. 
Aber auch Kazar wandte sich im Gespräch nicht an sie, 
wenngleich jedes seiner Worte nur dazu angetan schien, 
das Weib zu umgarnen, in ein feines Gespinst silberner 
Fesseln zu schlagen. Sie schnitten ihr ins Fleisch, zerrten
an ihrem Herzen, würgten ihren Atem wie Seidenschnüre, 
daß ihr bange wurde, denn hinter dem ihren Besitz 
heischenden Mann konnten nur schwere Ketten lauern, die 
sie ihrer Freiheit beraubten – bestenfalls ein goldener 
Käfig! Andererseits faszinierte sie diese Gestalt, so fremd 
sie ihr war. Diesem Ansturm wollte sich Melusine nicht 
länger aussetzen. Sie bat den Wesir um die Erlaubnis, sich 
zurückziehen zu dürfen. Timdal folgte ihr. 

»Der Mann macht mir Angst«, flüsterte Melusine ihrem
Vertrauten zu, kaum, daß sie das Zelt erreicht hatten.
»Seine Wildheit schreckt vor nichts zurück!« – sie sann 
dem Gedanken ihrer eigenen Flucht nach – »Schutz 
suchend würde ich in seine Arme flüchten!« 

Timdal verkniff sich ein Grienen. »Seine ungezügelte 
Männlichkeit hat Euch Schrecken eingejagt –.« 

Er wollte noch hinzufügen, daß dieser Sohn der Wüste 
nicht vergleichbar war mit ihren bisherigen Verehrern, 
doch Melusine warf sich plötzlich auf ihr damastenes 
Lager und bearbeitete die Kissen mit ihren Fäusten. 

»Er ist ein Tier!« keuchte sie wütend. »Ohne Sitte und
Bildung!« 

Timdal widersprach: »Mir erscheint der Emir als ein 
Herr durch und durch!« 

Melusine stemmte sich aus den Kissen. »Ich fühle mich 
nicht mehr sicher: Ich werde die Templer um Asyl
nachsuchen!« 

»Tut das nicht!« riet ihr der Mohr vehement ab. »Ihr 
würdet den Wesir aufs Gröbste verletzen!« 

Er sah, daß er gegen ihren Dickschädel damit nicht 
ankam. »Er hat uns seine Gastfreundschaft angeboten, sie 
auszuschlagen mit der Begründung, daß Ihr ihm nicht
länger vertraut, ist wie ein Schlag ins Gesicht des alten
Mannes!« 

Melusine blieb verstockt, die Begegnung mit dem Emir 
war ihr – mehr noch als in die Glieder – ins Gemüt
gefahren, wie der Blitz, der in Kazar Al-Mansur 
eingeschlagen war, als er Melusines ansichtig wurde. »Ich 
könnte dem Komtur erklären, daß ich anderen Sinnes 
geworden sei und in meine okzitanische Heimat
zurückkehren wolle?«

»In Euer Königreich von Aragon?!« spöttelte Timdal. 
»Auch solltet Ihr bedenken – und zwar vorher –, daß der 
Komtur nicht zu Euren Gunsten reagieren würde, denn mit 
größter Wahrscheinlichkeit werden es sich die Templer 
Euretwegen nicht mit Kairo verderben – und die Garnison 
von Linosa schon gar nicht mit dem benachbarten Emir 
von Mahdia –.« 

Melusine ließ sich zurückfallen in die Kissen. »Ihr, 
Timdal, wißt mir auch nicht zu raten«, seufzte sie. »Laßt 
mich jetzt bitte allein.« 

Der Mohr folgte der Aufforderung und verließ das ›Zelt 
der Prinzessin‹. 

Am Spätnachmittag, als endlich die Kühle der Schatten 
eingetreten war und auch die frische Brise aufkam, hatte 
der Wesir den Komtur des Templerordens an Bord seines
Schiffes geladen, um ihm ein Geschenk zu überreichen als 
Anerkennung für die genossene Gastfreundschaft und um 
sich von ihm zu verabschieden. Auch der Kommandant 
der ägyptischen Flotte war zugegen, desgleichen der Emir 
von Mahdia. Die Prinzessin war eigens vom Wesir 
gebeten worden, die kleine Gesellschaft mit ihrer 
Anwesenheit zu beehren, denn der alte Herr hatte 
durchaus vermerkt, wie verstört Melusine auf die
unverhüllte Begehrlichkeit seines Neffen reagiert hatte, 
weswegen Kazar Al-Mansur ein Tadel auch nicht erspart 
blieb. Als Onkel vermochte er sogar Verständnis für die 
Hitzigkeit des jungen Blutes aufbringen, als Erster Diener 
des Staates mußte er derartige Unbeherrschtheit rügen. Die 
Herren hatten sich bereits zum Tee niedergelassen, als 
Melusine erschien. Der Großwesir hatte die Abreise im
ersten Morgengrauen angesetzt, um möglichst lange von 
der Sonnenglut des Tages verschont zu bleiben. 

Melusine nippte wortkarg an ihrem Minztee, die 
angebotenen Süßigkeiten hatte sie schroff 
zurückgewiesen. Sie vermied es mit Bedacht, den Emir 
anzuschauen, aber auch den Blicken des besorgten Wesirs 
wich sie aus – aus Scham! Als sich dann der Komtur 
erhob, trat sie ihm in den Weg und sagte laut und deutlich: 
»Ich stelle mich unter den Schutz des christlichen Ordens 
vom Tempel zu Jerusalem!«

Eisiges Schweigen in der Runde. Der Großwesir war 
tödlich beleidigt, eigentlich tief ins Herz getroffen, hatte er 
Melusine gegenüber doch wie ein Vater gefühlt. Doch er 
zeigte kühle Beherrschung. Während der Komtur noch 
peinlich berührt und höchst ärgerlich Melusine
anherrschte, sie verwechsle wohl einen kriegerischen 
Mönchsorden, eine reine Männergemeinschaft, mit einem 
Konvent für alleinstehende junge Damen von Stand – was 
aber auf Linosa nicht zu finden sei –, hatte der Großwesir 
den Kommandanten seiner Flotte zu sich gewinkt und ihm 
flüsternd seine Instruktionen erteilt. Fassungslos sah
Melusine, wie einige Bootsleute mit wenigen geschickten 
Handgriffen ihr Zelt abbauten, zerlegten und die Planen 
samt allem Inhalt, ihren damastenen Diwan inbegriffen, zu 
einem Ruderboot verbrachten, dort verstauten und 
Richtung Hafen ablegten. Keiner der Herren sprach noch 
ein Wort mit ihr. Willenlos folgte sie der stummen 
Aufforderung des obersten Leibwächters und ließ sich zu 
einem zweiten Boot führen – Timdal war ihr wortlos 
gefolgt –, das aber noch so lange im Hafenbecken 
verweilte, bis das Zelt auf der Kaimauer wieder
aufgeschlagen war. Dann wurde die Prinzessin dort samt
ihrem Diener ruhmlos abgesetzt. Melusine flüchtete in das
Zelt, schon um den Blicken der Gaffer zu entgehen, die 
sich im Hafen eingefunden hatten. Mit Beschämung stellte 
sie fest, daß der Großwesir ihr nicht nur allen Schmuck 
und kostbare Kleider belassen hatte, sondern ihnen noch 
weitere Geschenke hinzugefügt. Sie hätte jetzt gern 
losgeheult, vor Wut, aber der Auftritt des Komturs zwang
sie zur Haltung. 

Der Komtur teilte ihr bündig mit, daß sie auf Linosa 
›persona non grata‹ sei, für deren Sicherheit und sonstige 
Bedürfnisse der Orden nicht aufkommen würde. 
Bedauerlicherweise sei das Schiff, auf dem ihr Mohr 
schon seine Passage ins Heilige Land bezahlt habe, bereits
weitergesegelt. 

»Dann warten wir eben auf das nächste Schiff!« hatte 
Melusine trotzig aufbegehrt, was dem Komtur noch mehr 
mißfiel. 

»Der Templerorden ist des weiteren kein gemeinnütziges 
Transportunternehmen, das junge Damen, die es nach 
Jerusalem zieht, zu Diensten steht. Unsere Schiffe sind 
Bestandteil einer Kriegsflotte!« erklärte er markig und
machte auf dem Absatz kehrt. 

Für den Abend besorgte Timdal im Hafen Fisch und 
Käse, selbst einen guten Wein trieb er auf, dem Melusine
auch dankbar zusprach. Sie begaben sich spät zur Ruhe, 
als das Treiben im Hafen zur Gänze erloschen war und nur 
noch die klirrenden Tritte der Wachen auf den Mauern zu 
hören waren. Melusine schaute noch einmal hinaus auf das 
nächtliche Meer, wo die ägyptische Flotte in der 
Dunkelheit auf das Auslaufen wartete, dann schloß sie die 
Zeltplane und legte sich zu Bett. Timdal mußte sich ihr zu
Füßen lagern, denn sie fand keinen Schlaf. Unruhig wälzte 
sie sich in ihren Kissen. 

»Ich fürchte einen Überfall – noch heute Nacht!«
gestand sie dem Mohren aufgewühlt. »Ich bin mir ganz 
sicher –.« 

Ihre Stimme klang immer enttäuschter, als die Nacht 
fortschritt und sich nichts dergleichen ereignete. 

Irgendwann war sie eingeschlafen –. 

Keiner der in der Bibliothek Anwesenden hatte bemerkt, 
daß sich die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte und der 
Emir sie beobachtete, vor allem den eifrig erzählenden 
Mohren, als würde er seinem Ohr in der Decke nicht mehr 
trauen. Der neugierige Lauscher entfernte sich jedoch
hastig, bevor noch sein Name fiel – nur Timdal war es 
nicht entgangen, als Kazar die Tür leise hinter sich zuzog.
Dem Mohr fiel damit ein Stein vom Herzen, konnte er 
doch nun, was die denkwürdige erste Begegnung anbetraf, 
so recht in den Gefühlen der beiden Beteiligten wühlen,
wobei er jetzt auch keine Hemmung mehr empfand, sie 
nach eigenem Gutdünken anzumachen wie einen 
gemischten Salat, viel Öl fürs Gemüt, etwas Weinessig
fürs Herz, gestoßene Nüsse und geraspelte Kerne als
Würze beigegeben und reichlich in süßen Feigensaft
eingelegte Oliven als besondere Note seiner 
ausschweifenden Phantasie. Er war derart stolz auf sein 
Talent als Küchenmeister, auch wenn es sich nur um eine 
Vorspeise handelte, daß er in einen Schwung geraten war, 
der so schnell kein Ende gefunden hätte, wenn ihm nicht 
›Armin‹ in die Parade gefahren wäre.

»Der Mohr offenbart sich hier als Folterknecht!« spottete

sie mit rauher Stimme. »Er will uns aufs Streckbrett 
spannen, weil er sich nicht traut, dem Emir 
Daumenschrauben anzulegen, aus elender Furcht, der 
könnte ihn zum Obereunuchen nach Tunis zurückschicken 
–.« 

»Ich finde Timdal recht mutig«, warf sich Rik für den 
Kleinen ins Zeug, »er legt hier für seine Herrin Melusine 
Zeugnis ab, für den Widerstreit ihrer Gefühle –.«, Rik 
suchte nach den rechten Worten, auch fiel es ihm nicht 
leicht das Gehörte zu verdauen, »– schließlich ein 
wesentlicher Charakterzug dieser ungewöhnlichen jungen 
Frau, den Kazar Al-Mansur so sicher nicht kennengelernt 
hat!« 

›Armin‹ lachte rauh. »Schon damit die männlichen 
Gegenspieler – beziehungsweise betroffene Männlichkeit 
mit sich ins reine kommen, sollten wir unser Augenmerk 
jetzt wieder, wenn schon nicht auf alle Deutschen, so doch 
auf unseren Rik van de Bovenkamp richten –.« 

»Kommt nicht in Frage!« 
Der Emir hatte die Tür aufgerissen, hinter ihm erhob 
sich die Gestalt des Armand de Treizeguet, des Gesandten 

vom Königshof Siziliens. »Ich dulde keine 
Unterbrechung!« 
Kazar Al-Mansur zeigte sich weder umgänglich noch
diplomatisch. Die Erzählung war an einem Punkt 
angekommen, wo glühende Pfeile von allen Seiten ihn 
durchbohrten, ihm unter die Haut gingen, mit spitzen 
Widerhaken an seinem Fleisch zerrten. Er stürmte in die 
›Sala al-Kutub‹ und fuhr Timdal an: »Ihr harrt jetzt aus in 
Linosa!« 

Sein Blick wanderte zu Daniel, der schon die Feder ins 
Tintenfaß tauchte, aber am Emir vorbei zur offenen Tür 
starrte. Dort war ein stummer Tumult entstanden: 
Braungewandete Kapuzenträger bedrängten den 
zurückgebliebenen Gesandten, während die Türwächter 
vergeblich versuchten, die bärtigen Ulamat am Betreten
der Bibliothek zu hindern. Dann gelang es Luc, dem 
Saifallah, wie er sich seit seiner Konvertierung zum Islam 
nannte, durch Vermittlung des Armand de Treizeguet über
die Schwelle in den Raum zu stolpern. 

»Aar ed-Din!« stieß er keuchend in Richtung des Emirs 
aus. »Schande des Glaubens! Wie lange wollt Ihr noch 
diesen Christenhunden schöntun?!« 

Die Wächter hatten ihm nachgesetzt und zerrten an 
seinem schäbigen Gewand. »Gleich, ob Ihr nun Spione von 
der Insel empfangt –.« sein spitzer Finger wies in Richtung 
des grinsenden Armand, »oder ob Ihr, Kazar Al-Mansur, es
nicht lassen könnt, diese alten Lügengeschichten
aufschreiben zu lassen, als wären sie die wahren Worte
Gottes, die nur der Prophet aleihi salam! –.« 

Der oberste Türhüter warf sich jetzt auf ihn, daß 
Saifallah zu Boden ging, sie packten ihn an Armen und 
Beinen, während er weiter zeterte: »Es bleibt eine nicht 
erlaubte Kollaboration mit dem Feind –.« 

Des Emirs Stirn hatte sich zusehends verfinstert, jetzt 
schwoll ihm die Zornesader, seine Hand flog gebieterisch 
hoch, die Wächter verharrten mit dem sich windenden 
Bündel. »Fesselt ihn und werft den Kerl in den –.« 

»Gegenvorschlag!« fiel ihm der Gesandte ins Wort. 
»Steckt ihm einen Knebel ins lose Maul und zwingt ihn 
zuzuhören!« 

Die Variante gefiel dem Emir. »Holt den Hundekäfig!« 
befahl er den Wächtern. »Legt ihn so an die Kette, daß er 
weder toben noch bellen kann, dann stellt ihn hier in die 
Ecke!« 

Die Wächter schleiften den Saifallah hinaus und 
vertrieben auch seine Gefährten mit Stockhieben. Erst jetzt 
erschien, aufgeregt angewatschelt, der Majordomus. 

»Wenn man Euch braucht, Moslah«, empfing ihn Kazar 
Al-Mansur, »seid Ihr nie zur Stelle – oder habt Ihr uns 
diese Bande auf den Hals gehetzt?« 

Der kugelige Moslah hob abwehrend die Hände. »Wie 
könnt Ihr, hoher Herr –.« 

»Laßt die Burschen in den Kerker schaffen!« schnitt ihm
der Emir das zu erwartende Lamento ab. »Dort sollen sie 
tanzen, saufen und beten, bis wir der Anwesenheit des 
Saifallah überdrüssig sind.« 

Er maß seinen Majordomus mit strengem Blick. »Für die 
Ausführung meines Befehls haftet Ihr mir mit Eurem 
treuen Kopf!« 

Damit war auch der Moslah entlassen. Kazar Al-Mansur 
wandte sich an Rik. »In Anbetracht des neugewonnen 
Zuhörers lege ich Wert darauf, daß Ihr mit dem Schicksal 
der deutschen Kinder fortfahrt« – er musterte den Freund 
mit zweideutigem Lächeln -»auch würde es mich freuen, 
Rik, von Euren Gefühlen – von damals mehr zu erfahren!« 

An Armand de Treizeguet gerichtet, setzte er hinzu: »Es
geht nicht an, daß hier nur meine Seelenqualen von dem 
gescheiten Timdal vor allen ausgebreitet werden, während 
sich andere in ihr Schneckenhaus zurückziehen –.« 

Der Gesandte lächelte. »Ihr werdet sehen, Kazar AlMansur, das Rad der Geschichte, auf das wir geflochten 
sind, läßt keinen ungequetscht!« 

Wenn das schlimme Bild als Aufmunterung dienen 
sollte, hatte Armand de Treizeguet die Belastbarkeit der 
Gemüter der im ›Saal der Bücher‹ Versammelten 
überschätzt, denn der Auftritt des Luc de Comminges war 
allen auf den Magen geschlagen und die Aussicht, ihn jetzt 
als stummen Zeugen in der Ecke hocken zu haben, schien
auch keinem erheiternd. Der Emir und der Herr Gesandte 
hatten die ›Sala al-Kutub‹ wieder verlassen. 

»Ich wette –.«, hielt sich ›Armin‹ verschwörerisch an 
Rik, »wenn wir Pisa schnell hinter uns bringen und 
erklären, wir müßten gezwungenermaßen nach Linosa 
zurückkehren, daß der edle Kazar Al-Mansur uns alsbald 
wieder von dem lästigen Ulama im Käfig befreien wird!« 

»Ich habe zu Pisa sowieso nichts beizutragen«, erwiderte 
Rik mürrisch. »Ich war nicht dabei, sondern befand mich 
auf dem Weg nach Palermo, aber ich stimme Euch aus 
dem Grund zu, daß wir den Linosa-Knoten schnellstens 
durchhauen sollten, damit die liebe Seele endlich Ruhe…« 

»… und Melusine in seine Arme schließen kann!« setzte 
Daniel spitz hinzu. 

»Rik will sich nur vor dem Sezieren seines liebenden
Herzens drücken!«›Armin‹ nahm jetzt die Zügel in die 
Hand. »Palermo bleibt Euch nicht erspart! Spätestens dort 
kommt Ihr auf den kalten Marmortisch, lebend wird es
Euch herausgeschnitten!« 

Rik schwieg, unangenehm von dem Bild berührt, aber
Timdal konnte es nicht lassen. »Und was ist –?!« richtete er
sich weniger an den Betroffenen als an die übrigen im Raum. 
»Wenn der Chirurgos dort dann keine Liebe findet?!« 

»– oder nur ein Hasenherz!« träufelte ›Armin‹ ihren 
Spott noch auf die Wunde, schonte dann aber Rik, indem 
sie Daniel ein Zeichen gab, daß er von nun an 
mitzuschreiben habe. 

Gerade da wurde der Käfig mit Luc hereingetragen und 
in der Ecke, unter dem Loch in der Decke abgestellt. Der 
Geknebelte knurrte nicht einmal, und die Anwesenden 
ignorierten seine Präsenz. 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Güte des Monsignore 
Bericht des Daniel 

Randulf, der findige Krüppel hatte im Auftrag Daniels 
herausgefunden, an wen in Genua der Mohr seine Kutsche 
verkauft hatte, denn der ›Legatus Domini‹ hatte bei der 
Abreise des Inquisitors von diesem einen schönen Batzen 
zugesteckt bekommen, um seinen Auftrag ordentlich 
erfüllen zu können. Der Käufer, ein Fischhändler, witterte 
das Geschäft seines Lebens. ›Armin‹ mußte aus ihrem
Leibgurt noch etliche Goldstücke drauflegen, bis sie im 
Besitz des Gefährts waren, samt Pferden und 
Fuhrknechten. Dafür verlangte sie Platz für sich, ihre 
Miriam und den nützlichen Krüppel. Daniel überzeugte 
Niklas, daß er nach Pisa vorauseilen müsse, um dort für 
einen gebührenden Empfang des Heilers zu sorgen. In
Wahrheit war der Legatus es leid, das Elend der Kinder 
mitansehen zu müssen, die sich jetzt die ligurische Küste
hinab zur nächsten Hafenstadt schleppen würden. 
Hingegen öffneten sich dem, der zuerst kam, die 
mildtätigen Herzen der Bauern am Weg noch voller 
Begeisterung, es gab reichlich zu essen und herzliche 
Gastfreundschaft. Auch ›Armin‹ fühlte sich jetzt durchaus 
in der Lage, ihre Berufung als Samariterin für den 
zügellosen Haufen auf ihre Fürsorge für Miriam und 
Randulf zu reduzieren. Die Rolle als Kommandeur des 
Zuges, die ihr seit dem von niemanden bedauerten 
›Wegfall‹ des Obristen Ripke zugefallen war, schien ihr 
längst nicht mehr erstrebenswert. Sie organisierte in
Genua noch den geordneten Abmarsch so, daß der Heiler 
sich als der große Führer sehen mußte, wenn er dann in 
seinem Karren, umgeben von den Gardisten, allen 
vorwegrollte. Und bevor noch sich der große Haufen in 
Bewegung setzte, jagte die Kutsche gen Süden. 

Daniel samt ›Armin‹ und ihren Schutzbefohlenen 
erreichten Pisa ohne widrige Umstände. Der ›Legatus 
Domini‹ brachte sie in einer Herberge am Arno unter, 
bezog aber selbst Quartier beim örtlichen Bischof und 
sorgte sogleich dafür, daß sich seine Ankunft und der 
bevorstehende Kreuzzug der Kinder aus Deutschland 
herumsprachen. Zu seinem Ärger mußte Daniel jedoch 
erleben – was er gerade hatte vermeiden wollen –, daß 
schon zwei Tage später Randulf zwei Herren zu ihm ins 
Quartier geleitete, die sich in der Herberge an ›Armin‹ 
gewandt hatten, unter Berufung auf eine Empfehlung des 
Monsignore Gilbert. Der Legatus verlangte sofort, die 
Schiffe zu sehen, die von den beiden Kaufleuten für den 
Transport bereitgestellt seien. Die Hauptmacht ihrer Flotte 
sei noch unterwegs, träfe aber mit Sicherheit stündlich ein. 
Darauf redeten sie sich hinaus, verabredeten sich aber mit 
dem Herrn Legatus für den nächsten Tag. Die Wahrheit 
war, wie Randulf schnell im Hafen herausbekam, daß die 
beiden noch dringend Schiffe anzumieten versuchten, bis
hinunter nach Livorno! Zwar war es ›Guglielmus Porcus‹ 
gelungen, die eigenen vor Sizilien aufgebrachten Kähne 
auszulösen, aber es waren nur fünf, viel Staat war mit 
ihnen auch nicht mehr zu machen – und vor allem waren 
sie noch nicht eingetroffen! 

Das – zusammen mit dem, was man über die beiden 
Kaufleute munkelte, bewog ›Armin‹, den eifrigen Legatus 
zu bremsen. »Wenn die Pisaner–«, warnte sie ihn, »die 
selbst von allen Seefahrern nur die ›Ratten des Meeres‹ 
geheißen werden, jemanden als ›Schwein‹ bezeichnen –.« 

»Dann besagt das nur, daß sie ihn respektieren und 
fürchten –.«, nahm ihr Daniel das Wort aus dem Mund, 
»wie eben jede Ratte die Hauer des schwarzen 
Borstenviehs!« 

»So Euch ihr Schmatzen nicht stört!?« erregte sich die
Styrum. »Ich würde diesen ehrbaren Kaufherren nicht 
einmal den kleinen Finger reichen – sie stinken!« 

»Monsignore Gilbert de Rochefort hat sich persönlich 
für ihre Rechtschaffenheit verbürgt!« 

Daniel war wütend. »Gilt plötzlich sein Wort weniger als
das Geschwätz eines sich im Hafen herumtreibenden 
Krüppels?!« 

Er sah, daß er zu weit gegangen war. »Randulf hat das 
Gerede doch nur aus zweiter Hand aufgeschnappt –.«, gab 
er sich versöhnlich, doch die Styrum ließ nicht locker. 

»Wesentlich erscheint mir nur eines: der Zustand der
Schiffe! Von ihm will ich gern mein endgültiges Urteil 
abhängig machen. Wenn Euch danach ist, Legatus, dann 
könnt Ihr mich auf der Stelle zum angegebenen Liegeplatz 
der Transportflottille begleiten!« 

Dazu verspürte Daniel erst recht keine Lust. Wenn der 
feiste Guglielmus ein Schwein sein sollte, dann war die 
Styrum zumindest eine Ziege, richtiger: ein Ziegenbock! 

Der gemeinsame Besitz der Kutsche führte dazu, daß sie 
erst am nächsten Tag sich einig wurden, die Inspektion
durchzuführen. Doch mittlerweile war die Vorhut des die
tyrrhenische Küste entlangziehenden Kinderheeres am 
Arno eingetroffen, gleich nach den ersten Gardisten
rumpelte auch schon der Karren mit Niklas heran. So 
trafen der Legatus und die Styrum im Hafen auf den 
Heiler, der dort bereits mit den beiden Kaufleuten am Kai 
stand von den Schiffen war nichts zu sehen! Der ›Eiserne
Hugo‹ hatte die kluge Eingebung gehabt, besser gar nichts 
herzuzeigen, als einen ersten, aber schlechten Eindruck zu
bieten. Seine ›Flotte‹ könne hier nicht untätig 
herumliegen, erklärte Hugo schroff, er verlange eine 
verbindliche Erklärung seitens der Führung des löblichen 
Kreuzzugunternehmens, wann und wieviel Schiffsraum 
benötigt würde. So sei es jedenfalls mit dem Herrn 
Inquisitor abgesprochen gewesen! 

»Das kann ich Euch heut noch schriftlich geben!« bot 
sofort der Legatus an, aber der hochverehrte Niklas 
düpierte ihn vor allen Anwesenden. »Ich habe mich 
entschlossen«, ließ er Daniel wissen, »mich erst mal zu 
Rom mit dem Papst zu beraten! Ohne den Segen des 
Heiligen Vaters wird hier und jetzt gar nichts
entschieden!« 

Die Styrum erkannte sofort ihre Chance. »Ich biete mich
und meine Kutsche an, Euch nach Rom zu begleiten!« rief 
sie schnell. »Während unser lieber Daniel hier vor Ort die 
Führerschaft innehält!« 

Die beiden Kaufleute, die gehofft hatten mit ihrer 
schlecht verhüllten Drohung, den Transport zu 
verweigern, eine gewisse Gefügigkeit zu erzielen, sahen 
sich schon um ihr Geschäft geprellt, doch Daniel gab 
ihnen zu verstehen, daß er mit ihnen sicher zu einer 
brauchbaren Vereinbarung kommen würde, sobald mit der 
Kutsche auch die leidigen ›Meckerer‹ sich von Pisa 
entfernt hätten. ›Armin‹ begriff zu spät, daß sie Daniel in 
die Hand gespielt hatte. Zu ändern war an der 
Aufgabenteilung nun nichts mehr, denn der Heiler hatte 
sofort Gefallen an der Kutsche gefunden und an der 
Vorstellung, in ihr vor Sankt Peter vorzufahren. Also 
stellte sie alle Mißstimmung hinten an, herzte und küßte 
den verdutzten Legaten, den sie beschwor, nichts in ihrer 
Abwesenheit zu unternehmen, das dem erklärten Wunsch 
des verehrten Inquisitors widerspräche. Dann bestieg sie 
samt Miriam die Kutsche, denn Niklas hatte darauf
bestanden nur von seinen ›zwei Marien‹ begleitet zu sein, 
Randulf mußte folglich in Pisa zurückbleiben. 

Der Heiler ließ die Kutsche am Hafenpier von Pisa 
entlangfahren und sich von den inzwischen eingetroffenen 
Kindern feiern, die beidseitig Spalier standen, obgleich 
sich viele kaum noch auf den Beinen halten konnten. Alle 
sollten sie Kraft und Zuversicht daraus schöpfen, daß ihr 
Anführer in Rom vom Papst empfangen würde und dessen 
Segen auf ihrem Kreuzzug zöge. Sie ließen Niklas
begeistert hochleben. Die Kutsche entschwand gen Süden. 
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KAPITEL VI 

DER RING SCHLIEßT SICH 

»Nicht auch noch Rom!« stöhnte Daniel und warf zum 
Zeichen seiner Verzweiflung den Federkiel zu Boden. Wie 
um seinen Protest zu untermalen, erhob sich aus der Ecke 
mit dem Käfig ein unförmiger, gewürgter Klagelaut, mehr 
brachte Luc mit dem dicken Knebel zwischen den Zähnen
nicht hervor. Keiner schaute hin, aber seine Anwesenheit 
war allen zuwider. 

»Wolltet Ihr nicht so schnell wie möglich wieder zu
Melusine nach Linosa gelangen?!« flüsterte Rik der 
Styrum zu, die die letzte Erzählung – bis auf einige 
Einwürfe Daniels – allein bestritten hatte und jetzt 
Anstalten machte, ungehemmt in ihrem Bericht 
fortzufahren. 

»Ihr wollt Palermo gern überschlagen, Rik«, stichelte 
›Armin‹ giftig zurück. »Ich gebe Euch nur die Zeit, die Ihr 
braucht, um Euch Eure Rolle zurechtzulegen, denn dann 
geht es Euch an die Eier!« 

»So spricht nur eine, die keine hat!« krähte Timdal frech 
dazwischen, »– sich aber gern die Hosen anzieht!« 

»Der Mohr weiß, wovon er spricht«, ließ sich jetzt auch 
Daniel vernehmen. »Nichts als ein Loch im Schritt, kann 
nur zu blankem Schwanzneid führen oder zu ätzender 
Mißgunst!« 

Der Schreibsklave mußte jetzt seinen Zorn auf die
Styrum herauslassen, die kaum ein gutes Haar an ihm, den 
›Legatus Domini‹ gelassen hatte. »Es riecht wie Fisch in
abgestandener Pisse!« sattelte er noch obendrauf und 
schmetterte Schreibwerkzeug zu Boden. 

Die Styrum war blaß vor Wut, Rik ging dazwischen, als 
sie sich auf den schmächtigen Schreiber stürzen wollte. 
»Habt Ihr beide vergessen?!« polterte er Daniel an, 
»welche Regeln uns der Emir gegeben?!« 

Auch Timdal mischte sich ein: »Was auch immer an
Gehässigkeiten vorgebracht wird, der Protokollant bringt 
es zu Papier! Was dann allemal dem Schreiber dazu 
einfallen mag, fügt er schweigend schriftlich an! So 
gewinnen Emir und Islam einen höchst ergiebigen 
Einblick in Gemütslage und Seelenverfassung der hier 
Besprochenen wie der Sprechenden, die wir stellvertretend
für das Christentum des Abendlandes stehen.« 

»Schau, wer spricht!« keuchte die Styrum haßerfüllt.
»Warum muß ich mir das gefallen lassen?!« 

»Fragt lieber, ›Armin‹, warum Ihr Euch das antut?!« 

»Ihre Eitelkeit überwindet die üblichen Grenzen 
menschlichen Schmerzempfindens«, spottete Daniel. 

Rik wies ihn an, sich wieder an sein Schreibpult zu
begeben und wandte sich zur Styrum: »Faßt Euch 
kurz!«sagte er gerade – in der Hoffnung, der 
streitsüchtigen ›Armin‹ würde dann weniger Zeit bleiben, 
ausfällig zu werden –, als der Moslah in den Saal der
Bücher schlurfte. Er trug ein Pergamentenbündel, 
verschnürt und versiegelt, das er Rik van de Bovenkamp
mit spitzen Fingern übergab. »Der edle Kazar Al-Mansur 
befiehlt, dieses Dokument in Eure Chronik 
aufzunehmen!« 

Er schenkte dabei weder ihm noch sonst jemandem 
einen Blick, einzig den Käfig mit dem Saifallah streifte er
mit hochgezogener Augenbraue, dann watschelte er 
wieder hinaus, kaum den Eindruck hinterlassend, die hier 
versammelten Christen besonders in sein Herz geschlossen 
zu haben. 

Rik brach das Siegel auf und wickelte einen Packen eng 
beschriebener Blätter aus. 

»Die Schrift scheint die einer Frau zu sein!« glaubte der 
neugierige Mohr feststellen zu können. 

»Dann ist es nur recht und billig«, griff Daniel den 
Faden auf, »daß die einzige Vertreterin holder Weiblichkeit, ›Armin‹ von Styrum, uns den Inhalt vorträgt.« 

Rik nickte, ›Armin‹ riß ihm die Seiten aus der Hand und 
verlas stockend den Titel… 
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Einsichten einer jungen Jüdin angesichts 
der Großen Hure Rom 
Bericht der Miriam Melchsedek 

Als die grobe Hand des glatzköpfigen Goi die Klinge 
seines Dolchs ungerührt durch die Wölbung des 
zurückgebogenen Halses meiner Schwester zog und ihr 
Blut schneller den fratzenbedeckten nackten Arm ihres
Schlächters hinaufpeitschte, als mir vergönnt war, die 
Augen vor dem Entsetzen zu schließen, kam mir gewiß 
nicht in den Sinn, daß ich dereinst die Schwelle des 
Hauses überschreiten würde, in dem ›das Tier‹ haust, das 
Ungeheuer auf dem Stuhl des Petrus. 

Ich war in Rom, dem Ort, wo die vielarmige, mit Blutschleim besudelte Krake saß, deren grausam schimmernde 
Fänge meine Schwester Esther erwürgt hatten. 

Ich, die Überlebende, die Jüdin Miriam, war in den 
marmornen Tempel der allein schuldigen, tausendmal 
schuldigen Hure der Christen eingetreten. 

Der Papst wohnte weder in Sankt Peter, wie Niklas 
enttäuscht erfahren mußte, noch in einem der Paläste, die 
jene Basilika außerhalb der Mauern Roms umstehen. Doch 
begab der Heilige Vater sich täglich dorthin, um zu beten 
und der Messe beizuwohnen. Auch konnte man nicht mit 
der Kutsche dort vorfahren, sondern mußte weit vorher 
aussteigen und sich zu Fuß durch die engen Gassen 
drängeln, wie es Pilger aus aller Welt taten. So nahmen die 
beiden Damen und der Heiler Quartier in einer Herberge 
des Hafenviertels am Tiber, wo auch viele Juden lebten, 
wie Miriam erfreut feststellte. Sie gab sich jedoch nicht als 
Jüdin zu erkennen, sondern ließ sich lieber als Kebse des 
Niklas ansehen, obgleich der nie Anstalten gemacht hatte, 
ihr näher zu treten. Dafür sorgte schon ihr ›Liebster‹ 
›Armin‹, denn mit der Styrum lebte sie genötigterweise im 
Zustand der Sünde, seitdem die ihretwegen den Obristen 
Ripke in den Tod geschickt hatte. 

»Diese buhlerische Schlange!« unterbrach sich die erboste 
›Armin‹ beim Verlesen des Schriftstücks, nachdem sie 
schon zuvor mehrfach geschluckt hatte. »Dieses 
heuchlerische Flittchen, dessen Geilheit kein Dutzend
Kerle hätte je befriedigen können…« 

Die Styrum rang um Fassung. »Ich weigere mich, diese 
verleumderischen Lügen noch länger…« 

»Wollt Ihr abgelöst werden?« unterbrach Daniel eiskalt 
das Lamento.»Ich bin durchaus bereit…« 

»Das könnte Euch so passen!« fauchte ›Armin‹ und zog 
das Pergament wieder an sich. 


Einsichten einer jungen Jüdin angesichts 
der Großen Hure Rom 
Bericht der Miriam 

Noch zu nachtschlafender Zeit weckte Niklas seine 
›beiden Marien‹, denn er hatte gehört, daß der Heilige
Vater bereits in den frühen Morgenstunden die Basilika 
des Petrus aufsuche, doch das wußten auch Hunderte von 
Gläubigen, sie harrten seiner dicht gedrängt, so daß nicht 
die geringste Aussicht bestand, auch nur in die Nähe des 
Papstes zu gelangen. Mit Mühe erhaschten sie seinen
Anblick auf seinem Thron neben dem Altar, ein Bereich, 
in den offensichtlich nur ausgewählte, hohe 
Persönlichkeiten vorgelassen wurden. Sie wollten schon 
von ihrem Bemühen ablassen, als sie von päpstlichen 
Soldaten in eine Seitenkapelle abgedrängt wurden. 

Dort erschien dann ein noch recht junger Schwarzrock 
und fragte Niklas, ob er der Anführer der deutschen 
Kinder aus Köln sei, der sich ›Heiler‹ nenne? Niklas geriet 
ins Schwitzen und Stottern, die Styrum versuchte die 
Situation zu retten, indem sie erklärte, Niklas hätte sich
selbst nie diesen Beinamen angemaßt, er sei ihm gegen 
seinen Willen von anderen angehängt worden. Sie hätte er 
nicht gefragt, fertigte der schwarze Mönch die Styrum ab 
und befahl Niklas, ihm zu folgen. Den beiden Marien 
wurde die Begleitung verwehrt, sie konnten nur aus der 
Ferne verfolgen, wie ihr Niklas vor den Papst geführt 
wurde. 

Die Unterredung war kurz, der Bescheid bündig, wie der 
Heiler später eingestehen mußte. Der Heilige Vater schien 
über alles informiert, ließ den armen Niklas auch nicht zu
Wort kommen, sondern verwies ihm streng die 
Fortsetzung des unsinnigen Unternehmens. Er solle dafür 
sorgen, daß die von ihm verführten, unschuldigen Seelen 
schleunigst und wohlbehalten heimkehrten, wenn er sich 
nicht der Strafe übelster Höllenpein aussetzen wolle.
Niklas mußte niederknien und demütig seine Sünden 
bekennen, die der junge Mönch ihm aufzählte. Es fehlte 
eigentlich keine, doch das Schlimmste schien dem 
Ankläger die Anmaßung zu sein, sich priesterlicher 
Funktionen bedient zu haben, ohne die zuständigen 
Organe der Kirche einzubeziehen, oder auch nur zu 
informieren. Das röche arg nach Ketzerei! 

Der Heilige Vater in seiner Güte ließ es mit der 
Verwarnung bewenden, und der völlig geknickte Heiler 
wurde aus der Basilika gewiesen. Als er von den beiden
Marien gestützt und getröstet wieder ins Freie trat, 
erwartete ihn auf dem Vorplatz Monsignore Gilbert. 

Der Inquisitor gab sich väterlich gegenüber dem 
Unglücklichen, zu den Damen zeigte er sich äußerst 
galant, wenngleich er die Styrum alsbald zur Rede stellte.
Ob sein ›Legatus‹ sie denn nicht, wie ihm aufgetragen, die 
vorgefundenen Schiffe hätte besteigen lassen, war gleich 
die erste Frage des besorgten Monsignore, wobei er 
ungeniert den Leib der Miriam betrachtete, was der 
Styrum zusätzlich mißfiel. Gesichtet habe sie diese Kähne 
schon, sie aber weder als ausreichend noch als geeignet 
befinden können: übelriechende Wracks, die – beladen – 
kaum die Mündung des Arno erreichen würden, 
geschweige denn die hohe See! 

Das konnte dem Monsignore nicht gefallen, er wußte 
jetzt, wer sein Gegner war. Also tat er erst recht freundlich
zu der Styrum, die er geschickt als tüchtige Generalin des 
lieben Niklas ansprach. Es sei natürlich unbedacht von 
diesem gewesen, ohne Einführung und Empfehlung 
einfach so vor den Heiligen Vater zu treten! Bei etwas
Protektion und geschickter Vorbereitung hätte der 
Pontifex genau gegenteilig reagiert und dem löblichen 
Unternehmen des Niklas seinen Segen gegeben! Das 
müsse jetzt mühsam neu eingefädelt werden! Er strecke 
dem schlecht beratenen Niklas seine hilfreiche Hand hin. 
Dankbar küßte sie der ›Heiler‹. 

Als nächstes lud der Wohltäter die kleine Delegation in 
seinen Palast, denn eine Herberge in Trastevere sei nicht 
der angemessene Rahmen für den Anführer einer
großartigen Glaubensbewegung, die man nur ins rechte 
Licht rücken müsse. Niklas bezog prächtige Gemächer,
auch die beiden Marien wurden großzügig versorgt, mit 
getrennten Schlafzimmern, ausgestattet mit erlesenem 
orientalischen Geschmack, seidebezogene, breite Lager 
eingehüllt in Duftwolken von Amber und Myrrhe, ein 
schwüler Hauch von Luxus wie ihn weder die herbe 
Styrum noch die schüchterne Miriam bislang erfahren 
hatten. Jeder Raum verfügte auch über ein riesiges
Caldarium, alles aus weißem Marmor, und aus den
bronzenen Hähnen sprudelte warmes Wasser in die 
Wanne. Junge Nonnen umsorgten die Damen, streuten 
Rosenblätter, träufelten kostbare Essenzen, hüllten sie 
nach dem Bad in weiche Tücher und kleideten sie neu ein. 

Beim anschließenden Nachtmahl wurde Daniel 
geschlachtet. Der Inquisitor schlitzte dem Abwesenden 
mit scharfen Schnitt den Bauch auf, mit der kühlen
Anklage, der Legatus habe mit seinem zögerlichen, von 
Mißtrauen durchtränkten Verhalten die Ehre der 
gutwilligen Kaufleute verletzt, die nun keine Lust mehr
verspürten, noch irgendwelche Anstrengungen zu 
unternehmen, um Tausenden von fremden Kindern den 
Weg ins Heilige Land zu ermöglichen. 

Stück für Stück entnahm der Chirurgos im
Priestergewand dem noch warmen Leib die Eingeweide: 
Das Herz des Daniels sei von Machtgelüsten zerfressen, 
die Leber von Neid und Eigenliebe. Er, der geplagte 
Monsignore, müsse jetzt zusehen, wie er entweder die 
beiden Gutmenschen versöhne oder Ersatz heranschaffe, 
denn auch mit dem Segen des Papstes – das war an die 
Adresse des Niklas gerichtet – müßten immer noch reale 
Schiffe bereitstehen, um einen solchen Transport tatkräftig 
durchzuführen. Die Kirche habe noch nie für Kreuzzüge in 
ihr Säckel gegriffen! Männer, die bereit seien, um der 
großen Sache willen, derartige Opfer auf sich zu nehmen, 
seien rar, man dürfe sie nicht mutwillig vor den Kopf 
stoßen. Er stopfte das Gedärm in den offenen Leib Daniels 
zurück. Wer für Gottes Lohn seine Hilfe anböte, müsse 
wenigstens Lob und Ehr, nicht aber puren Undank 
erwarten dürfen! 

Der Heiler war tief bestürzt über die offenbarten 
schlimmen Machenschaften seines Legatus, dem er blind 
vertraut hatte. Die Styrum – weiß Gott der Gerechte! –, 
kein Parteigänger des Legaten, war dennoch willens, nicht 
alle Schuld auf das Schlachtopfer Daniel zu häufen, denn 
wie auch immer der gefehlt hatte, die beiden Kaufleute, 
die sich zu Pisa präsentiert hatten, waren weder Engel 
noch Ehrenmänner! Das mußte mal gesagt werden, doch 
die Styrum brachte kein Wort heraus, kalter Schweiß 
perlte auf ihrer Haut, die sich mit rötlichen Flecken
überzog, sie rang keuchend nach Atem, Schaum trat vor 
ihren Mund. Gilbert de Rochefort sprang auf – mit gut 
gespieltem Entsetzen rief er aufgeregt nach einem Arzt, 
der, wie der Zufall es so fügt, auch schnellstens zur Stelle 
war. In der Zwischenzeit bemühte sich Miriam um die
Unglückliche, betupfte ihre Stirn mit nassen Tüchern, 
während Niklas in dumpfer Erregung alle Möglichkeiten 
schrecklicher Erkrankungen aufzählte, von schwarzer Pest 
bis zur Cholera, von der gemeinen Rotsucht bis zu den 
fleckigen Pocken – nur auf das Naheliegendste kam er 
nicht: Gift! 

Miriam hingegen überlegte nur, ob es dem Badewasser 
der Styrum beigegeben oder erst jetzt bei Tisch mit dem 
ersten Getränk verabreicht worden war. ›Armin‹ war der 
spontane Wunsch abgeschlagen worden, ihre Wanne mit 
der Freundin zu teilen, mit der windigen Begründung, 
deren Wasser sei schon eingelassen und wohl temperiert. 
Miriam war die Vereitelung nur recht gewesen, so konnte 
sie sich von den warmen Wellen umspielen lassen, ohne 
daß ständig die flinken Finger ›Armins‹ sie tastend 
bedrängten. Der Inquisitor hatte auf jeden Fall seine Hand 
im Spiel. Miriam glaubte sich zu erinnern, daß sie sich
beobachtet fühlte, als sie allein unter Rosenblättern in
ihrer Wanne lag – auch waren die jungen Nonnen 
eingetreten, kaum daß sie sich aus dem Wasser erhoben 
Die stöhnende Styrum wurde auf einer Bahre 
hinausgetragen und ins nächste Hospital verbracht. Der 
weißhaarige Herr, ein jüdischer Gelehrter, der sie mit
besorgtem Gesichtsausdruck untersucht hatte, indem er ihr 
nachdenklich in den Rachen schaute, eingehend ihre 
Pupillen studierte, murmelte eine Kaskade lateinischer
furchterregender Ausdrücke, um dann zur Diagnose zu 
gelangen, daß alles halb so schlimm sei, aber seine gute 
Zeit brauche. Damit hatte der Monsignore die Störerin 
seiner Pläne für eine absehbare und zu nutzende 
Zeitspanne aus dem Weg geräumt. 

Das kaum begonnene Abendessen wurde fortgesetzt, 
wenngleich die aufgetischten Köstlichkeiten römischer 
Küche Miriam nicht mehr munden wollten – was wußte 
sie, welches Velenum für sie vorgesehen war? Vielleicht
schon in ihrem Körper seine Wirkung entfaltete? Niklas 
war der Vorfall auf den Magen geschlagen. Er mußte 
speien – dem Duft nach zu urteilen hatte er sich auch in
die Hosen geschissen! 

Gilbert de Rochefort überging die Peinlichkeit und 
animierte Miriam, wenigstens bei den geeisten Früchten 
und dem zuckrigen Naschwerk zuzulangen, auch ließ er 
Malvasier und Nußgebackenes reichen, so lange bis sie 
schon aus Höflichkeit ihren Widerstand aufgab. 

Miriam fiel auf ihr Bett und ohne Verzug in tiefen Schlaf
– wüste Träume suchten sie heim. Aus der Wandtäfelung 
löste sich eine riesige Fledermaus, die ihre schwarzen
Flügel über sie breitete, sie spürte nicht das Gewicht des
Unholds auf sich lasten, nur ein Brennen zwischen den 
Schenkeln, ein Feuer, das der Vampir in ihrem Schoß 
entfachte, so ganz anders als die kleinen scharfen Zähne 
der Styrum es vollbrachten. Miriam wollte schreien, aber
die unhörbaren Töne bewirkten nur ein Beben ihres
Beckens, unbeirrt hoben und senkten sich die dunklen 
Flügel – das Tier saugte alles Leben aus Miriams weißem 
Leib, sie wurde starr und dachte, so ist also der Tod. Sie 
sah alles, konnte sich aber nicht bewegen, ihrem Mund 
entschlüpften keine Worte. Im Schein einer Kerze saß der 
Inquisitor am kleinen Tisch neben ihrem Bett und las in 
seinem Brevier. Dann klappte er es langsam zu, schaute 
sie aus brennenden Augen an, und sie hörte ihn sagen, das 
nächste Mal wünsche er sie wie eine Nonne gekleidet, nur 
mit gestärkter Haube und dem Cingulum um die Hüfte. 
Dann blies er die Kerze aus, und ihr Zimmer versank 
wieder ins Dunkel. 

Es dauerte lange, bis sie begriff, daß ihre Glieder ihr
nicht mehr den Dienst versagten. Miriam zog einen
scharfen Moschusgeruch durch die Nase, vermischt mit 
Weihrauch und Myrrhe, sie erkannte den Raum im fahlen 
Licht des Mondes und sprang auf. Das Wachs der Kerze 
war noch warm. Sie tastete sich vor bis an die Wand, ihre 
Fingernägel glitten prüfend über die Holztäfelung. Sie 
fand, was sie suchte, die Tür in der Täfelung gab lautlos 
nach. Miriam stand zwischen den kühlen Mauern des 
Palastes. Sie folgte den Stimmen, die sie nicht weit von 
sich deutlich vernahm. Ein schmaler Lichtschein führte sie 
bis zu einem Guckloch hoch in der Stirnseite des 
Arbeitszimmers. Nur auf Zehenspitzen gestellt konnte sie 
einen Blick hinunter erhaschen. 

Das Antlitz der Dame, die Monsignore Gilbert de 
Rochefort gegenübersaß, wirkte ihm wie aus dem Gesicht 
geschnitten, auch in ihrer hochfahrenden, wenn nicht 
hochmütigen Art stand sie ihm in nichts nach. Miriam
verwirrte der Inhalt des Gesprächs, weil sie nicht sofort 
begriff, welche Argumente da zwischen den beiden auf 
das heftigste vertreten wurden. Es flogen Worte, deren 
dunkler Sinn sich ihr nicht erschloß. Doch nachdem der
Inquisitor die Dame in seiner sarkastischen Art ›Marie, 
liebstes Schwesterlein‹ genannt hatte, sah Miriam sich in 
der Lage, das Gehörte zuzuordnen. 

MARIE:
 Mir ist durchaus bewußt, daß sich Eure 
eigentliche Tätigkeit hinter dem Rock des Inquisitors 
verbirgt, das Schandbare als Deckmantel für das 
Ungeheuerliche! 

GILBERT:
Die  ecclesia catholica mißt ihren 
Selbsterhalt nicht mit Eurer Ketzermoral! Abertausende 
von Entwurzelten, Haltlosen und Herumtreibern gefährden 
nicht nur die gesellschaftliche Ordnung, sondern laufen
Gefahr, den Einflüsterungen Eurer Freunde, der Katharer 
und Waldenser, zu erliegen. Stellt Euch vor, der 
Heereszug von Saint-Denis wäre nicht nach Marseille und 
aufs Meer ausgerichtet worden, sondern in Carcassonne 
oder Toulouse gelandet?! Welcher Triumph für die Feinde 
der Kirche! 

MARIE:
 Welche Schande nimmt sie dafür auf sich! Die 
beiden Schacher, nicht Christus am Kreuz, scheinen mir 
die wahren Patrone der römischen Amtskirche! Herodes, 
der die Kinder erwürgen ließ, um seine Herrschaft zu
retten, sitzt heute auf dem Stuhl Petri! 

GILBERT:
 Ihr macht aus einem kleinen Aderlaß das
große Blutvergießen! Der weise Chirurgos hat – gerade 
zweimal! – das Schröpfglas angesetzt, um den Druck zu 
lindern, um dem Leib zu helfen, und Ihr erhebt solch 
Wehgeschrei! Seit wann schlägt Euer Herz für Läuse, 
Zecken und Flöhe! 

MARIE:
 Ich weiß, daß gewisse Kreise der Kurie, alles
Leben, was der Kirche nicht als Priester, Mönch oder 
Nonne dient, nicht wenigstens mit dem Zehnten oder 
sonstwie als zu Schröpfender dienlich und gehorsam ist, 
als unwert erachten, als völlig überflüssig – und das daher 
auszumerzen ist! Diese Dunkelmänner, schwarze Krähen 
des Todes, stehen hinter Euch, Gilbert, und Ihr besorgt 
ihnen das schmutzige Geschäft! 

GILBERT: Erwartet Ihr eine Beichte von mir?! 
MARIE:
 Sofortige Buße! Ihr solltet noch heute Nacht 
aus Rom verschwinden, Euch in einem Kloster Eures
Vertrauens verkriechen und beten, daß die Häscher, 
todbringende schwarze Vögel aus dem gleichen Schwarm, 
Euch dort nicht finden, denn Ihr habt ausgedient! Warum 
glaubt Ihr, man ließe Euch am Leben?! Zumindest 
Schnabel und Hirn wird man Euch zerhacken! 

GILBERT:
 Ich kenne Euch, Schwesterchen, Ihr liebtet es
immer, mir Angst einzujagen! Doch seid gewiß, Euer 
Brüderchen besitzt nicht nur eine gepanzerte Seele, auch 
sein Gefieder ist aus Stahl! Und es kennt seine Krähen! 

MARIE:
 Dann wißt Ihr ja auch, was aus den beiden 
Ehrenmännern geworden ist, die gestern Nacht zur 
gleichen Zeit hier auf diesen Stühlen saßen? Als Inquisitor 
ist Euch geläufig, wie man auch verstockte Mäuler zum
Sprechen bringt. Was glaubt Ihr, werden die Elenden über 
Euch und Eure Rolle ausspucken?! Diese Strolche – bald 
schon Vogelscheuchen – werden die Krähen nicht als 
Nestbeschmutzer ansehen, wohl aber Euch! 

GILBERT:
 Wenn die diebische Elster keinen Löffel 
findet, macht sie sich über die Eier her! Wären die beiden
Euch und Eurem Freund Armand de Treizeguet ins Netz 
gegangen, würdet Ihr jetzt Forderungen stellen, statt zu 
versuchen, mich ins Bockshorn zu jagen! Aber Ihr habt 
ihre Spur verloren – eine Spur im stinkenden Mist, der 
außer Euch auch keinen interessiert: kein Hahn kräht nach
den Würmern 

MARIE:
 Ihr überschätzt das Interesse des Bauern, auf 
seinen Misthaufen aufmerksam zu machen; Ihr 
unterschätzt den Habicht, der über Euch kreist. Ich habe 
Euch gewarnt! 

Damit war das Gespräch der Geschwister beendet. Miriam 
beeilte sich, in ihr Bett zurückzufinden. Die Bilder in
ihrem Kopf wurden von Krähenschwärmen bestimmt, die 
über einen stolzen Hahn herfielen, doch jedesmal, wenn 
sie hinabstießen, um dem zerzausten Tier den Garaus zu 
machen, breitete hoch oben am tiefblauen Himmel ein 
majestätischer Greifvogel seine Schwingen, und ihr Traum
vermochte der häßlichen Wirklichkeit zu entfliehen. 

Frühmorgens berief der Monsignore seine beiden Gäste 
nacheinander in sein Arbeitszimmer, als ersten den
›Heiler‹, der immer noch grün im Gesicht war. Miriam
konnte der Versuchung nicht widerstehen, wieder ihren 
Lauschposten einzunehmen, nachdem sie die Tür ihres 
Schlafgemachs von innen verriegelt hatte. Sie riskierte 
jetzt bei Tageslicht auch nicht, ihren Kopf durch das Loch 
zu stecken, sondern beschränkte sich darauf 
mitzubekommen, wie der Inquisitor auf die Vorhaltungen 
seiner Schwester reagieren würde. Monsignore Gilbert 
teilte Niklas bündig mit, daß es ihm gelungen sei, die 
beiden hilfswilligen Handelsherren noch einmal 
umzustimmen, so daß sie den Schiffstransport der von 
Niklas angeführten Deutschen ins Heilige Land
bewerkstelligen würden. Es sei bereits Befehl nach Pisa an 
seinen Legaten Daniel ergangen, dort ohne weitere 
Diskussion die Schiffe zu besteigen und in allem weiteren 
der seemännischen Erfahrung der Eigner zu vertrauen. Da 
Niklas also seinen Platz an der Spitze in Pisa nicht mehr
einnehmen könne, sei Vorsorge getroffen worden, daß er 
im Süden des Kirchenstaats dennoch zu der Flotte stoße, 
wenn sie ein letztes Mal an Land ginge, um ihren 
Trinkwasserbedarf aufzufrischen. Nur müsse sich Niklas 
sputen, um dieses Treffen nicht zu versäumen. Er könne 
die Kutsche benutzen, die Knechte seien über Weg und 
Ziel genauestens instruiert. Er habe ein Schreiben an die 
beiden Handelsherren vorbereitet, das er ihnen persönlich 
übergeben solle. Gottes Segen – und auch des Papstes – 
würden ihn und seine Gefolgschaft auf der Reise nach 
Jerusalem begleiten. Niklas war offensichtlich so dankbar 
ob der glücklichen Wende, daß er nicht einmal mehr daran 
dachte, nach dem weiteren Schicksal seiner 
Begleiterinnen, der ›beiden Marien‹ zu fragen. 

Miriam gelang es natürlich nicht, den Heiler vor seiner
überhasteten Abfahrt noch einmal zu sehen. Sie eilte in 
ihre Räumlichkeiten zurück und stand bald darauf vor dem
gestrengen Inquisitor. ›Armin‹ von Styrum sei – Miriam
stockte der Atem – so überraschend, wie sie erkrankt, 
plötzlich wieder genesen! Sie glaubte, ein Bedauern aus 
seiner unbeteiligten Stimme herauszuhören. Für ihre 
Freundin und sie habe er eine Schiffspassage gebucht, 
zurück nach Pisa, da er der Genesenden die beschwerliche 
Reise zu Land nicht zumuten wolle. Dort, in der Stadt am 
Arno, läge schon die Flotte bereit, die sie ins Heilige Land 
bringen würde. Daniel, der tüchtige 

›Legatus Domini‹, warte nur noch auf das Eintreffen der 
Damen, um in See zu stechen. Miriam beging den Fehler 
anzuzweifeln, ob die Flotte der beiden Handelsherren
tatsächlich noch in Pisa läge. Der Inquisitor ließ sich 
seinerseits keinen Argwohn anmerken. Wenn dem 
tatsächlich nicht so sein sollte, dann habe das Schiff, das 
er ihnen zur Verfügung stelle, den Auftrag, unverzüglich 
der Flotte nachzusegeln, bis es sie erreicht habe – Miriam
beging den zweiten Fehler, als sie vorsichtig anmerkte, es
wäre doch viel vernünftiger, gleich gen Süden zu segeln 
und dort die Flotte abzuwarten? Der Monsignore wollte 
sichergehen und gab sich einverständig. Miriam, die 
schlaue Jüdin, meine wohl, den Punkt abzupassen, wo 
zum letzten Mal Trinkwasser an Bord genommen würde? 
Miriam nickte eifrig, seinen Verdacht vollauf bestätigend. 
Aber er lächelte nur, und um ihre typisch weiblichen 
Sorgen zu zerstreuen, bot er ihr die Wette an, daß sie in 
jedem Fall, samt ihrer Freundin ›Armin‹, ihr Ziel 
rechtzeitig erreichen würde. Nach dem Schicksal des 
›Heilers‹ fragte sie nicht, auch nicht nach der 
verschwundenen Kutsche. Sie fühlte sich ohnehin schon
ertappt! 

Die Beförderung der Styrum, die Miriam begleiten 
durfte, auf einer Bahre aus dem Hospital direkt zum Hafen 
von Ostia, verlief dank reichlicher Eskorte wie ein 
Gefangenentransport. Willenlos ließ Miriam es mit sich
geschehen, jede andere Lösung, gar ein Verbleiben in der 
Ewigen Stadt, deuchte sie wesentlich ungesünder für ihr 
junges Leben. Das Los der Styrum war ihr Warnung 
genug. 

Das Schiff segelte mit ihnen tatsächlich sofort nach Pisa, 
doch dort trafen sie nur Daniel an, mutterseelenallein am
Hafenkai. Er schien froh, die beiden Marien 
wiederzusehen, denn er eilte sofort zu ihnen an Bord des 
Seglers. Von den deutschen Kindern keine Spur mehr. Die 
beiden Kaufleute, die persönlich nicht wieder in 
Erscheinung getreten seien, hätten eine gewaltige Flotte 
geschickt und den Kreuzzug der Deutschen ohne Palaver 
an Bord genommen, einzig Randulf, den Krüppel hätten 
sie übriggelassen! Er, Daniel habe es als seine Pflicht 
angesehen, zu bleiben und gegebenenfalls bei höchsten 
kirchlichen Stellen als Zeuge aufzutreten, gegen die 
offensichtlich unsauberen Machenschaften des Gilbert de
Rochefort; Randulf, der jetzt herbeihumpelte, um die 
Damen zu begrüßen, würde seine Anklage beeiden. Das 
waren die letzten Worte, die der ›Legatus Domini‹ in 
Freiheit von sich gab, denn Bewaffnete drängten die 
kleine Gruppe in die Kammer unter dem Heckaufbau, 
während die Mannschaft die Leinen löste und der Segler, 
wie vom Inquisitor vorausgesagt, die Flotte rechtzeitig 
einholte, damit auch die gefährliche Restfracht bei der 
Übergabe an die Sklavenhändler wie vorgesehen 
vollständig versammelt war. Doch alles, was der Jüdin 
Miriam noch widerfahren sollte, erschien ihr freudvoller 
und erstrebenswerter als Rom, als der Großen Hure noch 
jemals wieder ins Antlitz schauen zu müssen. 

Glücklich zu Jerusalem im Jahre 4981 nach der 
Zeitrechnung unseres Volkes!  

»Das ist eine plumpe Fälschung!« entrang es sich Armins 
heiserer Kehle, »und eine ziemlich dumme dazu!« 
Unterstrichen wurde ihr ärgerlicher Protest von einem
langgezogenem Wolfsgeheul, mit dem sich der Saifallah
aus seinem Käfig in der Ecke bemerkbar machte, aber 
beide wurde übertönt von einer hellen Stimme. 

»Die Wahrheit ist niemals dumm«, sagte die junge Frau
in der offenen Tür, »höchstens der, der plump mit ihr 
umgeht!« 

Miriam, von der alle nur wußten, daß sie in Jerusalem
verheiratet war, stand an der Seite der energischen
Madame Blanche, die auch ihren Bibliothekar und Gärtner 
Marius mitgebracht hatte. 

Armin starrte die Erscheinung fassungslos an, dann 
raffte sie sich auf. »Miriam, welch freudige 
Überraschung!« rief sie und stolperte mehr, als daß sie 
schritt, auf die ehemalige Geliebte zu, beide Arme
ausgebreitet wie ein flatterndes Huhn. 

Miriam ließ die Umarmung über sich ergehen, eher 
erschüttert über die harte Knochigkeit der Styrum, die 
kaum noch weibliche Züge aufwies. »Meine alte 
Arminsul!« versuchte sie scherzend die Ungestüme auf 
Distanz zu halten. 

Die Sajidda Blanche nahm das Heft in die Hand, zumal 
hinter ihnen jetzt der Emir den Raum betreten hatte. »Der 
Chevalier Armand de Treizeguet läßt allen seine Grüße 
ausrichten. Seine Aufgaben als Gesandter Siziliens
zwangen ihn zur plötzlichen Abreise.« 

Blanche nahm keine Rücksicht auf die Ungeduld des
Kazar Al-Mansur. »Er bat mich jedoch beim Abschied,
hier nach dem Rechten zu sehen.« 

Marius nahm die Gelegenheit wahr, mit verstohlenem 
Blick die Lage des Saifallah in seinem Käfig festzustellen.
»Besonders Daniel schien dem Gesandten reif für eine 
Ablösung, weswegen ich euch den tüchtigen Marius von 
Beweyler wieder mitgebracht habe.« 

Wider alles Erwarten empörte sich jedoch Daniel: 
»Meine Reife festzustellen, obliegt allemal dem ›Großen 
Pflücker‹! Solange der mir Augenlicht und 
Fingerfertigkeit – sowie ein gutes Gehör beläßt, will ich 
von niemandem auf meinem Posten abgelöst werden!« 

Die energische Sajidda lachte, als sie das erleichterte 
Gesicht ihres Gärtners sah. »Deswegen hat mir der 
Chevalier ein Dokument überlassen, das kann Marius dann 
wenigstens verlesen, bevor es – wunschgemäß – in die 
Chronik aufgenommen wird.« 

Jetzt riß dem Emir der Geduldsfaden. »Das hat nun 
wahrlich Zeit!« rief er. »Timdal soll nun endlich die 
Geschichte zu Ende bringen, an der mein Herz hängt!« 

Der Mohr nickte bereitwillig. »Es fügt sich Stein für 
Stein zum großen Mosaik«, sagte er bedächtig. »Weder 
Ihr, Kazar Al-Mansur, noch wir, übersehen alles – vertraut 
also dem ›Großen Pflücker‹, wie Daniel es so trefflich
formulierte –.« 

»Fangt an, Timdal«, schaltete sich Rik ein, als die 
Unmutsfalte auf der Stirn des Emirs erschien, »einfach da, 
wo Ihr aufgehört!« 

Der Mohr bockte. »Einfach ist Euer Wunschdenken«, 
beschied er den Murabbi al-Amir und gab Daniel das 
Zeichen zum Beginn. 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Die Mißgunst der Templer
Bericht des Mohren 

Pol war in Palermo den arabischen Ärzten des Staufers
übergeben worden, die sofort mit Hingabe und Kundigkeit 
die Behandlung der schweren Kopfverletzungen in die 
Wege geleitet hatten. Mittlerweile machte seine Heilung
bereits gute Fortschritte. Pol hatte sich, kaum daß er das 
Bewußtsein wiedererlangt, seinem Erinnerungsvermögen 
zum Trotz, als Ritter ausgegeben, der auf dem Weg ins
Heilige Land in die Hände von Piraten gefallen war. Die 
Doctores, wenngleich samt und sonders gläubige 
Muslime, waren in erster Linie ihrem König Friedrich treu 
ergeben und entschiedene Gegner des Gesindels, das von 
Mahdia aus das Meer und die Küsten Siziliens unsicher 
machte. So erfuhr Pol, daß seine Leidensgenossen mit 
größter Wahrscheinlichkeit zum berüchtigten Sklavenmarkt von Bejaia verbracht worden seien, dem größten 
seiner Art an der Berberküste zwischen dem Djebel alTarik und der lybischen Wüste von Benghazi. Das galt 
also auch für seine Melou, von deren Rettungsversuch und 
ihrer anschließenden Aufnahme an Bord der Galeere des 
Großwesirs er nichts mehr mitbekommen hatte. Sie
wiederzufinden und zu befreien, wird die heimliche 
Triebfeder seiner rasch fortschreitenden Genesung. Die 
Ärzte sind stolz auf ihren Patienten. 

Nur gestützt auf ihren ergebenen Mohr Timdal hielt 
Melusine de Cailhac ihren Zeltplatz mitten auf der 
Hafenmole von Linosa, den Templern und ihrem Komtur 
zum Tort. Nach anfänglichen Querelen ignorierte der 
Orden die Anwesenheit der jungen Dame in der Hoffnung, 
daß die Zeit der beste Verbündete sei, um die Aufsässige 
mürbe zu machen. Das Kalkül ging schneller auf, als beide 
Seiten erwarteten. Kazar Al-Mansur, der junge Emir von 
Mahdia, hatte den heimkehrenden ägyptischen 
Flottenverband so lange begleitet, wie sein mächtiger 
Onkel, der Großwesir es verlangte, dann war er eiligst 
nach Linosa zurückgesegelt. Am hellichten Tag mußte
Melusine es erleben, daß der Mann, von dem sie eine 
nächtliche Entführung mit Bangen erhofft und befürchtet 
hatte, im Hafen anlegte, an ihrem Zelt vorüberschritt, ohne 
ihr einen Blick zu schenken. Kazar Al-Mansur machte
dem Komtur seine Aufwartung, überreichte ihm als 
Geschenk zwei kunstvoll geschmiedete Damaszenerklingen und einen fein ziselierten Brustpanzer und fragte 
höflich um die Erlaubnis nach, die auf dem Kai abgestellte 
Ware mitnehmen zu dürfen. Dem Komtur war diese 
Lösung nur allzu recht, er bedankte sich für das wertvolle 
Geschenk und ließ ihm freie Hand. Melusine sah – unfähig 
zu irgendeiner Art von Gegenwehr –, wie ihr Zelt wieder 
abgebaut und verladen wurde. Wen hätte sie auch um 
Hilfe rufen sollen? Die hochmütigen Templer, die auf den 
Wehrgängen der Hafenbefestigung Wache standen, hatten 
ein Herz aus Stein. Die einheimische Bevölkerung bestand 
durchweg aus Sarazenen vom gleichen Stamm wie die von
Mahdia. Warum sollten sie für eine Christin, eine allein
zeltende junge Frau die Hand erheben? Ohne ein Wort des 
Protestes ließ sie alles geschehen und sich an Bord des 
Seglers führen, wo der Räuber ihrer Freiheit sich nicht 
einmal zu ihrem Empfang eingefunden hatte. Hingegen 
wurde ihr bedeutet, daß die Mitnahme ihres Dieners nicht 
vorgesehen sei. Melusine fügte sich auch darin. Sie 
wendete sich ab, als sie sah, daß der Mohr weinte. Der 
Emir sprang federnden Schrittes an Bord, und der Segler 
legte ab. Timdal blieb allein zurück in seinem
ohnmächtigen Schmerz auf der einsamsten aller Inseln im 
Mittelmeer. 

Hätte Melusine geahnt, wie nah ihr blonder Ritter war, 
oder daß gar ihr Freund Pol noch lebte, hätte sie sich
vielleicht anders verhalten. Aber Palermo lag Welten 
entfernt, zum Horn von Iffriqia hingegen war es nur ein 
Raubkatzensprung. 

Im Hospital der Hauptstadt von Sizilien wurde Pol auf 
eigenes Verlangen vorzeitig entlassen. Er trug den Kopf 
noch bandagiert, was die besorgten Ärzte veranlaßte, ihm 
einen Turban zu binden. Und da der tapfere junge Ritter
durch die Piraten alles verloren hatte, statteten sie ihn auch
mit einer kostbaren sarazenischen Rüstung aus, samt
Shimtar und Rundschild. Zwei von ihnen, mit denen er 
sich besonders angefreundet hatte, der ägyptische Doktor 
Soufian el-Iskanderi und der Syrer Doktor Taufiq 
Almandini begleiteten ihn bis zum Hafen, wo sie schon 
eine Passage auf einem Templerschiff besorgt hatten. Die 
galt zwar nur bis zur Festung Linosa, aber von da aus
würde er mit Hilfe des kriegerischen Ordens schon 
weiterkommen ins Heilige Land. Pol verschwieg den 
guten Doctores, daß sein Trachten einzig darauf 
ausgerichtet war, die nahe Berberküste zu erreichen und
nach seiner Melou zu forschen. Für dieses Unternehmen 
schien ihm auch die fürsorgliche Ausstaffierung als 
Sarazene bestens geeignet, während er in der terra sancta 
damit sicher unliebsam aufgefallen wäre. 

Elgaine d’Hautpoul, das umtriebige Hoffräulein der 
Königin, und Rik van de Bovenkamp treffen völlig 
zerstritten in Palermo ein. Sie beobachten interessiert die 
Abreise des ›Sarazenen‹ auf dem Segler unter dem Tatzenkreuz. Beide kennen sie Pol nicht, sind ihm nie begegnet.

Kazar Al-Mansur, der Emir, hatte sich schon zu Beginn 
des Berichts von Timdal zurückgezogen, doch 
gleichermaßen wie er nicht wünschte, von den 
Anwesenden als kaltherziger Räuber angestarrt zu werden
– eine Rolle, in der er sich auch im Nachhinein
keineswegs sah –, wurde von allen mit Sicherheit 
angenommen, daß er oben am Ohr des Dionysos in der 
Decke lauschte, ging es doch für ihn um jedes Körnchen 
an Zuneigung, die Melusine ihm damals möglicherweise 
entgegengebracht, um jede Fadenbreite einer Annäherung, 
die sie aus freien Stücken vollzogen hatte, und schließlich 
um jenes Fünkchen, aus dem sich der Liebesbrand 
herleiten ließ, in den er sie dann im Rausch seiner 
Leidenschaft mit sich riß, so daß keiner von beiden mehr
wußte und wissen wollte, was vorher war! 

Das Stöhnen aus der Ecke unter dem Loch entrang sich 
dem geknebelten Saifallah, weswegen die Sjidda Blanche, 
die den ›Vicarius Mariae‹ Luc de Comminges sofort 
wiedererkannt hatte und unvermindert haßte, von Marius 
ein Tuch über den Käfig werfen ließ, damit ihr der 
Anblick erspart blieb. 

»Mir scheint, daß ich die einzige von allen bin, die das
ersehnte Ziel, das heilige Hierosolyma, je erreicht hat«, 
erklärte Miriam und zog das Dokument des Gesandten an 
sich, »daher ist es nur recht und billig, daß ich mich
wenigstens als Vorleserin zur Verfügung stelle, zumal ich 
zugegebenermaßen darauf brenne zu erfahren, ob das Ungeheuer, das dem Schoß der großen Hure Rom entsprang, 
endlich seiner verdienten Strafe zugeführt wurde.« 

Da nicht einmal die Styrum Einwände erhob, erbrach sie 
das Siegel. 
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Das Protokoll einer Operation – ob gelungen oder nicht – 
betrifft in der Regel einen ›Casus‹ und ist weniger für den 
Patienten gedacht als für die interessierten Kollegen in der 
hohen Kunst der Medizin. Hier handelt es sich jedoch um 
einen der raren Fälle, in denen eine seltsame Krankheit mit
mannigfaltigen Symptomen eine Gruppe von Menschen
befallen und untereinander so verschlungen, verknotet und 
verrenkt hat, daß ein Skalpell kaum zum lösenden Schnitt 
taugt, der dennoch vonnöten ist. Auch die bewährten 
Regeln der Melothesie fruchten da wenig, diesem 
›morbus‹ zu Leibe zu rücken, und die gute 
Iatromathematik ist von den verwirrenden Fakten außer 
Kraft gesetzt. Dennoch maße ich mir den Mut an, diesen 
Bericht zu verfassen – späteren Studiosi als lehrreiches 
und warnendes Beispiel, welche Folgen eine Krankheit 
des Geistes zu zeitigen vermag, die mit relativ harmloser 
Besessenheit begann. 

Das nach Palermo zurückgekehrte Hoffräulein Elgaine 
d’Hautpoul, ihres Begleiters Rik van de Bovenkamp mehr 
als überdrüssig, meldet sich im Palast zurück bei ihrer
Königin. Eine Erklärung für ihre abrupte Abreise und ihr 
langes Fernbleiben gibt sie mit Raub und Haft durch die 
Inquisition an, wobei sie insbesondere den Monsignore 
Gilbert de Rochefort schwerstens beschuldigt. Die 
Geschichte mit dem zweiten Ring verschweigt sie 
geflissentlich, zumal sie immer noch Rik van de
Bovenkamp verdächtigt, ihn ihr vorzuenthalten. Damit
erreicht sie wenigstens, daß die Königin Constanze, eine 
an und für sich treue und gehorsame Tochter der ecclesia 
catholica,  hellhörig wird gegenüber den Machenschaften 
der ›Geheimen Dienste‹ Roms. Denn Elgaine geht mit 
Recht davon aus, daß der Monsignore sie zweifellos bis
nach Sizilien verfolgen wird, um den verräterischen Ring 
in seinen Besitz zu bringen. 

Rik van de Bovenkamp war sich bewußt, daß die 
energische Elgaine jetzt in Palermo wieder über Mittel und 
Beziehungen verfügte, die ihm keine Ruhe lassen würden, 
weil sie nach wie vor fest davon überzeugt war, daß er 
zumindest wußte, wer den Ring, nach dem sie trachtete, in 
Wahrheit in den Händen hielt. Riks Ziel war, Sizilien so
schnell wie möglich wieder zu verlassen, denn er sah 
keinen Sinn in seinem Leben, wenn es ihm nicht gelänge, 
das Heilige Land zu erreichen, nachdem er schon als Ritter 
seiner geliebten Dame Melusine so kläglich versagt hatte.
Offen nach einem Schiff zu suchen, erschien ihm höchst 
leichtsinnig, denn er fühlte sich seit seiner Ankunft 
beobachtet. Selbst in dem christlichen Hospiz, in dem er 
Unterkunft gefunden hatte, durfte er sich keineswegs 
sicher vor Nachstellungen wähnen. Er schwor sich, auf der 
Hut zu sein, aber sein Gemüt war plötzlich wieder 
aufgewühlt durch die Erinnerung an das Burgfräulein aus 
dem Languedoc, dessen Bild er noch immer im Herzen 
trug. 

Niklas, der Heiler aus Köln und Anführer jenes unseligen 
Zugs der deutschen Kinder, den er auf Betreiben des 
Monsignore Gilbert de Rochefort sich selbst überlassen 
hatte, war mit seiner Kutsche weisungsgemäß von Rom 
bis zum südlich gelegenen Kap der Circe gelangt, einem
beliebten Anlaufpunkt von Piraten und lichtscheuem
Gesindel, um in den verschwiegenen Buchten der 
zerklüfteten Felsen Trinkwasser aus den reichlich
sprudelnden Quellen aufzunehmen. Hier sollte er von der 
Flotte der beiden Handelsherren an Bord genommen 
werden, hatte ihm der Inquisitor in Aussicht gestellt. So
postierte Niklas sich samt seiner Kutsche gut sichtbar auf 
den Klippen und winkte mit dem Brief, den er übergeben 
sollte, jedem Schiff zu, das in Sichtweite kam. Doch 
keines nahm Notiz von der einsamen Gestalt. Niklas 
verhielt sich so auffällig, daß diejenigen, die er erwartete, 
mit Sicherheit eine Falle gewittert hätten, wären sie seiner
ansichtig geworden. Als der Eindruck, zum Narren 
gehalten zu werden oder das vereinbarte Treffen versäumt
zu haben, Oberhand gewann, zog sich der ›Heiler‹ in seine 
Kutsche zurück und öffnete den Brief. Der Inhalt schien 
ihm höchst verwirrend, gar recht gefährlich und 
verschwörerisch, aber immerhin konnte er ihm entnehmen, 
daß eine geheime Zusammenkunft zwischen dem
Inquisitor und jenen beiden Kaufleuten geplant war, und 
zwar diesmal bei einem ›Tempel des Zeus, der stolz ins 
Meer ragt‹. Der ›Heiler‹ stopfte den Brief ärgerlich unter 
sein Wams, denn mit der Ortsangabe wußte er nichts 
anzufangen, er sah also keinen Weg mehr, ›seinen‹ 
Kreuzzug noch zu erreichen. Da vernahm er draußen 
Pferdegetrappel, und die Tür seiner Kutsche wurde 
aufgerissen. Es waren Templer, die ihn umstellt hatten.
Der Anführer gab sich jedoch recht freundlich und wollte 
nur wissen, was er hier zu suchen habe. Niklas verschwieg 
den Brief, selbst auf die ausdrückliche Frage nach einer 
etwa zu überbringenden Botschaft, leugnete er den Besitz 
des Schreibens, sondern erzählte nur treuherzig, daß er 
hier auf ein Schiff gewartet habe, das ihn mitnehmen sollte 
ins Heilige Jerusalem. Der Anführer der Templer schenkte
ihm Glauben und bot Niklas an, auf einem Schiff des
Ordens sein ersehntes Ziel zu erreichen. Der nahm 
dankbar an und wunderte sich auch nicht, daß auf dem 
bereitliegenden Segler selbst seine Kutsche mit verladen 
wurde, als die Reise erst einmal nach Palermo ging. 

Von allen unbemerkt – auch wohl, weil von niemanden 
erwartet oder vermißt – war Oliver von Arlon mittlerweile
in Siziliens Hauptstadt angekommen. Es zog ihn weder 
der prächtige Hof der Normannen noch der geschäftige 
Hafen mit all seinen Schiffen magisch an, sondern sein 
Trachten galt einzig dem hochangesehenen königlichen 
Hospital mit seinen berühmten arabischen Ärzten. Bei 
diesen Doctores wollte er die hohe Kunst der chirurgia 
erlernen. Sie nahmen den eifrigen Famulus bereitwillig
auf, behandelten ihn ob seines Talents schon bald als ihren 
Schüler, den sie gern in die Regeln und Kunstgriffe ihres 
Handwerks einweihten. Stolz erzählten ihm die Doctores 
Soufian el-Iskanderi und Taufiq Almandini von dem 
jungen Ritter aus dem Languedoc, dem sie – trotz 
schwerster Kopfverletzungen – das Leben so gründlich 
gerettet hatten, daß er vom Krankenlager gesprungen sei, 
nur um keine Zeit zu verlieren, das Heilige Land zu 
erreichen. Der Name Pol de Morency sagte Oliver rein gar 
nichts, aber die Geschichte spornte seinen Wissensdurst 
an, zumal sie ihm versprachen, bei der nächsten Öffnung 
einer Schädeldecke – dem non plus ultra chirugischer 
Kunst – dürfe er assistieren. 

Der Segler des Templerordens, der an Deck sichtbar die 
Kutsche des ›Heilers‹ transportierte, näherte sich der 
Hafeneinfahrt von Palermo. Den freundlichen 
Ordensritter, dem Niklas die Fahrt verdankte, die ihn 
näher an sein Ziel bringen würde, bekam er nicht mehr zu 
Gesicht. Statt dessen trat aus der Heckkabine kurz vor der 
Ankunft ein ranghoher Ritter des Deutschen Ordens – wie 
immer, wenn Niklas jemanden zu Gesicht bekam, mit
heruntergelassenem Visier. Die Stimme deuchte ihn zwar 
die gleiche wie die des Templers, aber er hütete sich, seine 
schlaue Erkenntnis in Worte zu fassen, war er doch froh, 
daß niemand ihn einer Leibesvisitation unterzogen hatte 
und dabei unweigerlich den Brief entdeckt hätte, den er 
immer noch unterm Wams auf der Brust mit sich 
herumtrug. Die Kutsche wurde entladen, und der 
Deutschordensritter führte Niklas in das große Hospiz am 
Hafen, die bekannteste Bleibe für Seeleute und Pilger, von
der Eingeweihte aber auch sehr genau wußten, daß es der 
Treffpunkt von Dunkelmännern aus aller Welt war, von 
Spionen aus Zypern und Byzanz, Zuträgern des Sultans, 
bis zu den Geheimen Diensten der Kurie, Aragons und 
Frankreichs. Die Sbirren Venedigs verkehrten hier ebenso
wie die Häscher der Staufer. Der Ritter des Deutschen
Ordens stutzte daher nur kurz, als er in der Menge der 
Gäste Rik van de Bovenkamp erblickte. Er übergab Niklas 
den Barmherzigen Brüdern, die das Heim leiteten, und 
paßte den Deutschen in einer dunklen Ecke ab, ohne sich 
auch ihm zu erkennen geben. 

Er sagte nur leise: »Der Ring« und winkte Rik, ihm zu 
folgen, was der nur unwillig tat. »Der Ring«, wiederholte 
der Ritter des Deutschen Ordens, nachdem er sich 
überzeugt hatte, daß niemand sie belauschte, »wird Euch 
rechtzeitig übergeben, wenn Ihr diese Stadt wieder 
verlaßt.« 

Rik gefiel diese Art über ihn zu verfügen ganz und gar 
nicht, auch glaubte er die Stimme des Unbekannten zu 
kennen. »Wer sagt Euch, Chevalier«, antwortete er 
unwirsch, »daß ich Palermo so bald wieder den Rücken 
kehren werde – und ganz gewiß will ich mit diesem Ring 
nichts mehr zu schaffen haben!« 

Der Fremde lachte leise durch die Atemlöcher seines
Kübelhelms. »Beides liegt nicht in Eurer zuverlässigen 
Hand, Rik van de Bovenkamp!« 

Die Stimme senkte sich wieder zum sachlichen
Flüsterton. »Ihr seid hier schutzbedürftiger denn je und 
tätet gut daran, meinen Wünschen Folge zu leisten, andere 
möchten weniger behutsam mit Euch verfahren.« 

Er zog mit starker Hand Rik nahe zu sich heran. »Ihr 
seht dort Niklas, den ehemaligen Anführer des Kreuzzugs 
der deutschen Kinder, dem Ihr auch angehörtet« – Rik 
leistete dem Druck Folge und erblickte den ›Heiler‹, der 
sich gerade, von den Mönchen mit einer Decke 
ausgestattet, im großen Saal seinen Schlafplatz suchte – »–
Ihr werdet nicht von seiner Seite weichen, mir alles 
berichten, was er zu erzählen weiß, und vor allem dafür 
sorgen, daß ihm nichts zustößt, denn der dumme Kerl ist 
noch gefährdeter als Ihr.« 

»Und wenn ich mich weigere –.«, muckte Rik auf, als 
der Deutschordensritter schon eine Tür geöffnet hatte, um 
sich wieder zu entfernen.

»Ihr wollt doch Melusine de Cailhac wiedersehen –?« 
Die Stimme war so leise geworden, daß sie auf einen
drohenden Unterton verzichten konnte. Ebenso 
geräuschlos schloß der Fremde die Tür hinter sich. 

Rik war sich jetzt sicher, Armand de Treizeguet 
begegnet zu sein, doch wenn der Chevalier sein Gesicht 
nicht zeigen wollte, hatte er dafür seine Gründe, und er 
selbst würde gut daran tun, sie zu respektieren. Rik begab 
sich also zu Niklas, der hocherfreut war, nach so langer 
Zeit einen seiner ersten Anhänger wiederzusehen. Er 
schloß ihn sofort in sein törichtes Herz. 

Rik bedachte die Situation des Armand de Treizeguet – 
so jener es denn wirklich war, der sich hinter der eisernen 
Maske verbarg. Der umtriebige Chevalier mußte seinen
Gegenspieler in der Stadt wissen, auch Rik konnte die
Präsenz des Monsignore förmlich riechen: Durch alle 
Ausdünstungen des Schlafsaals hindurch, allen 
Schweißgeruch der Fußlappen frommer Pilger zog sich
der Dunst von Moschus und Myrrhe, der dem Gilbert de 
Rochefort zu eigen war. 

Dankbar hatten Rik und sein Schutzbefohlener Niklas 
die Erlaubnis des Chevalier aufgenommen, täglich 
zweimal der stickigen Enge des Hospizes zu entfliehen
und mit der Kutsche durch die Stadt zu fahren, von Kirche 
zu Kirche, bis es Rik dämmerte, daß diese 
Zurschaustellung nur dazu diente, den unsichtbaren 
Gegner aus der Reserve zu locken, ihn auf den Heiler zu 
hetzen. Klar wurde ihm das, als Niklas sich vertrauensvoll 
an ihn wandte und ihn fragte, was es nach Riks Meinung 
mit ›einem Tempel des Zeus‹ auf sich haben könnte, ›der 
stolz ins Meer rage‹? Rik faßte nach und erfuhr etwas 
wirr, daß dies der geheime Treffpunkt sei, an dem sich der 
Herr Inquisitor mit den beiden Handelsherren verabredet 
habe, die ihm die Schiffe für den Transport der Kinder 
gestellt. Wenn er den Ort wüßte, gestand ihm der Heiler,
dann wolle er sich schnurstracks dorthin begeben, um 
ebenfalls an Bord eines Schiffes zu gelangen, das ihn nach 
Jerusalem brächte, wo er sich endlich wieder mit allen
vereinen könne, die jetzt die Reise ohne seine Führung 
bestehen müßten. Rik nickte einverständig, merkte sich 
die Worte und versprach, sich kundig zu machen. 

Elgaine d’Hautpoul bekam den eigenmächtigen Diener der 
Kurie zwar nicht zu Gesicht, aber dessen Macht 
handgreiflich zu spüren. Am hellichten Tag inmitten des 
königlichen Palastes wurde ihr ein Sack über den Kopf 
gestülpt, ein strenger Geruch – war es Moschus? War es 
Myrrhe? – nahm ihr den Atem, ohne daß sie sich wehren 
konnte. Über geheime Treppengänge wurde sie in die 
Kellergewölbe geschleppt wie eine willenlose Puppe. Der 
Sack wurde ihr erst abgenommen, als sie stöhnend 
anzeigte, daß sie ihr Bewußtsein wiedererlangt hatte. 

Das Inquisitionstribunal tagte in einem dunklen Saal, 
den Elgaine vorher nie gesehen hatte. Im flackernden 
Licht der Fackeln saßen die schwarzgewandeten Männer 
mit langen, spitzen Kapuzen, die nur schmale Sehschlitze 
freiließen. Mit den Lebensgeistern war auch ihre übliche
Forschheit zurückgekehrt, das Hoffräulein ging zum
Angriff über. 

»Monsignori!« blaffte sie. »Was Ihr auch immer glauben 
mögt: Ich habe den Ring nicht!« 
Ihre Worte prallten gegen eine eisig schweigende Runde. 
»Wirklich nicht!« beschwor Elgaine jetzt schon wesentlich 
kleinlauter die starren Masken. »Ich schwöre es bei der 
Heiligen Jungfrau Maria!« 

Jetzt endlich ergriff der das Wort, den sie sofort an der 
Stimme als Gilbert de Rochefort erkannte. »Wer fragt 
denn nach dem Ring?!« spottete er. »Uns ist durchaus 
bekannt, wer ihn zur Zeit trägt.« 

Er hüllte sich in Schweigen, um seine Worte auf die 
junge Frau wirken zu lassen, dann setzte er unvermittelt 
hinzu: »Dieser Palast beherbergt einen Verräter des 
christlichen Glaubens als Gast der ahnungslosen 
katholischen Königin –.« 

Elgaine begriff sofort, daß vom Chevalier Armand de
Treizeguet die Rede war, sie stellte sich aber dumm und 
ließ den Sprecher fortfahren. »Von Euch, Elgaine 
d’Hautpoul, erwarten wir, daß Ihr Euch bedingungslos unserem Verlangen fügt, den besagten Gast der Königin –.« 

»Warum sollte ich?!« entfuhr es der aufgebrachten
Elgaine, »meiner Königin einen Tort antun?!« 
Die Antwort kam schneidend. »Das tatet Ihr schon in 
jener Nacht vor Konstanz!« 

Die Stimme des Kapuzenträgers blieb dabei eiskalt.
»Vergleichsweise Geringes wird dafür heute von Euch 
erwartet, hört gut zu, Elgaine d’Hautpoul: Jedesmal wenn 
der besagte Gast seine streng bewachten Gemächer
verläßt, um sich aus dem Palast zu stehlen, werdet Ihr ein
blütenweißes Bettlaken aus Eurem Fenster hängen!« 

Er fügte spöttisch hinzu: »Werft nur eines Eurer schönen
Augen auf den Herrn, so wird Euch sein Kommen und 
Gehen gewiß nicht verborgen bleiben.« 

Von hinten wurde ihr der Sack über den Kopf gestülpt, 
und sie fand sich wieder auf einer einsamen Stiege, die zu 
den Vorratsräumen der Küche führte. Elgaine wußte, sie 
hatte keine Wahl – oder sie ging ihrer Stellung bei Hofe
verlustig, und zwar in Schimpf und Schande! 

Rik mußte sich daran gewöhnen, daß sein Auftraggeber 
Zeitpunkt und Ort bestimmte, um ihn zu treffen. Meist 
waren es die schummrigen Seitenaltäre von Kirchen, oft 
auch der Beichtstuhl. Er zerbrach sich auch nicht länger 
den Kopf, welcher Partei der Chevalier eigentlich 
zuzurechnen sei und was ihn umtrieb, außer einer
offensichtlichen Feindseligkeit gegenüber der Amtskirche,
insbesondere ihren Auswüchsen, wozu der Monsignore 
Gilbert an maßgeblicher Stelle gehörte. Beide agierten
wohl nur vorgeschoben, die Fäden zogen dunkle Mächte 
im Hintergrund. Anders war der erhebliche Einsatz an 
Mitteln nicht zu erklären. Diese Frage dem Chevalier zu 
stellen, hütete sich Rik, wohl aber die nach der ›Moral‹, 
was das Schicksal der Kinder anbetraf. Der Chevalier ging 
zu seinem Erstaunen darauf ein. 

»Der ecclesia catholica das Verbrechen vorzuhalten, das 

Abendland von Zigtausenden verwahrloster Kinder zu 
›reinigen‹, indem sie diese umherziehenden Horden durch 
ihre Mittelsmänner in die Sklaverei verkauft, trifft nur die 
eine Seite, denn dem Papsttum Roms stehen in diesen 
Jahren Bewegungen gegenüber, die ihr Selbstverständnis, 
ihren Fortbestand heftig in Frage stellen, und damit auch 
den gesamten Rahmen eines christlichen Abendlandes. Im 
Süden Frankreichs muß die ›Ketzerei‹, die Häresie der 
Katharer blutig ausgemerzt werden, im Herzen des
Patrimoniums Petri macht Franz von Assisi der besorgten 
Kurie ernsthaft zu schaffen, weil er sich weigert, seine
›freien Bruderschaften‹ der Minoriten mit Ordensregeln 
versehen der ecclesia förmlich zu unterstellen, wie es der 
spanische Domenikus getan. Die Aktivitäten der 
Ritterorden, allen voran der Templer, sind auch eher dazu
angetan, bestehende Machtverhältnisse nachhaltig zu 
verändern, als daß sie ihrer ursprünglichen Schutzfunktion 
im Heiligen Land nachgehen! Das gleiche gilt für die 
aufstrebenden Seerepubliken und die ›freien Städte‹ 
überhaupt, die den traditionellen Monarchien vermehrt 
zusetzen. Unter diesem Aspekt läßt sich dem Verhalten 
und der grundsätzlichen Einstellung gewisser Kreise der 
Kurie, eine politische Notlage zubilligen, doch heiligt der 
Zweck, vor allem der des Selbsterhalts, nicht alle Mittel,
was hier – von der Kirche gedeckt, wenn nicht befürwortet 
– betrieben wird, ist weder gottgefällig noch christlich, 
sondern eine abscheuliche, menschenverachtende Untat im
großen Stil!« 

Damit beschloß der Chevalier seine Unterweisung, er 
war dabei mehr aus sich herausgegangen, als er eigentlich 
wollte. Wahrscheinlich verließ er sich darauf, daß Rik van 
de Bovenkamp das alles in seinem schlichten Geiste nicht 
zu übersehen vermochte und recht daran tat, sich der 
Führung des Mannes anzuvertrauen, den er jetzt – 
während der eitle Heiler die Fresken betrachtete, die Jesus 
beim Einzug in Jerusalem zeigten – im Chorraum hinter 
dem Altar noch einmal flüsternd ansprach, um ihm die 
zuvor gestellte Frage des Niklas anzuvertrauen. 

»›Ein Tempel des Jupiter, der stolz ins Meer 
hinausragt‹? – Damit kann nur die imposante Ruine im 
Süden Siziliens gemeint sein –.«, der Chevalier hatte die 
Sachlage sofort erfaßt, »ein Ort, den die Fischer ›Selinunt‹ 
nennen!« 

Er zog Rik in die unverschlossene Sakristei der Kirche, 
wo er Pergament und Schreibwerkzeug fand. »Ich gebe 
dem ›Heiler‹ die Antwort schriftlich –.«, erklärte er Rik, 
während er das Schlüsselwort niederschrieb, »– mit dem 
Zusatz: ›Dort erwartet den Freund der verdiente Lohn!‹« 

Der Chevalier rollte das Blatt und schob es Rik unter das 
Lederkoller. »Übergebt es dem Niklas und haltet weiter 
die Augen offen – nun mehr denn je!« 

Damit war Rik verabschiedet. 

Der Heiler hatte die Kirche schon verlassen, 
wahrscheinlich wartete er draußen in dem vor der Sonne 
schützenden Gefährt, das sie gemeinsam benutzten. Rik 

trat hinaus auf den Vorplatz, da stand die Kutsche. Er ging
auf sie zu, öffnete den Schlag und steckte seine Nase in 
das Innere des Gehäuses. An den Schlag, den er erhielt,
konnte er sich nicht mehr erinnern, nur die schmerzende
Beule am Hinterkopf erklärte ihm in etwa, was mit ihm 
geschehen war, als er im Graben der Landstraße 
aufwachte, die von Palermo aus in den Süden der Insel 
führte. 

Der Felskegel von Linosa mit seiner Templerburg lag, von 
dort aus gesehen, vom südlichen Sizilien nicht sonderlich 
weit entfernt inmitten des Meeres, doch wesentlich näher 
war es zur Küste von Iffriqia, vor allem zum 
uneinnehmbar befestigten Mahdia. 

Im Hafen von Linosa traf Pol de Morency auf den 
zurückgelassenen Timdal. Ihrer beider einziges Sehnen 
gipfelte darin, Melusine aus den Händen der Sarazenen zu 
befreien. Pol war bereits von den gutherzigen Ärzten als 
maurischer Herr ausgestattet worden – der Mohr verfügte 
immer noch über die prall gefüllte Reisekasse. Was lag 
also näher, als die Rollen weiterzuspielen und als ›Herr 
und Diener‹ in Mahdia aufzutreten? Nur ein Schiff mußte
noch gefunden werden, denn die Templer in das Spiel 
einzubeziehen, war nach den Erfahrungen des Mohren 
nicht nur sinnlos, sondern auch selbstmörderisch. Sie 
ließen also nichts über ihre wahren Absichten verlauten 
und warteten geduldig auf ihre Chance. 

Elgaine reagierte im ersten Moment recht ungehalten, als 
der blessierte Rik im Königspalast auftauchte und nach 
dem Chevalier fragte. Der allerdings hielt sich dort nicht 
länger auf, sondern geleitete den Seneschall des 
Königreichs mit einem starken Truppenaufgebot in den 
Süden der Insel. Auch Teile der Flotte waren ausgelaufen, 
um den Ort vom Meer aus abzuriegeln, wenn die Falle am
Tempel von Selinunt zuschnappen sollte. In letzter Minute 
war dem Chevalier das Kommando über die Schiffe 
anvertraut worden, war er doch der einzige, der die beiden 
gesuchten Übeltäter von Angesicht zu Angesicht kannte. 
Armand de Treizeguet legte dem Seneschall nachdrücklich 
ans Herz, den Deutschen Niklas schonend zu behandeln, 
der mit seiner Kutsche sicher – naiv und eitel wie er war – 
mitten ins Geschehen rollen würde. Dann ging der
Chevalier an Bord des schnellsten Seglers, denn die 
beiden Herren aus Marseille, ihm wohlbekannt als der 
›Eiserne Hugo‹ und ›Guillem das Schwein‹, sollten ihrer 
gerechten Strafe nicht entkommen. In seinem Eifer achtete 
er des Umstandes nicht, daß ›Guglielmus Porcus‹, einst 
angesehener, obgleich in Unehren entlassener Admiral der 
sizilianischen Flotte, immer noch äußerst beliebt bei den 
Mannschaften war. 

Rik und Elgaine schwören sich gegenseitig, den 
verdammten Ring nicht zu besitzen, berichten sich dann,
was sie wissen – oder was sie meinen, daß der andere 
wissen muß – und geloben, zukünftig einander zu 
vertrauen, denn ihr gemeinsamer Entschluß steht fest: 
Flucht aus Palermo, so schnell wie möglich, denn die 
Geschichten, in die sie verwickelt sind, drohen ihnen über 
den Kopf zu wachsen. Von dem Befreiungsschlag, den der 
Chevalier gerade vorbereitet, ahnen sie nichts. Auch 
hätten sie keinen Grund gesehen, die Entscheidung, die 
von beiden Parteien gesucht wird, abzuwarten, selbst 
wenn sie davon gewußt hätten. 

Dem Monsignore ist die Warnung seiner Schwester tiefer 
in die Knochen gefahren, als er zuzugeben bereit ist: Er
will ein letztes Mal irdischen Lohn für seine frommen 
Bemühungen empfangen und dann dem anstrengenden 
Leben entsagen, das er allein dem Wohlergehen der sancta 
ecclesia  gewidmet hat. Danken, etwa mit einem 
Kardinalshut, wird sie ihm doch nicht, das spürt er. Also 
kann er sich auch ohne Gewissensbisse einen 
beschaulichen Lebensabend außerhalb kirchlicher Fron 
vorstellen. In einem Land, wo ihn keiner kennt, sollte er 
sich seiner erworbenen Güter erfreuen, am liebsten zöge er 
nach Byzanz, aber auch Damaskus könnte ihn reizen! 
Der Chevalier ist es leid, immer nur aus dem Untergrund
zu agieren, immer nur verteidigen zu müssen, und dabei 
Schritt für Schritt zurückzuweichen: ›Libertad o muerte‹
pflegte man im ketzerischen Languedoc zu sagen, lieber in 
Ehren sterben, als sich ständig verstecken müssen. Er
könnte seine Jugendliebe Marie de Rochefort ehelichen 
oder sich in ein Kloster am Rand der Pyrenäen
zurückziehen. In den Gemächern, die er bislang im Palast 
bewohnt hatte, versteckt Elgaine den lädierten Rik und 
verarztet ihn mit kundiger Hand. 

Auf Linosa können Pol, der sich jetzt törichterweise Ali 
Baba nennt, und sein Leibmohr Timdal, ihr Glück gar 
nicht fassen. In den kleinen Hafen der Templer kommen 
einige sarazenische Piraten gesegelt, die von einer heftigen 
Seeschlacht berichten, die an der Südküste Siziliens 
stattgefunden hat. Die Sklavenhändler von Iffriqia sind bei 
den Templern nicht sonderlich wohl gelitten, aber solange 
sie keine Schiffe des Ordens behelligen, läßt man sie 
gewähren. Nur längere Zuflucht im Hafen wird ihnen 
verwehrt, schon um mit den Sizilianern keinen Ärger zu 
bekommen. Gerade das Flicken ihres Segeltuchs und die 
Aufnahme von Trinkwasser gestattet ihnen der Komtur
des Ordens. Diese Zeitspanne reicht Timdal, um mit den 
Piraten handelseinig zu werden, zumal er mit Freuden 
vernimmt, daß sie von hier aus direkt nach Mahdia segeln 
wollen, um dort in Ruhe ihre Wunden zu lecken. 

Im Hospital von Palermo herrscht Hochbetrieb. Die 
Schwerverletzten der Schlacht von Selinunt werden 
eingeliefert. Armand de Treizeguet hatte schnell begriffen, 
daß die beiden Händler aus Marseille ihm entwischt 
waren, und hatte die sizilianische Flotte heimgeschickt. 
Um ein paar Piraten mehr zu versenken, mußte sie nicht 
länger herhalten. Die meisten Mauren waren auf ihren 
flinken Schiffen geflohen, als sie erkannten, daß der 
›Eiserne Hugo‹ und ›Guglielmus Porcus‹ in eine Falle 
getappt waren. Der Chevalier überließ diejenigen, die 
schon an Land gesprungen waren und nicht mehr zurück 
aufs Meer entkommen konnten, dem Seneschall. 

Oliver, der gehofft hatte, jetzt endlich an einer 
komplizierten Schädeloperation mitwirken zu können, 
mußte bei Beinbrüchen, zerquetschten Rippen und 
abgeschlagenen Armen mit Hand anlegen. Doctor Taufiq 
und sein Kollege Soufian el-Iskanderi, die gewöhnlich 
stolz auf ihre Betäubungsmittel waren, die den Patienten 
kaum Schmerz fühlen ließen, schnitten, bohrten und 
sägten ob der Eile und der Menge an blutigen Wunden 
ohne jede Anästhesie, der Patient bekam ein Stück Holz 
zwischen die Zähne geschoben, in schlimmen Fällen einen 
umwickelten Holzhammer auf den Kopf – Oliver wußte 
nicht, wen er mehr bewundern sollte, die braunhäutigen 
Männer, die olivgrün oder aschfahl in ihren 
sonnengegerbten Gesichtern wurden, aber keinen Laut von 
sich gaben, oder die Ärzte, die mit ihren blutgetränkten
Schürzen wie Metzger wirkten, auch wenn jeder ihrer 
Handgriffe mit höchster Präzision erfolgte – kein 
unnötiges Säbeln im zerfetzten Fleisch, doch blitzschnelle 
Amputation, wenn keine Rettung eines Gliedes mehr in 
Sicht oder der Wundbrand sich schon zeigte. Oliver 
schuftete, preßte die zu behandelnden Glieder, drückte die 
sich aufbäumenden Körper, nähte mit Schusterahle und 
feinem Darm die klaffenden Ränder zusammen, tröstete 
mit sanftem Streicheln die Bebenden und Erschöpften, 
reichte die scharfen Eisen, Skalpelle und Scheren an, die 
er immer wieder über offener Flamme von allen 
unsauberen Säften reinigte. 

»Wollt Ihr immer noch diesen Beruf erwählen?« fragte 
ihn scherzend und ohne aufzuschauen Doktor Taufiq 
Almandini. 

Oliver nickte grimmig. »Ihr hattet mir einen Kopf 
versprochen«, mahnte er ernsthaft an, »mich aber nur mit 
Schulterblättern abgespeist, einigen abgebrochenen 
Pfeilen in den Weichteilen und hoffnungslos 
aufgeschlitzten Bäuchen!« 

Der ältere Doktor Soufian lachte, er wusch sich die 
Hände, die größte Arbeit war getan. »Ihr habt Euch brav 
geschlagen, medicus chirurgicus Oliverus.« 

»Er hat sich eine Schädeldecke verdient«, stimmte ihm 
Taufiq zu und winkte Oliver in einen Nebenraum.
Mehrere in Tücher eingewickelte Köpfe standen auf einem
langen Marmortisch, ein jeder auf einem Tablett, in dem 
sich wäßrig das Blut sammelte, das aus den Tüchern 
sickerte. »Nützliche materia demonstrationis«,  erklärte 
Doktor Soufian befriedigt, »mit den besten Empfehlungen 
vom Seneschall!« 

»Was wurde ihnen zur Last gelegt?« fragte Oliver weder 
sonderlich teilnahmsvoll noch besonders neugierig. 

»Sie gehörten zu der Bande des berüchtigten ›Eisernen 
Hugo‹ und des ›Guglielmus Porcus‹!« 

»Angeblich haben die beiden versucht«, mischte sich 
Doktor Taufiq ein, »einen Akt des Hochverrats zu 
begehen, einen Aufstand der hiesigen Sarazenen gegen 
den jungen Stauferkönig anzuzetteln – ein wahnwitziges 
Unterfangen, aus dem zwar nicht die Anführer, aber
etliche aus ihrem Gefolge einen Kopf kürzer hervorgingen 
–.« 

Er zeigte auf den vordersten. »Bereitet den schon mal
vor«, wies er Oliver an, »legt die Kopfhaut frei, schabt die 
Haare ab – im Umfang etwa einer doppelten Tonsur!« 

Oliver griff beherzt nach der blutgetränkten Binde, um 
sie bis zum Stirnansatz abzuwickeln, doch in der 
Aufregung zerrte er zu heftig, die gesamte Bandage fiel 
vom Schädel – Oliver spürte den Inhalt seines Magens 
würgend hochsteigen, er zitterte wie Espenlaub, während 
er in das wächserne Gesicht, die aufgerissenen Augen des
›Heilers‹ starrte. Er biß die Zähne zusammen, sagte mit 
trockenem Mund: »Heute doch lieber nicht mehr!« und 
wankte aus dem Raum. 

Armand de Treizguet spazierte barhäuptig über die Wehr
längs der Hafenmole von Palermo. Es war ihm weder 
gelungen, die beiden Schacher aus Marseille ihrer 
gerechten Bestrafung zuzuführen noch seinen Erzfeind, 
den Monsignore, den Hauptschuldigen, zu vernichten, 
doch er hatte ihn empfindlich getroffen. Auch, wenn er
sich seiner damit noch nicht entledigt hatte, fühlte sich der 
Chevalier zum ersten Mal sicher in seiner Haut, zumal in
der Begleitung des korpulenten Mannes an seiner Seite.
Abdal der Hafside war kein gewöhnlicher Sklavenhändler, 
auch nicht nur mächtiger Kaufherr und Großgrundbesitzer, 
sondern eine politische Macht im Mittelmeer zwischen
den Säulen des Herkules und der Cyrenaika. Auch dort, 
wo er keine Niederlassungen unterhielt, galt sein Wort als
Mittler und Richter. Er war in Selinunt erst eingetroffen, 
als sein Freund, der Seneschall, schon tabula rasa 
gemacht und zum Rückzug nach Palermo blasen ließ. Von 
Abdal erfuhr der Chevalier, was – wie schon von ihm 
befürchtet – den Niklas den Kopf gekostet hatte. Die 
beiden ›Schweine‹ aus Marseille waren dem Seneschall 
entwischt, aber am Körper ihres jungen Komplizen hatte 
man, gut versteckt, den Plan für den Aufstand gefunden. 
Unter Schlägen verhört, habe dieser Niklas verworrenes 
Zeug gestammelt, um die wahren Absichten zu verbergen, 
›von Gottes Kindern, die das heilige Jerusalem aus den 
Händen der Ungläubigen befreien sollten‹, »was nur 
heißen kann –.«, der Meinung war Abdal auch jetzt noch, 
»rebellische Sarazenen entreißen Sizilien dem Staufer!« 

Der Seneschall wollte den Zeugen für das Komplott 
lebend nach Palermo schaffen, aber ein Priester, der das 
Heer begleitet hatte, stieß dem Knaben seinen Dolch ins
Herz, bevor die Wachen den Meuchler erschlagen 
konnten. So wurde Niklas zum Beweis der Kopf 
abgeschnitten, damit wenigstens der in Palermo 
vorzuweisen sei, samt dem verräterischen Brief. 

Der Chevalier war nur leicht erschüttert, auch wenn er 
sich hätte Gewissensbisse machen können. »Mich trifft an 
diesem Ende keine Schuld«, erklärte er ungefragt dem 
Hafsiden, »doch werde ich für das Wohl seiner Seele eine 
Kerze stiften. Letztlich geht auch diese Untat auf den 
Gluthaufen, der in der Hölle auf den Monsignore Gilbert 
de Rochefort wartet!« 

»Seine letzte!« antwortete Abdal amüsiert über die 
Verstrickungen der Christen in Schuld und Buße, Rache 
und Sühne. »Der Seneschall führte mich in eine Grotte am 
Meeresufer. Hier hatten die verbliebenen Piraten nach der 
Flucht ihrer beiden Anführer Widerstand bis zum letzten 
Mann geleistet. Als wir über die Körper der Erschlagenen
hinweg, die jene Flucht gedeckt hatten – augenscheinlich 
gab es in der Flotte ausreichend hilfreiche Hände, die 
ihrem ehemaligen Admiral das Entkommen erst 
ermöglichten –.«, der Hafside grinste nicht ohne
Schadenfreude, »– als wir in die Grotte eindrangen, fanden 
wir, an die Höhlenwand gelehnt, den Monsignore. Durch 
seine Stirn war eine Pfeilspitze getrieben, die ein kurzes 
Schreiben aufgespießt hatte, ein abgerissener Fetzen
Pergaments, ›… erwartet den Freund der gerechte Lohn‹.« 

Der Chevalier blieb wie angewurzelt stehen, diese 
Nachricht hatte er nicht erwartet. Jetzt konnten die 
verantwortlichen kirchlichen Kreise unwidersprochen alle 
Schuld an dem Verbrechen, das man an den Kindern 
begangen, auf die Machenschaften des Inquisitors 
schieben. ›Höchst bedauerliches Fehlverhalten eines 
Einzelnen, der seine Befugnisse überschritten hatte‹. 
»Amen!« 

Abdal legte seine schwere Hand auf seine Schulter.
»Und doch solltet Ihr auch diesen Gilbert de Rochefort mit 
einer Kerze ehren, er war Euch ein fähiger Gegner.« 

Armand de Treizeguet schluckte, der Hafside fuhr fort: 
»Da er auch ein bedeutender Mann innerhalb oder 
außerhalb der Kurie war, dessen schmachvoller Tod bei 
Bekanntwerden nur für unliebsame Verwicklungen 
gesorgt hätte, ließ der Seneschall den landseitigen Eingang 
zur Grotte mit Steinen verschließen, so daß die See und 
ihre Fische genügend Zeit finden sollten, um jegliche Spur 
restlos zu tilgen.« 

Der Chevalier bekreuzigte sich, er mußte seinem Herrn 
dankbar sein ob der Fügung. Wenig blieb ihm noch zu tun 
übrig. »Ihr beschämt mich jedes Mal, werter Abdal, schon 
durch die Art, wie Ihr in mein Schicksal eingreift –.« 

Der Hafside wehrte lächelnd ab, doch Armand fuhr 
zügig fort: »Es weilen noch zwei junge Menschen in 
dieser Stadt, deren Bleibe mir hier auf die Dauer nicht 
sicher erscheint, denn der Hydra werden neue Köpfe 
nachwachsen und ihr gräßlicher Schoß wird weiterhin nur 
Böses gebären, schwarzes Blut! – Ich zähle auf Euch!« 

»Das dürft Ihr stets, Armand de Treizeguet, ich habe 
eine unerklärliche Schwäche für Leute, die auf verlorenem 
Posten kämpfen.« 

Nicht diese abschließende Bemerkung des 
aufmerksamen Beobachters der Lage rund um Sizilien war 
es, die dem Chevalier bestätigte, daß seine Sorgen 
berechtigt waren. König Friedrich war weiterhin im fernen 
Deutschland festgehalten, hier in Palermo mußte Königin 
Constanze allein mit ihrem einjährigen Söhnlein die 
Stellung halten und gegen die Machtansprüche der Kirche 
verteidigen. Dieser ständig versuchten Bevormundung 
hatte die streng katholische Constanze wenig 
entgegenzusetzen. Ein Bauernopfer war schnell verlangt. 
Der Hafside hatte recht: Er selbst mußte stets auf dem 
Sprung sein, nicht seinen Feinden preisgegeben zu 
werden. So gingen sie auseinander. 

Oliver legte keinen Wert auf die Fortführung seiner
Unterweisung an dem zur Verfügung des Hospitals 
gestellten Objekt. Es ergab sich jedoch, daß Doktor Taufiq 
Almandini eine sich bietende Gelegenheit wahrnehmen 
wollte, um seiner maghrebinischen Heimat einen Besuch 
abzustatten. Er bot seinem Famulus an, ihn zu begleiten, 
und stellte ihm auch in Aussicht, daß sein einflußreicher 
Freund, der ihm die Passage ermöglichte, vor Ort in 
Iffriqia sicher für Olivers Fortkommen und weiteres
Studium der medicina generalis sorgen würde. So 
bereiteten sich die beiden vor, auf dem Schiff des
Hafsiden Palermo zu verlassen. 

Elgaine und Rik, das ungleiche Paar, beschlossen zur 
gleichen Zeit, Sizilien den Rücken zu kehren – angestoßen
durch den Chevalier, der sich jedoch nur in kappen 
Andeutungen erging, wie er sich auch danach im Palast 
nicht mehr blicken ließ. Den einzigen Wink, den er ihnen 
gab, war der, im Hafen die Augen offenzuhalten. 

Rik und Elgaine hängen – schon aus ihrem grundsätzlichen gegenseitigen Mißtrauen – aneinander wie die 
Kletten, jederzeit bereit, den anderen abzuschütteln. Sie 
streifen also verstohlen, mehr sich beobachtend, als die 
ankernden Schiffe, durch die nächste Umgebung der 
belebten Kais. Elgaine sieht als erste den Segler des 
Hafsiden, weil sie nämlich Oliver erblickt, der gerade mit 
Doktor Taufiq an Bord geht. So groß die Freude ist, die sie 
jäh durchzuckt, besitzt sie doch die Geistesgegenwart, Rik 
blitzschnell abzulenken. Sie schickt seinen Blick genau in 
die entgegengesetzte Richtung, in der sie Armand de
Treizeguet erspäht hat. 

»Der Chevalier hat Euch gewinkt!« behauptete sie frech.
»Eilt also zu ihm, derweil ich hier warte.« 

Rik lief los, ohne jeden Arg, der Gesuchte war hinter den 
Lagerhäusern verschwunden, wählte doch der Chevalier 
mit Bedacht stets einen verschwiegenen Ort. Rik bog um 
die Ecke der dunklen Gasse, als er sich von Gestalten 
umringt sah, die ihn drohend in die Enge trieben, sie 
schlugen ihn jedoch nicht, sondern ihre Fäuste hielten ihn 
nur fest, während ihm ein Tuch vor Mund und Nase 
gepreßt wurde –. 

Ein Schwall kalten Wassers aus einem Eimer klatschte 
ihm ins Gesicht. Rik hatte im Rachen das Gefühl, ranziges 
Öl gschluckt zu haben, wider seinen Willen – doch sein
Erinnerungsvermögen ließ ihn im Stich. Vor ihm stand der 
Chevalier, lachend mit dem Eimer in der Hand. 

»Sputet Euch, Rik van de Bovenkamp, sonst sticht das 
Schiff ohne Euch in See!« 

Rik erhob sich taumelnd, fand aber dann die 
Geistesgegenwart, dem Chevalier vorzuhalten: »Und wo 
ist der Ring, den Ihr mir zur Abreise fest versprochen?!« 

Da lachte Armand de Treizeguet noch mehr. »Lauft nur 
zu, ich stehe zu meinem Wort!« 

Und er wies Rik sogar noch das Schiff, das schon die 
Segel gesetzt hatte. 

Damit hatte die komplizierte ›Operation von Palermo‹ 
ihren vorläufigen Abschluß gefunden. Der Protokollant ist 
sich jedoch keineswegs sicher, daß – von denen, die die 
Eingriffe und sonstigen medizinischen Maßnahmen 
überlebten – alle als bereits geheilt entlassen werden 
können. 

»Großartig!« ›Armin‹ war aufgesprungen und machte 
Anstalten, die Vorleserin an ihren hageren Busen zu 
drücken. »Ihr verblüfft mich, Miriam, mit welcher
Hingabe Ihr dem grausamen Spiel von verräterischen 
Worten und bösen Taten Euren Ausdruck verleihen 
könnt!« 

Miriam konnte sich die Stürmische vom Leibe halten, 
was der den spitzen Zusatz entlockte: »Mir wäre solche
Sprache im Hals steckengeblieben!«

Der Emir schob sie sanft zur Seite. »Ich bewundere das 
Talent des Armand de Treizeguet, die Zusammenhänge
von einst so klar zu überblicken –.« 

Daß er dabei Rik im Auge hatte, veranlaßte den zur 
Stellungnahme, die er eigentlich vermeiden wollte. »– und 
so schmeichelhaft für die eigene Person und Rolle 
dargestellt zu haben!« 

»Das darf man von einem umtriebigen Herrn wie dem
Chevalier erwarten.« 

Madame Blanche hielt nicht an sich, bis der Emir die 
aufgewühlten Wogen geglättet hatte. »Ein Lob auch für 
Marius«, brachte sie den unwichtigen Gärtner ins Spiel,
»der seinen Stil als ›Katib‹ derart verbessert hat, und damit 
zu dem von Euch gerühmten Ergebnis« unschuldig 
lächelte sie Kazar Al-Mansur dabei an – »maßgeblich
beigetragen hat. Denn ihm hat der Gesandte in der Stille 
von El-Djem das Vorgetragene in die Feder diktiert, bevor 
er wieder zu König Friedrich abgereist ist.« 

Damit hatte sie auch ihre Bedeutung als Gastgeberin und 
vor allem als Ehefrau des mächtigen Hafsiden ins rechte 
Licht gerückt, während der gelobte Marius verlegen seinen
Strohhut in den Händen zerknautschte, was seine 
Unbedarftheit fast wieder sympathisch wirken ließ. Doch 
die Sajidda Blanche hatte den Hinweis auf ihren
Bibliothekar nur zur Einleitung ihrer eigenen literarischen 
Ambitionen verwendet. »Ich habe mir erlaubt – und fand 
die Muße – ebenfalls mein Scherflein zu dieser löblichen 
wie notwendigen Chronik beizutragen –.« 

Ohne eine Antwort oder gar Zustimmung abzuwarten, 
drängte sie zum Pult des Daniel, der ihr bereitwillig seinen 
Platz räumte und breitete die mitgebrachten Blätter aus. 
Der Emir zuckte ergeben mit den Achseln und nahm Sitz 
auf einem Kanaba, die anderen folgten seinem Beispiel. 
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Seit Wochen schon sind die Kinder aus Frankreich in den 
unterirdischen Verliesen eingekerkert. Zusammen mit
Schwarzen, die aus den fernen Königreichen Iffriqias 
durch die Sahara in Sklavenkarawanen hier an die 
Berberküste getrieben wurden, mit blutjungen Soldaten, 
Fußvolk aus Kastilien und Leon, das bei den Nachwehen 
der ›reconquista‹ in die Gefangenschaft der maurischen 
Eroberer geraten war, blasse Novizen, Bettelmönche von 
allerlei Orden, die auf Pilgerfahrt den Piraten des 
Mittelmeers immer wieder in die Hände fielen. 

Bejaia ist der größte Umschlagplatz der bekannten Welt, 
liefert seine menschliche Ware von Marrakesch bis hinauf
nach Wisby und Kiew, vom prächtigen Córdoba bis ins 
sagenhafte Samarkand. Nur wer jung und kräftig ist, 
kommt hier zum Verkauf, bei Männern ist auch die Kunst 
des Lesens und Schreibens gefragt. 

Stephan, dessen schönen Visionen die Kinder ihre Lage 
verdanken, dreht in der Kerkerhaft durch wie ein tobender 
Djinn, er hält den Fraß, den die Wärter ihnen vorwerfen, 
für himmlisches Manna, das stinkende Wasser, das sie von 
den Wänden lecken müssen, für den Wein der 
Offenbarung. Der prophetische Hirtenknabe phantasiert 
immer ausschweifender, immer wilder, leuchtenden Auges 
von dem Meer, das sich für alle, die ihm folgten, teilen 
würde, dabei war es längst über ihnen 
zusammengeschwappt, hatte sich von seiner grausamsten 
Seite gezeigt. Hunderte waren elend ertrunken, die 
Überlebenden neideten ihnen den Tod, so wie sie in den 
finsteren Löchern hockten und einer ihnen Angst und 
Grauen einflößenden Zukunft harrten. Der ›Mindere 
Prophet‹ schwärmte weiter von dem herrlichen Jerusalem,
das ihnen verheißen sei. Und es fanden sich immer noch 
viele, die in ihm den gottgesandten Messias sahen und 
alles, was sie vermochten, drangaben, Stephan das karge 
Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. 

Étienne, der einstige Dieb von Saint-Denis gehörte nicht 
mehr dazu. Erst hatte er sich abgesondert, dann kehrte er 
in sich, ihm begegnete ein anderer Herr Jesus, einer, der 
nichts versprach und nichts forderte. Étienne begriff sein 
Schicksal als Passion, die ihm den Weg Christi wies, einen 
Weg des Leidens mit der Hoffnung auf das wahre Leben, 
auf das Paradies. 

Luc de Comminges hingegen, der ›Vicarius Mariae‹,
hatte alles abgestreift, was ihn als gelehrigen Schüler des
Domenikus auszeichnete. Die Willfährigkeit, mit der er
sich jedem neuen Herren andiente, ließ ihn auch den 
Glauben wechseln wie ein verschwitztes Hemd, als 
eifriger, glühender Anhänger des Islam biederte er sich
sofort bei dem obersten Kerkermeister von Bejaia an, 
nachdem er schon auf dem Sklavenschiff die Piraten 
schnell zu überzeugen wußte, daß ein bissiger Köter wie er 
nicht in den Käfig gehört, in den ihn noch der ›Eiserne 
Hugo‹ gesteckt. Als treibender Hütehund machte er sich 
bereits auf der Überfahrt nützlich – nur kläffen konnte er 
nicht mehr so recht. Es fehlten die Zähne, die Pol ihm 
ausgeschlagen! Kaum hatte Luc den Boden Iffriqias 
betreten, schälte er sich auch aus seiner alten Ordenskutte 
und schlüpfte in das härene Gewand eines Sufis. Der neue 
Schmetterling des Propheten Mohammed nannte sich jetzt 
Saifallah, der Preis war ab nun der tägliche Verrat an 
seinen in den Kerkern ausharrenden ehemaligen 
Glaubensbrüdern. Selbst die abgebrühten Wärter zeigten, 
wenn auch nur insgeheim, mehr Mitgefühl für das 
erbärmliche Los der armen Kinder… 

»Mir fehlt der Trost der heiligen Jungfrau –.«, tönte 
respektlos die Stimme des Alekos dazwischen, »– ›die 
Madonna der Kerker von Bejaial‹« 

Der scharfzüngige Grieche hatte von allen unbemerkt die 
Bibliothek betreten. »Die Sajidda Blanche plaudert 
trefflich und stimmungsvoll über alle und jeden, verliert
aber kein Wort über sich selbst, über das Mirakel –.« 

Er unterbrach nur kurz, weil die Angesprochene pikiert 
das Pult räumte. 

»Nicht jeder, der schreiben kann, zeichnet sich schon 
deswegen durch Herzensbildung aus!« zischte die Sajidda 
erbost und wollte am Emir vorbei aus dem Saal der
Bücher stürmen, doch der hielt die Dame galant auf. 

»Eine Beleidigung für Euch stellt der Einwurf gewiß 
nicht dar –.« 

»Noch nicht!« fauchte die Dame. 

»Wer austeilt–«, der Emir lenkte den Blick der Sajidda 
Blanche auf den Käfig in der Ecke, »– muß auch 
einstecken können!« 

Er nötigte sie, an seiner Seite Platz zu nehmen, und 
Alekos fuhr fort, bemüht milder. 

»Mir kam nur gerade das Schicksal der Mädchen in den 
Sinn, von denen Blanche auch eines war, und das
deswegen aber auch nicht verschwiegen werden sollte!« 

Er lächelte entschuldigend in ihre Richtung. »Die 
Mädchen wurden getrennt gehalten. Sie erlebten als erstes
die Fingerprobe des Eunuchen, denn solche, die keine 
Jungfräulichkeit mehr aufwiesen, also für einen Harem 
nicht in Frage kamen, fielen im Wert weit unter Schafe 
und Ziegen. Daß Blanche, die seit ihrer Kindheit, in der 
sie ihr Geist immer noch verharren ließ, pausenlos Fleisch 
zur Befriedigung der Männer gewesen war, diese Prüfung 
bestand, deuchte alle ein Wunder. Von ihren 
Leidensschwestern wurde sie fortan wie eine Heilige
behandelt –.« 

»Ich hoffe, Alekos, Ihr billigt wenigstens meinem Geist 
seitdem einige Erfahrungen zu, die sich nur aus 
Durchdringung, nicht durch Enthaltsamkeit gewinnen 
lassen!« 

Diesmal hatte sie die Lacher auf ihrer Seite, und Alekos
verbeugte sich als Geschlagener. »Ich wollte eigentlich 
nur die unmittelbar bevorstehende Ankunft meines 
verehrten Herrn Doktor ankündigen, des berühmten 
Hakim Ali Ben Taufiq, Euch bekannt als der vormalige 
Oliver von Arlon –.«, Alekos genoß die gelungene 
freudige Überraschung, »– begleitet von seiner Gemahlin 
–.« 

Er machte sich den Spaß, hier abzubrechen, so daß
keiner Verdacht schöpfen sollte, um welches Weib es sich 
handelte. Nur Rik warf dem Griechen einen
argwöhnischen Blick zu. 

Der Emir fing ihn auf und legte dem Freund beruhigend 
die Hand auf die Schulter. Es war eh spät am Abend 
geworden. Kazar Al-Mansur verabschiedete alle mit dem 
Hinweis auf die gedeckte Tafel, alle bis auf den Murabbi 
al-Amir. 

»So sehr ich dem Gesandten für seinen erhellenden 
Beitrag zur Situation vor nunmehr acht Jahren danke, sind 
die Verwicklungen von damals doch allesamt
Vergangenheit und politisch recht unerheblich, verglichen 
mit dem, was sich heute zusammenbraut.« 

Der Emir wirkte sorgenvoll, als er Rik offen anschaute. 
»Armand de Treizeguet ließ mich bei seiner Abreise 
wissen, daß der Kreuzzug des Kaisers nunmehr eine
beschlossene Sache sei, Friedrich mußte dem Papst 
feierlich das Gelübde ablegen, bevor er – nach der 
Krönung – von Rom aus nach Sizilien zurückeilte. Er habe 
zwar als Ablenkungsmanöver seinen Großadmiral Enrico 
Pescatore, den Grafen von Malta, und seinen Kanzler 
Walter von Pagliara mit ausreichend Truppen an den Nil 
entsandt, aber das beeindrucke die Kirche nicht im 
geringsten, zumal das Unternehmen bereits im Delta
scheiterte.« 

»Der Pontifex will Friedrich in eigener Person in den
Kreuzzug verstrickt sehen, schon damit das Gemunkel ein 
Ende hat, der Kaiser halte es eher mit den Sarazenen, als
mit seinen eigenen Glaubensgenossen –.« 

»Zumindest bezeugt er der Kultur des Islam Respekt«, 
fügte Kazar Al-Mansur nachdenklich hinzu. 

Sie wurden unterbrochen von dem schlurfenden Schritt 
des Moslah, der mit zwei Kübeln durch die Sala al-Kutub 
zum Käfig in der Ecke hinstrebte. Jetzt erst fiel ihnen auf, 
daß der Gefangene seit einiger Zeit keinen Laut mehr von 
sich gegeben hatte, während er sonst durch vom Knebel 
beeinträchtigtes dumpfes Heulen und Knurren seinen 
Unmut äußernd die Versammlung zu stören pflegte. 

»Habt Ihr ihn verhungern lassen?« fuhr der Emir seinen 
Majordomus streng an, der die Eimer schlenkerte. 

»Ausmisten!« rechtfertigte er sich. »Sonst erstickt der 
fromme Mann!« 

Der Emir suchte den Faden des Gesprächs wieder 
aufzunehmen. »Doch dieses gute Einvernehmen zwischen 
Kaiser und Sultan, und damit auch zwischen Palermo und 
Mahdia, wird dann ein Ende haben – jeder Kreuzzug 
zerstört als erstes die Vernunft.« 

Weiter kam er nicht. Eine Wolke entsetzlichen Gestanks
entwich dem Käfig und schwappte in den Raum. »Fort 
von hier!« forderte Kazar seinen Vertrauten heftig auf und 
war mit zwei, drei Sätzen an der Tür. 

»Laßt mich noch das Manuskript an mich nehmen, damit
ich es wegschließe!« wandte Rik ein, doch der Emir zerrte 
an seinem Ärmel. 

»Das könnt Ihr später, wenn die Sala gelüftet und 
gereinigt –.«

Er zog Rik aus der Tür und warf sie hinter ihm zu. »Der 
Moslah«, sagte er, die unvergiftete Luft einatmend, »– 
versucht mich mit Scheiße umzubringen!« 

»Werft doch den Saifallah wieder zurück in die 
Verliese!« schlug Rik vor, der sich ebenfalls die Nase
zugehalten. »Hier nutzt er nichts, und die Ausdünstungen 
seiner Fäkalien zerfressen höchstens die wertvollen 
Folianten!« 

»Ihr habt recht«, bestätigte der Emir. 

Sie traten ins Freie. Mittlerweile war es Nacht. 

Rik hatte es nicht eilig gehabt, dem Emir zu folgen, denn 
die jetzt anstehende Wiederbegegnung mit seinem 
früheren Gefährten Oliver, mit dem zusammen er dereinst 
aus Deutschland aufgebrochen, war ihm unangenehm. 
Gründe dafür wußte Rik nicht anzugeben, er hatte sich 
nichts vorzuwerfen. Sie waren – seit der denkwürdigen 
Begegnung mit dem jungen Staufer auf seinem 
›Königsritt‹ jeder seinen Weg gegangen. Was sie trennte 
und auch wieder verband, war jener Ring, mit dem sich 
damals Elgaine ins Spiel gebracht, aber auch zwischen die 
Freunde gestellt hatte. Dieser Ring hatte seitdem immer 
wieder in ihr Schicksal eingegriffen, bis der rabiate 
Hafside dem ein Ende bereitete. Rik waren die Bilder 
immer wieder in die Erinnerung zurückgekehrt. Da er sich 
ihrer schämte, hatte er sie mit Hilfe des stummen 
Gelähmten, des dicken Mustafa, zu Papier gebracht und
sie – heimlich wie ein Dieb – zwischen den anderen
Pergamenten in der Truhe deponiert. 
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Verschämte Notiz des Murabbi al-Amir 

Ob nun Freunde, Rivalen oder gar insgeheim
Gegenspieler, alle drei fanden sich plötzlich auf Abdals
Schiff wieder: Oliver als ordentlicher Gast und mit besten 
Aussichten auf eine Karriere als christlicher ›Hakim‹ in 
einem muslimischen Land. Elgaine wurde erst auf hoher 
See entdeckt, als blinder Passagier, wobei sich der Hafside 
darüber so wenig erregte, daß Rik davon ausging, der 
Chevalier habe auch hier seine Hand im Spiel gehabt. Und 
als letzter war Rik an Bord gesprungen – gewiß nicht ohne 
nachdrückliches Drängen des Armand de Treizeguet. 
Abdal war genauestens informiert, daß einer der drei, also 
entweder Rik oder Oliver oder Elgaine, im Besitz des 
fraglichen Rings sein mußte. Sie leugneten allesamt, 
beschuldigten sich gegenseitig, auch eine Leibesvisitation 
erbrachte nichts, bis der Hafside zur Wahrheitsfindung 
ihnen androhte, der mitreisende Doktor Taufiq Almandini 
würde ihnen jetzt allen dreien Khorua einflößen, dann 
würde sich ja sehr schnell zeigen, wer ihn im Darm mit
sich führe. 

Um seinen Freunden die Schmach einer solchen 
Prozedur zu ersparen, bietet Rik als erster an, das Glycerin 
zu schlucken. Ihm war auch plötzlich der Verdacht 
aufgestiegen, daß in der Tat, er der ›Aufbewahrer‹ sein 
könnte, eingedenk des merkwürdigen Überfalls, seiner 
Betäubung und des öligen Geschmacks danach in seinem 
Mund. Hatte der Chevalier auf solche Weise sein Wort 
gehalten? – Rik wünschte sich vor Scham den Tod, als er 
mit heruntergelassenen Hosen beiseite geführt wurde in 
einen Verschlag, um dort den Inhalt seines Darms von sich 
zu geben. Bis zuletzt spielte er mit dem Gedanken, sich 
loszureißen und sich über Bord ins Meer zu stürzen –. 

Doch das Khorua wirkte schneller, mit blechernem Klang 
schlug das gesuchte Stück in der untergeschobenen 
Blechschüssel auf –. 

»Schande, Rik van de Bovenkamp!« tönte die Stimme des
Freundes, »daß wir uns jetzt erst wiedersehen!« 
Oliver war aus dem Dunkel des Innenhofs getreten. Er 
lenkte den Blick des Überraschten auf die Gestalt, die 
etwas abseits stand. »Meine Frau Elgaine teilt diese 
Freude.« 

Rik hätte es sich ja eigentlich denken können, daß die 
beiden sich gefunden hatten, und doch verwirrte ihn die 
Begegnung wie beim ersten Mal, als sie als ›Vorleserin‹ in 
der Bibliothek aufgetreten war. Anstatt die beiden zu
beglückwünschen oder die sich anbietende Frage nach 
dem Weg zu stellen, der sie schlußendlich 
zusammengeführt, suchte er Ausflucht in seiner noch nicht 
erledigten Aufgabe, das Manuskript aus der Sala al-Kutub 
am gewohnten sicheren Ort zu verschließen. 

Der Emir griff ein und schob die befremdeten Gäste 
samt seinem Murabbi in Richtung Speisesaal. Ihm gelang 
es auch, zusammen mit ›Armin‹ und Miriam schließlich 
die Verlegenheit Riks zu lockern, denn die zwei Frauen, 
besonders die Styrum, hatten ja wenigstens Oliver zu 
Beginn des Kreuzzugs der Deutschen miterlebt – und 
Elgaine schlossen beide sofort in ihr Herz. Gerade als Rik
und Oliver begonnen hatten, sich stockend und tastend 
gegenseitig ihre Lebenswege zu schildern, die sie nach der 
Ankunft in Tunis getrennt beschritten hatten, mischte sich 
die Sajidda Blanche ein, die nun ›endlich‹ zu wissen 
begehrte, was es mit dem Ring auf sich habe. Der Emir 
wimmelte sie ab. »Den trägt mein Sohn Karim an einem 
Lederband um den Hals«, beschied er die Aufdringliche.
»Wenn sein Ringfinger kräftig genug ist, mag er selbst
entscheiden, ob er ihn zur Erinnerung an alle, die er in 
seinen Bann schlug, an der Hand tragen will.« 

Oliver wie auch Rik empfanden auch nachträglich
keinen Vorwurf gegen den Hafsiden, der sie erstmal
allesamt als sein rechtmäßig erworbenes Eigentum
betrachtete und so günstig wie möglich zu veräußern 
trachtete. Er brachte die drei nach Tunis. Oliver hatte das 
Glück, daß sich Doktor Taufiq Almandini für ihn 
verbürgte, so daß er die vereinbarte Summe in den 
nächsten Jahren aus seinen Einkünften als Hakim
abbezahlen konnte. Elgaine wanderte in den Harem des 
Doktors, der sich anfangs in sie verliebt hatte. Doch als es
sich zeigte, daß sie keine Kinder zu empfangen vermochte, 
schenkte er sie schweren Herzens seinem Protege, und als 
er bald darauf starb, hatte er testamentarisch bestimmt, daß 
beide, Oliver wie Elgaine, gemeinsam sein beträchtliches
Erbe antreten sollten. 

Rik allein auf den Sklavenmarkt zu geben, war dem 
Hafsiden zu umständlich. Er überließ ihn zum 
Freundschaftspreis dem ›Kabir at-Tawashi‹, dem 
Obereunuchen, der in Tunis die Regierungsgeschäfte 
besorgte, denn sein Herr, der Gouverneur, war zum 
Rapport beim ›Miramolin‹, dem »Amir almu’minin«, 
Sultan von Marrakesch bestellt worden, eine Reise ohne 
Wiederkehr oder – im besten Fall – von sehr langer Dauer. 

Ahmed Nasrallah, der Hüter des Harems, der in jeder 
Residenz für den Sultan unterhalten wurde, fand Gefallen 
an dem blonden Deutschen und befand, daß er als erstes 
Arabisch lernen sollte, damit er sich besser mit ihm 
unterhalten könne. Er ›lieh‹ Rik daher an die alten Brüder 
Ibrahim aus. Der steinalte Mufti ließ sich den Haushalt 
von seinem jüngeren Bruder Zahi führen, der auch schon 
die Siebzig überschritten hatte. Die beiden konnten einen 
tüchtigen Sklaven gebrauchen – und bessere Lehrer 
konnte Rik gar nicht finden. Doch wurde er gar nicht erst 
lange gefragt. 

Bevor jetzt Rik über seinen Weg zum ›Murabbi al-Amir‹ 
berichten konnte, setzte die Sajidda Blanche, die es nicht 
gewohnt war, ihren Willen nicht durchzusetzen, zu einem 
erneuten Anlauf an: »Mich interessiert nicht der Ring, ya 
Sich Rik, den Euch mein Mann durch mich 
zurückerstatten ließ und dessen harmlose Inschrift wir ja 
inzwischen alle kennen, sondern jener, um den es so bitter 
verfeindeten Mächten ging, daß sie mit Mord und 
Totschlag suchten, ihn in ihren Besitz zu bringen.« 

Rik sah sich gefordert, ein klärendes Wort abzugeben, 
wenngleich auch er nur die Motive der Parteien zu 
erahnen vermochte, denn es ging ihm nicht besser als all 
den sonstigen Interessierten: Sie kannten den 
kompromittierenden Wortlaut des Textes keineswegs! 

»Er sollte nicht in kirchliche Hände fallen, denn sie 
hätten ihn gegen den heutigen Kaiser verwandt!« 
schwafelte er darauf los. »Deswegen mußte der 
gefährliche Reif aus dem abendländischen Raum 
verschwinden, und das ist uns, die wir hier versammelt
sind, schließlich auch geglückt.« 

Zustimmung heischend sah er sich um. 

»Ihr irrt Euch gewaltig, Rik!« fuhr ihm da Elgaine in die 
sorgfältig errichtete Barrikade. »Ihr habt es damals nicht 
begriffen und selbst jetzt noch scheint Euch die Erkenntnis 
der nackten Wahrheit zu überfordern: Den Ring trägt 
Friedrich seit seinem Königsritt bis zum heutigen Tag und 
– wenn es nach seinem Willen geht – auch über seinen 

Tod hinaus! Der Kaiser weiß um den Sinngehalt der 
Inschrift, die ihm sein Mu’allim als geistiges Vermächtnis
hinterließ. Die eingravierte Sure des Korans lautet: « 

Allahu ahad, 

Allahu samad. 
Lam yalid 

ua lam yulad 

ua lam yakunu 
lahukufuan ahad 

Allah ist einzig,  

Allah ist erhaben. 

Weder zeugte er,  

noch wurde er gezeugt,  
und er hat  

keine Nachfahren. 

Nach dieser Eröffnung hatte sich Elgaine 
zurückgezogen, ihr Mann drängte auf sofortige Abreise. 

»Kein anderes Wort des Koran zeigt so klar und 
unmißverständlich den tiefgreifenden Unterschied 
zwischen islamischer und christlicher Gottesvorstellung 
auf, wie diese Sure«, sprach Ali el-Hakim leise zum Emir. 
»Jetzt versteht Ihr, warum ich nicht nur den ›Oliver von 
Arlon‹ hinter mir gelassen habe, sondern auch alle 
Gefährten aus früherer Zeit – ich habe mit ihnen nichts 
mehr gemeinsam.« 

Kazar Al-Mansur nickte und begleitete ihn hinaus. 

Von allen anderen verabschiedete sich das Ehepaar 
nicht, sondern ließ durch den Emir Grüße ausrichten. 

Rik war betroffener als alle anderen, doch gab er sich 
selbst – und diesmal nicht Elgaine – die Schuld an Olivers 
Haltung. Sie hatten sich schon lange auseinandergelebt, 
sich weder gesucht noch – eigentlich – wiedergefunden. 
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KAPITEL VII 

ALLAHU AKBAR 

Die Gespräche drehten sich nicht lange um die Bedeutung 
der Inschrift des Rings, sondern vielmehr um die
geheimnisvollen, dunklen Wege, die er von Hand zu Hand 
gewandert war. Sie hatten dennoch bis tief in die Nacht 
gedauert, neugierige, bis verlogene Interessenbekundungen am Schicksal des anderen, rührselige, eitle 
Selbstdarstellung wechselten mit wehmütiger Erinnerung 
und boshaften Anekdoten, wie es der für viele inzwischen 
ungewohnte Weingenuß so mit sich bringt. Die Sonne 
stand am nächsten Tag schon heiß und hoch, als sich die 
ersten der auf Mahdia versammelten Chronisten wieder in 
die Sala al-Kutub schleppten, um – jeder für sich, alle für 
den Emir – das ›opus magnum‹ zu einem guten oder 
schlechten, jedenfalls zu seinem Ende zu bringen. Daß der 
Käfig in der Ecke leer war, fiel niemanden auf, sie 
ignorierten die Präsenz des verhaßten Luc de Comminges 
längst soweit, daß keiner auf die Idee kam, noch das Tuch 
zu lüften, um den Saifallah zu betrachten. Im Gegenteil, 
Timdal, von dem allein die anstehende Geschichte seiner 
Reise mit Pol in die Höhle des Löwen abhing, drängte 
darauf, sie zu Gehör zu bringen, involvierte sie doch das 
Verhalten noch lebender Personen auf Mahdia! – wie er 
stolz ankündigte und was ›Armin‹ sofort durchschaute. 

»Der Mohr zielt auf offene Provokation, nicht etwa des 
Emirs, sondern seines damals wie heute, hier amtierenden 
Majordomus Moslah!« 

Der Einzige, den das hochschreckte, war Rik, der 
Erzieher des Prinzen. Ohne den Verdacht zu zeigen, der 
ihm gekommen war, schlenderte er zum Aufbewahrungsort des Vicarius und äugte hinter das über den Käfig 
geworfene Tuch. Der Käfig war leer, roch aber noch
streng. Rik überlegte, daß es mit Sicherheit Kazar AlMansur war, der den Auftrag gegeben hatte, den Stinker 
zu entfernen. Wohl auch, weil jetzt zunehmend Dinge zur 
Sprache kommen würden, die den Emir persönlich 
betrafen. Wahrscheinlich hatte der auch die gestern
liegengebliebenen Blätter entfernen lassen, die Rik – mit
schlechtem Gewissen – an diesem Morgen vermißt hatte. 
Er sagte also nichts und gab Daniel ein Zeichen, mit der 
Niederschrift zu beginnen, als draußen vor der Tür 
Stimmen laut wurden. 

Alekos, der erst jetzt in der Bibliothek eintraf, berichtete
unaufgeregt: »Die Gefangenen sind entflohen!« 

Alle hatten längst die Ulamat vergessen, die ihren
Gefährten Saifallah nach Mahdia begleitet hatten und 
dafür im Kerker gelandet waren. 

Dann erschien auch der Emir und winkte Rik zu sich. 
»Die Flucht war gut vorbereitet«, instruierte er ärgerlich
seinen Freund, »das Abschiedsgeschenk des Moslah, der 
ebenfalls verschwunden ist!« 

Rik stürzte die Wendeltreppe hinauf zu der
eisenbeschlagenen Truhe im Flur, in der er das Manuskript 
aufbewahrte: Das Schloß war aufgebrochen, nicht ein 
Fetzen der ungezählten Pergamentrollen war zurückgeblieben! Betroffen stieg er wieder hinunter zur Sala alKutub. Der Emir wirkte keineswegs sonderlich erstaunt 
über den Raub, eher enttäuscht. Doch zur Trauer war keine
Zeit. Die Saijdda Blanche rauschte heran, gefolgt von 
Oliver und Elgaine. Sie vermißte ihren Bibliothekar Marius, 
den Mönch. Inzwischen war Nachricht von der Torwache 
des Bab Zawila eingetroffen: Der Trupp, angeführt von 
Moslah, habe die Skifa vor Sonnenaufgang passiert, was 
nicht den geringsten Verdacht erregt habe. Die Flüchtenden 
hätten sich auch nicht landeinwärts gewandt, sondern wären 
südwärts die Küste entlang davongeritten. 

»Schickt Eure Kamelreiter hinterher!« schlug Rik vor, 
der viel erregter war als der Emir. 

»Genau das kann sich der räudige Fuchs ausrechnen«, 
wehrte der ab, »also hat er sich und seine Beute längst in 
Sicherheit gebracht!« 

»Aber was geschieht mit unserer ›Chronik‹?!« härmte 
sich Rik. »Sie ist unersetzlich!« 

»Deswegen trägt der Moslah auch dafür Sorge, daß ihr 
der fanatische Renegat Saifallah nichts antun kann. Sechs 
berittene Bogenschützen hat er mitgenommen!« 

»Und was wollt Ihr unternehmen, bevor die kostbare
Niederschrift völlig aus unserer Reichweite entschwunden 
ist?!« 

»Das ist sie bereits«, ließ der Emir den Besorgten
trocken wissen. »Wir müssen abwarten, bis der Entführer 
Laut gibt.« 

Zufriedenstellend empfand Rik diese Lösung nicht. 
»Und was sollen wir, die wir hier zusammengekommen 
sind, also –?« 

»Weitermachen!« befahl der Emir barsch, »– als wäre 
nichts geschehen!« 

Er besann sich und fügte vermittelnd hinzu: »Das würde 
den Triumph unserer Gegner verdoppeln, wenn wir jetzt 
die Arbeit einstellten!« 

Rik kehrte in den Saal der Bücher zurück und forderte 
zur Verblüffung aller den Mohren auf, endlich mit seiner 
Erzählung zu beginnen. 
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Die Reise des Pol de Morency, der sich jetzt Ali Baba
nannte und sich als reicher Händler auszugeben gedachte, 
stand unter einem Stern, dem Timdal, sein schwarzer 
Diener, von Anfang an nicht traute. Zwar ließ sich alles
über Erwarten gut an: Die Sarazenen, die Pols
abenteuerliche Verkleidung sofort durchschauten, 
schlossen dennoch den Ali Baba ins Herz, als sie von 
seiner wahnwitzigen Idee erfuhren, die Frau, die er so
abgöttisch liebte, zu befreien. Daß einer um der Liebe 
willen seinen Verstand verlor, sogar bereit war, sein
junges Leben wegzuwerfen, überzeugte sie. So segelte, 
flog, schwebte Pol schnell dem Ziel seiner Sehnsüchte 
entgegen, denn das Horn von Iffriqia mit dem ersehnten 
Mahdia lag von Linosa nur einen Steinwurf weit entfernt, 
wie die beiden Reisenden bald feststellten. Die in ihren
heimatlichen Hafen heimkehrenden Piraten schlugen dem 
Ali Baba vor, ihm sogar behilflich zu sein, in den Palast 
des Emirs einzudringen, er solle im Hafen auf dem Schiff
warten, bis sie die günstigste Möglichkeit erkundet hätten. 
Timdal witterte darin eine Falle, vor allem als er den mit 
Türmen bewehrten, engen Einlaß in das Hafenbecken 
erblickte, das hinter den hohen Mauern in den Felsen 
geschnitten war. Doch mit Pol war nicht zu sprechen, er
war außer sich vor Freude seiner ›Melou‹, wie er sie 
schwärmerisch nannte, endlich nahegekommen zu sein. 
Der Mohr sollte recht behalten, wenn auch alles ganz 
anders – und viel übler kam. Am Kai erwartete sie der 
Moslah, der Majordomus des Emirs, umgeben mit allen 
Soldaten, die Mahdia aufbringen konnte. Kazar AlMansur, der Emir, weilte gerade in Tunis, so daß der 
Majordomus die Macht in Mahdia ausübte. Er benutzte sie 
dazu, die heimkehrenden Piraten zu verhaften und der 
Kollaboration mit dem Feind anzuklagen. Gemeint war 
nicht etwa das normannische Sizilien des Staufers, 
sondern der verkleidete Spion an Bord. Die Templer von 
Linosa hatten ihm einen Wink zukommen lassen. Ohne 
viel Federlesens befahl der Moslah, sie allesamt
aufzuknüpfen, samt dem Ali Baba und seinem Mohren. 
Lediglich der Einwand des zufällig anwesenden und mit 
dem Majordomus befreundeten ›Bibliothekars von ElDjem‹, des konvertierten Mönchs Marius von Beweyler, 
ließ ihn beizeiten an der Zweckmäßigkeit solchen Tuns 
zweifeln. Der fürsorgliche ›Vater der Bücher‹ wies
lediglich darauf hin, daß sein Herr Abdal der Hafside 
einen solchen Eingriff in seinen Mannschaftsbestand
möglicherweise übelnehmen könnte. Also verwies der 
Moslah die Piraten des Hafens und warf Ali Baba und 
seinen Diener Timdal in den Kerker des Emirs. Da aber 
der rührige Majordomus von seinem Gefangenen 
wenigstens erfahren wollte, welches die Gründe seines 
frechen Eindringens nach Mahdia seien, drohte er ihm die 
Folter an, doch Pol schwieg. Timdal hingegen zeigte ein
geschwätziges Entgegenkommen, das jedes Verhör um 
sein angestrebtes Ergebnis betrog. 

Daß Melusine, für die er das alles auf sich nahm, zu 
diesem Zeitpunkt bereits hochschwanger im Harem des
Palastes der Geburt eines Kindes entgegensah, kam Pol
natürlich nicht zu Ohren – und das war auch besser so. 
Wie auch immer er darauf reagiert hätte, dem Moslah
wäre vielleicht doch noch in den Sinn gekommen, er sei 
befugt, nach eigenem Gutdünken der Ehre seines Herrn 
einen Dienst zu erweisen, der weit über die bisher 
getroffene Maßnahme hinausging. So fiel der Name der 
angebeteten ›Melou‹ zu keiner Zeit – und sie erfuhr nichts 
von dem Gefangenen in den Verliesen, tief unter ihr. 

Timdal hingegen hatte die Situation und die Lage 
Melusines sehr wohl in Erfahrung gebracht. Als Moslem
hatte er rasch Zugang zum Wachpersonal des Personals 
gefunden und bald auch zum Ohr des Majordomus. Der
Mohr insistierte beredt, daß der Moslah gut daran täte, die 
Entscheidung über das Schicksal des eingedrungenen 
Frevlers dem Emir bei dessen Heimkehr zu überlassen.
Zähneknirschend – gemildert durch ein Geldgeschenk aus 
Timdals wohl verwahrter Reisekasse – fügte sich der 
Majordomus. So kam der Mohr verhältnismäßig schnell 
wieder frei. Timdal hütete sich, dem Moslah zu
offenbaren, daß es sich bei der Schwangeren im Harem 
um seine hochverehrte Herrin Melusine handelte. Aber er 
machte sich dem Moslah weiterhin nützlich, wo er nur 
konnte – immer darauf achtend, naiv und harmlos zu 
wirken. Er ließ sogar durchscheinen, bereits in früher 
Jugend seiner Manneskraft beraubt worden zu sein, so daß 
es ihm bald gelang, auch Zutritt zum Frauenhaus zu 
erhalten. Die Freude Melusines, ihren Mohren 
wiederzusehen, war unbeschreiblich. Timdal mußte sie 
darauf einschwören, ihre Gefühle nicht zu zeigen, sondern 
ihn nur unter Beachtung geradezu herzloser 
Vorsichtsmaßnahmen anzusprechen, als ob sie ihn nie 
zuvor zu Gesicht bekommen. Von dem im Kerker
schmachtenden Pol erzählte er ihr wohlweislich nichts.
›Melou‹ hätte ihre Empörung kaum gezügelt – und das 
hätte für den Gefangenen verhängnisvolle Folgen haben 
können, zumindest solange der Emir fort war. Der allein 
hätte genügend charakterliche Größe für einen Gnadenakt 
beweisen können – der servile und ehrgeizige Moslah 
gewiß nicht! So schätzte jedenfalls Timdal die Lage ein, 
und er wartete, meist getrennt von ihr, zusammen mit
Melusine auf deren Niederkunft und die Heimkehr des 
Kazar Al-Mansur. 

»Jetzt verstehe ich, warum sich Moslah, der Baouab, so 
eilig abgesetzt hat«, sagte der Emir mit einem bösen
Lächeln. »Ihm war klar, daß wir mit der Chronik an einem 
Punkt angekommen waren, an dem zusehends Licht auf 
seine Person und die Rolle, die er spielte, fallen würde –.« 

Er hatte Rik beiseite genommen und schritt mit ihm den 
Korridor auf und ab. 

»Kein strahlender Sonnenschein!« pflichtete Rik 
grimmig bei. »Dieser Grottenmolch wußte schon damals
das Licht des Tages zu scheuen –.« 

Dahinein wurde dem Emir die unerwartete Ankunft des 
Hafsiden gemeldet, selbst seine ›Sajidda‹, die ihren Kopf 
neugierig aus der Tür streckte, war überrascht. Der 
Hausherr machte von seinem Recht Gebrauch, den Gast 
alleine zu empfangen, nur Rik durfte ihn begleiten. Der 
reiche Händler, ein muskulöser Glatzkopf, zeichnete sich 
keineswegs durch kostbare Kleidung oder gar Schmuck 
aus, doch sein Auftreten war das eines Mannes, der sich 
seiner Macht und Unabhängigkeit von den abgetretenen 
Latschen bis zum mit schlichtem Goldreif beringten
Ohrläppchen voll bewußt war. Kazar Al-Mansur beeilte 
sich, den angebotenen Bruderkuß zu erwidern, während 
Rik ein fast komplizenhaftes Grinsen zuteil wurde. Abdal 
hielt sich nicht mit Vorreden auf. 

»Ich habe die Flüchtlinge an Eurer Grenze zum Emirat 
von Tunis gesichtet, also dort, wo der Einflußbereich 
Eures besonderen Freundes, des Obereunuchen Ahmed 
Nasrallah, beginnt.« 

Er ließ dem Emir keine Zeit auf den ironischen 
Schlenker einzugehen. »Es bestand weder für den ›Kabir 
attawashi‹ noch für meine Wenigkeit der geringste Anlaß,
Argwohn zu schöpfen oder gar einzugreifen, denn das 
Schiff, das sie gerade bestiegen hatten, war durch sein 
gesetztes Banner klar als Galeere des Großwesirs von 
Kairo erkenntlich.« 

Sein gelindes Erschrecken wußte der Emir zu verbergen, 
so genoß der Hafside nur die Enttäuschung des Kazar AlMansur. »Einzig dank meiner üblen Angewohnheit, selbst 
augenscheinlich abgeschlossene Vorgänge noch etwas 
länger im Auge zu behalten, wurde ich gewahr, kaum daß 
die Galeere sich von unserer Küste abgesetzt hatte, daß ein 
Mensch von Bord ins Wasser fiel. Da die Ägypter keine 
Anstalten machten, ihn herauszufischen, sondern eiligst 
davonsegelten, habe ich mich des Unglücklichen 
angenommen« – der Hafside weidete sich ausgiebig an der 
unverhohlenen Neugier seiner Zuhörer. »Wer beschreibt 
mein Erstaunen, als jene Kreatur, die eigentlich zu ElDjem die Blumen meines Gartens wässern sollte, Euer 
Marius, schlotternd vor mich gebracht wurde.« 

»Der Mönch hatte seine Schuldigkeit getan!« 

Rik fühlte sich angesprochen. »Er hatte für seine 
verräterischen Gesellen Moslah und Saifallah unser 
Manuskript geraubt –.« 

»Ha!« lachte der Hafside dröhnend, »das kommt davon, 
daß meine Sajidda Blanche –.«, er schüttete seinen Spott 
über die Betroffene, »den Gärtner zum Bibliothekar 
gemacht!« 

»Habt Ihr ihn –?« 

Riks zaghafte Frage wurde sofort beantwortet. 

»Ich habe ihn Euch mitgebracht, damit Ihr ihn verhören 
könnt. Den Rücken gerb ich ihm später!« 

»Ich würde es gern übernehmen«, wandte sich Rik an 
den Emir, »den armen Tropf zu befragen, was die Frevler 
getrieben hat – und vor allem, ob unsere wertvolle 
Chronik wohlbehalten –?!« 

»Das tut nur«, erteilte ihm Abdal den Auftrag, auch dem 
Emir schien daran gelegen, mit dem Hafsiden allein zu
bleiben. Er ließ frischen Shai bil Nana kommen, und sie 
setzten sich.

»Der Großwesir?« stellte Kazar Al-Mansur fragend in 
den Raum. »Warum sollte mein Herr Onkel 
dahinterstecken?!« 

»Das habe ich nicht gesagt – noch entspräche es meiner 
Sicht der Dinge. Vielmehr ist anzunehmen, daß der hohe 
Herr nur unvollständig oder falsch unterrichtet wurde, 
sonst hätte er sich ja an Euch gewandt, an dessen Loyalität 
er bisher kaum Zweifel hegen konnte –.« 

»Dem Saifallah war von Anfang an unser Bestreben, die 
Vergangenheit aufzuarbeiten, ein Dorn im Auge, er hält 
wohl jede Beschäftigung mit anderen Religionen als die, 
der er jetzt geradezu fanatisch anhängt, als Verrat am
Glauben des Islam –.« 

»Ihm ist diese Chronik, die Ihr anfertigen laßt, so
zuwider wie sein früheres Christentum, am liebsten würde 
er jede Spur seines vorherigen Weges im Zeichen des 
Kreuzes auslöschen, jedes Zeugnis davon ausmerzen.« 

»Beschriebenes Pergament ist leicht zu vernichten!«
sorgte sich der Emir und nippte besorgt an seinem
Minztee. 

»Wenn er’s denn in die Hände bekam!« 

Der Hafside gab sich zuversichtlich. »Erstes strenges 
Befragen des Marius hat mir meinen Verdacht bestätigt,
daß Euer Moslah das Manuskript benutzen will, um Euch 
anzuschwärzen wegen staatsfeindlicher Umtriebe. Also
könnt Ihr Euch darauf verlassen, daß der Saifallah es nicht 
zwischen die Zähne kriegt, sondern daß das Dokument 
wohlbehalten Kairo erreichen wird. Den geifernden Ulama
hat er nur mitgenommen, damit der die Anklage gegen 
Euch durch kräftiges Bellen untermalt.« 

»Und wie würdet Ihr, Abdal, Euch an meiner Stelle jetzt 
verhalten?« 

»Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen, Kazar Al-Mansur.
Jeder Versuch einer Rechtfertigung würde Euch zum 
Nachteil ausgelegt werden.« 

»Wenn ich nichts unternehme, dann überlasse ich den 
Verleumdern das Feld –!?«

Der Hafside wiegte sein kahles Haupt. »Seht zu, daß Ihr
die Chronik zügig zum Abschluß bringt. Es sind ja 
genügend versammelt, um über das noch ausstehende 
Ende dieses Wahnsinnsunterfangens Bericht zu geben. 
Laßt in zwei Schichten schreiben, Marius kann durchaus 
noch auf seinen Füßen stehen und seine Hände benutzen, 
er soll sich mit Daniel abwechseln.«

»Und dann –?« 

Der Hafside lächelte über die Verzagtheit des Emirs. 
»Schickt Euren besten Mann, den Eures Vertrauens, an 
den Hof des Sultans –.« 

»Das ist zweifellos Rik van de Bovenkamp, der
Murabbi.« 

»Eine gute, eine sehr gute Idee! Das ist der unschlagbare 
Beweis Eurer Lauterkeit. Gebt ihm Karim mit!«

»Nie und nimmer!« 

Der Emir war entsetzt aufgesprungen. »Eher werfe ich 
mich selber dem Sultan zu Füßen, biete ihm meinen Kopf 
an!« 

Der Hafside drückte ihn mit seiner starken Pranke 
zurück auf seine Kanaba und schaute ihm direkt in die 
Augen. »Ich verpfände meine Ehre, daß beide, der Prinz 
und sein Erzieher, wohlbehalten und mit Erfolg gekrönt 
nach Mahdia zurückkehren werden, denn ich selbst werde 
sie nach Kairo begleiten!« 

Er forderte Kazar Al-Mansur auf, seinen Tee nicht kalt 
werden zu lassen, und dieser fügte sich dem Mann, der als 
der gerissenste Sklavenhändler der Küste galt. Er hatte 
Vertrauen zu ihm. Zum Beweis führte er ihn in sein
privates Arbeitszimmer über der Sala al-Kutub, wo durch 
den Trichter im Boden jedes unter ihren Füßen 
gesprochene Wort deutlich zu vernehmen war. 

»Ein Ohr des Dionysos«, lobte Abdal. 

»Ich nehme an«, hörte der Hafside seine Sajidda Blanche 
gerade kampfeslustig verkünden, »daß wir auf die 
Fortsetzung meiner Aufzeichnungen angewiesen sind, ob 
sie nun allen gefallen oder nicht!« 

»Was Daniel, Miriam und ich«, erhob dagegen die 
Styrum ihre harte Stimme, »auf unserer Reise erlebt 
haben, entzieht sich Eurer Kenntnis, Sajidda Blanche, wie 
auch das Schicksal der übrigen deutschen Kinder bis zum 
Erreichen des Sklavenmarkts.« 

»Es liegt mir fern, ›Armin‹ von Styrum«, entgegnete die 
Zurückgewiesene spitz, »Euren Anteil an unserem 
gemeinsamen Los zu schmälern. Doch verweilt nicht zu
lange auf dem Meer, denn die wahre Geschichte, die nun 
Höhepunkt und bitterem Ende zutreibt, spielt sich auf dem
steinigen Boden von Bejaia ab!« 

»Schon um Euch zu ehren, ya Sajiddati, schlage ich vor, 
daß Daniel den gleichen Titel verwendet, den Ihr schon so 
trefflich eingeführt habt!« 
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Der letzte Segler, den Gilbert de Rochefort noch nach Pisa 
geschickt hatte, um auch dort jede Spur seiner Untaten zu
verwischen, hatte weisungsgemäß Randulf und Daniel 
aufgegriffen und segelte jetzt eiligst mit ihnen sowie der 
Styrum und Miriam hinter der Flotte der Sklavenhändler 
her, die die deutschen Kinder an Bord genommen hatten. 
›Armin‹ machte weder Randulf noch Daniel einen 
Vorwurf, daß sie in ihrer und des ›Heilers‹ Abwesenheit 
dies nicht verhindert hatten – sie hätten es auch wohl 
kaum vermocht, denn der übriggebliebene Rest der 
Deutschen, die sich bis hierher geschleppt hatten, war 
nicht gewillt gewesen, sich noch von irgendjemand 
aufhalten zu lassen. Jedes Schiff war ihnen recht, und 
diese Barken, die sie freudig bestiegen hatten, stürmten 
nun unter vollen Segeln gen Süden, sie flogen ihrem Ziel 
entgegen. Daß sie sich in den Händen von 
Sklavenhändlern befanden, nahmen sie nicht wahr, einen 
solchen Gedanken wollten sie gar nicht erst aufkommen 
lassen. 

Auf dem einzelnen Segler mit den Nachzüglern an Bord, 
der sich mühte, westlich an Korsika und Sardinien vorbei 
die Flottille einzuholen, gab man sich hingegen keinerlei 
Illusionen hin. Miriam hatte ihren Gefährten alles
berichtet, was sie schon in Rom in Erfahrung gebracht 
hatte, ohne daß es ihr – und später den anderen – noch 
hätte nutzen können. Natürlich hätte sie sich sofort 
›Armin‹ anvertrauen können, um sich vehement gegen das 
drohende Schicksal aufzulehnen, statt es sehenden Auges 
geschehen zu lassen, daß auch Daniel und Randulf in die 
Falle liefen. Doch dem Fatalismus, dem die Jüdin
zunehmend verfallen war, ergaben sich bald auch die 
anderen. Ihr Überlebenswille bäumte sich nur noch einmal 
auf, als sie – kurz vor dem Erreichen der Berberküste – 
endlich die vorausgefahrene Flotte erreichten. Der Kapitän 
ihres Seglers verspürte kein Verlangen, in den 
berüchtigten Hafen von Bejaia einzulaufen; er signalisierte 
also den Piraten die Absicht, seine geringe Fracht noch auf
hoher See loszuwerden. Das größte der Schiffe kam 
herbei, ging längsseits und übernahm die vier Passagiere.
Die hielten sich eng beieinander, schon um die 
Behinderung Randulfs zu vertuschen, denn so gleichgültig 
ihrem bisherigen Kapitän das Los der Häftlinge gewesen – 
er fuhr im Auftrag, und der war hiermit erfüllt –, hatten 
die Sklavenhändler durchaus ein Auge auf den Zustand 
ihrer Ware. Das Umsteigen verlief ohne Zwischenfall, die 
lang vermißten Anführer wurden mit Begeisterung 
willkommen geheißen, als sie zu ihren Leidensgefährten in 
den Frachtraum unter Deck gestoßen wurden. 

Daniel, der jetzt leicht das Kommando hätte wieder an 
sich reißen können – nach Niklas, dem ›Heiler‹, krähte 
kein Hahn mehr –, überließ still ›Armin‹ den Vortritt. Der 
Legatus machte sich klein, nicht aus Angst vor dem 
Ungewissen, das vor ihnen lag, sondern in der bitteren 
Erkenntnis, versagt zu haben. Er hatte sich – aus falscher 
Eitelkeit – von Monsignore Gilbert mißbrauchen lassen 
und dann nicht die Kraft aufgebracht, wenigstens das 
Schlimmste, das er mitverschuldet hatte, zu verhindern. Er 
erwartete seine Strafe zu Recht, im Gegensatz zu den
immer noch ahnungslosen Unschuldigen, die sich mit ihm
in der lichtlosen Enge drängten, vor sich hindösten und 
davon träumten, vom strahlenden Glanz des himmlischen 
Jerusalem geweckt zu werden. 

Als jetzt die Ladeluken aufgerissen und sie brutal an 
Deck getrieben werden, starren ihre Augen auf das
Kalkweiß schmuckloser Karawansereien vor felsiger 
Küste, kein christliches Kreuz schmückt die schlanken, 
spitzen Türme, die wie Gefängnisaufseher das riesige 
Areal bewachen, das sich an die Hafenmolen anschließt.
Vor ihnen breitet sich Bejaia, der übelste Sklavenmarkt 
des gesamten Mittelmeers wie eine bösartig schillernde 
Qualle aus, wenn man all die Verästelungen der Straßen 
und Häuser verfolgt, die sich hochziehen in das Gebirge: 
die Villen der reichen Sklavenhändler. Erst in Sichtweite
des sicheren Hafens hat man die Gefangenen herausgeholt 
aus den dumpfen Schiffskielen, um sie zu waschen und 
ansehnlich herzurichten. 

›Armin‹ leugnet inzwischen ihre Weiblichkeit mit dem 
Erfolg, daß sie zu den Männern hinübergetrieben wird. 
Um das Hinken Randulfs zu verbergen, faßt sie den 
Krüppel beherzt unter dem Arm und winkt auch Daniel 
herbei, behilflich zu sein, doch Randulf – ohne seine 
Krücken – gerät ins Wanken und, ehe Daniel 
hinzuspringen kann, fällt er der Länge nach aufs Deck. Als 
er sich nicht sofort wieder erhebt, greifen die 
aufmerksamen Morisken zu. Ohne viel Federlesens wird
der hilflose Körper noch vor Erreichen des Hafenbeckens 
ins Meer geworfen, hätte er doch den Wert der gesamten
Fuhre nur gemindert. Die Schwanzflossen der hier 
lauernden Haie und das sich rot verfärbende Wasser 
zeigen unerbittlich sein Schicksal an. 

»Ein unerfreuliches Schauspiel«, knurrte der Hafside, 
»aber was, – bi ismil Sheitan! – hat Euch  damals dazu
gebracht, Tunis, den Hafen des Gouverneurs anzulaufen, 
anstatt direkt in Euren sicheren Felsenhort von Mahdia zu 
segeln?«

Kazar Al-Mansur schaute sein Gegenüber an, verwirrt 
ob der unerwarteten Frage. »Sturm«, sagte er dann mit
entwaffnender Offenheit. »Ein plötzlich aufkommender
Sturm zwang mich, dort Zuflucht zu suchen, hatte ich 
doch das junge Weib an Bord, dessen Leben ich nicht 
gefährden wollte, um nichts auf der Welt! Melusine –.« 

Seinen Seufzer unterbrach der Hafside: »Statt dessen
brachtet Ihr den gerade errungenen Besitz in Gefahr –.« 
»Ich durfte mit der Gastfreundschaft des Gouverneurs 
rechnen, der war leider nicht zugegen! Der Obereunuch 
Ahmed Nasrallah legte seine Machtbefugnisse recht 
eigenwillig aus, doch das merkte ich erst, als er an Bord
meines Schiffes kam und die Prinzessin zu sehen verlangte 
–.« 

»Das ist sein Vorrecht als Beschnittener –.« 
»Ich gewährte ihm den Zutritt, ließ ihn auch 
wunschgemäß mit Melusine allein in ihrem Zelt, nachdem 
ich darauf hingewiesen, daß es sich um meine Frau
handelte, die Ehe bereits vollzogen –.« 

»Ich hätte dem gräßlichen Fleischberg sofort gehörig auf
den Finger geklopft!« 

»Der Kabir at-Tawashi – so Ihr darauf anspielt – machte 
von den ihm zustehenden Rechten keinen Gebrauch, 
wurde auch keineswegs zudringlich, sondern gab sich 
überaus freundlich und einfühlsam –.« 

»Zweifellos ein Meister seines Fachs!« hämte Abdal 
weit weniger rücksichtsvoll. »Melusine öffnete ihm ihr 
Herz?«

»Offen in ihrer Art und zugleich verstört wie sie war 
nach allem, was über sie hereingebrochen, versuchte sie, 
schon für sich selber Klarheit in ihre Gefühle zu bringen. 
So erzählte sie dem Ahmed Nasrallah von ihrer 
verwüsteten okzitanischen Heimat, von dem blonden 
deutschen Ritter, der sie gerettet und den sie nie 
wiedergesehen hatte, von ihrem treuen Freund Pol, von 
dem sie wiederum nicht wüßte, ob er noch am Leben sei. 
Das alles fand der Eunuch fürchterlich aufregend und 
pikant, so daß in ihm die Vorstellung reifte, eine solch 
wilde Rose würde mit ihrem fremden Duft den Sultan im 
fernen Marrakesch erfreuen, zumal sie eine Königstochter 
war. Schließlich stand er, der ›Kabir at-Tawashi‹, dessen
Harem in Tunis vor, so sich der Miramolin dorthin begab. 
Der treue Ahmed Nasrallah würde das erworbene Juwel 
jedoch seinem Herrn als kleine Aufmerksamkeit nach 
Marokko schicken – Das alles sagte er nicht, sondern 
schenkte Melusine ein kostbares Halsgeschmeide, 
verabschiedete sich galant, beglückwünschte mich, den 
wartenden Ehemann, mit falscher Zunge zu dem guten 
Fang und ließ mich nebenbei wissen, daß er mich zum 
Abendessen im Gouverneurspalast erwarte –.« 

»Da müssen bei Euch doch alle Nawaqia endlich Alarm 
geläutet haben!?« erregte sich der aufmerksam lauschende 
Abdal. 

Der Emir nickte. »Mir war klar, was ich von dieser
Einladung zu halten hatte: Ich würde die Tafel nicht als 
freier Mann verlassen, und wenn, dann um den Preis des 
Verlustes von Melusine. Ich sprach mich offen mit ihr aus, 
ohne ihr Vorwürfe zu machen, und sie willigte ein.
Ebenfalls instruierte ich meine Mannschaft. Mein mir treu
ergebener Kapitän bewog ein gerade eingelaufenes 
Frachtschiff –.« 

»Das gehörte mir«, schmunzelte der Hafside. »Es kostete 
mich einiges, es wieder freizubekommen!« 

»Laßt mich es Euch nachträglich danken«, fuhr Kazar 
Al-Mansur bewegt fort. »Kaum hatte ich den 
Gouverneurspalast betreten, setzte es sich gemächlich in 
Bewegung und hielt auf die Hafenkette zu, zwischen den 
beiden Wachtürmen. Die schwere eiserne Kette wurde 
heruntergelassen, doch genau als der Kiel Eures Schiffes
über sie hinweggleiten sollte, da tat Euer Kapitän so, als 
habe er sich in ihr verhakt –.« 

»Hatte er geschickterweise auch, von den Wächtern 
unbemerkt, die er mit einem Hagel von Verwünschungen 
eindeckte, während er eisern auf der Stelle hielt!« 

Der Hafside war stolz auf seinen Mann und der Emir 
nicht minder auf den seinen. 

»– im Windschatten des aufgeregt schaukelnden
Frachtschiffs glitt mein Segler heran, und mein Kapitän tat 
noch aufgeregter zwischen gespielter Neugier und
vorgetäuschter Hilfsbereitschaft. Um die Verwirrung noch 
zu steigern, hatte ich Melusine erlaubt, ja gebeten, ihr Zelt 
zu verlassen und sich unverschleiert zu zeigen. Das tat 
seine Wirkung! Mühelos überwand mein Kapitän die tief
unter Wasser gedrückte Kette. Bevor die Wachen das 
Manöver als Flucht erkannten, hatte er bereits mit 
Melusine das offene Meer erreicht und verschwand in der 
hereinbrechenden Nacht.« 

»An eine Verfolgung war schon deswegen nicht zu 
denken, weil das sperrige Frachtschiff immer noch die 
Hafeneinfahrt blockierte.« 

»Um zu vermeiden, daß sich der Zorn des Ahmed 
Nasrallah auf Euren Kapitän entlud, empörte ich mich 
über die unverschämte Eigenmächtigkeit des meinen, 
unterstellte ihm gar den Raub der schönen Königstochter, 
schwor wilde Rache –.« 

»Doch der Eunuch, dieser halslose Fleischberg war nicht 
auf den Kopf gefallen. Er durchschaute das Spiel. Den 
Verlust steckte er weg, und Euch nahm er in Geiselhaft?«

»Er bat mich, sein Gast zu sein, bis der Herrscher oder 
wenigstens sein Ouazir al-Khazna, der großmächtige 
Oberhofkämmerer des Sultans, seine Residenz zu Tunis 
mit einem Besuch beehren würde.« 

Rik betrat auf leisen Sohlen das Privatissimum des 
Emirs. »Marius hat alles, was wir vermuteten, bestätigt. 
Der Moslah ist im Besitz unserer Chronik, den Saifallah
hält er an Deck nicht viel besser, als Ihr es tatet.«

Rik wandte sich an den Hafsiden. »Der Zugang zum
gesicherten Aufenthaltsort des Manuskripts ist ihm
strengstens untersagt. Als warnendes Beispiel wird ihm 
dienen, wie mit Eurem Marius verfahren wurde!« 

»Wenn Dummheit weh täte, müßte der Kerl den ganzen 
Tag schreien!« 

Der Hafside genoß die Vorstellung mit Maßen. »Genau 
genommen könnte ich ihm das Auspeitschen erlassen, er 
ist mit sich selbst gestraft genug!« 

Abdal bedachte noch seine Anwandlung von Milde, als 
der Emir fragte: »Warum – bi khudrat Allah! – hat er sich 
eigentlich dazu hergegeben?«

»Der Moslah hat gedroht, es an den Tag zu bringen –.« 

»Was!?« 

»– daß der Mönch nicht recht schreiben kann«, druckste 
Rik herum, »und lesen schon gar nicht!« 

»Wie das!« entfuhr es entgeistert dem Emir. »Er hat 
doch zu Beginn –?« 

»Bis er gnädigerweise von Daniel abgelöst wurde«, 
erklärte Rik, »bis dahin hat Euer famoser Moslah Nacht 
für Nacht das Gekritzel des Marius nach dessen 
Erinnerung in eine leserliche Form gebracht, denn der 
Baouab beherrscht alle Arten von Schrift auf das
hervorragendste, während dieser Marius von Beweyler 
nicht einmal sein Latein gelernt hat, geschweige denn 
Arabisch!« 

»Moslah, dieser aalglatte Schuft!« schimpfte der Emir. 
»Diese Schlange! Er hat also von Anfang an alles 
mitgelesen –.« 

»Der Majordomus besaß auch einen Zweitschlüssel zur 
Truhe, in der wir das Manuskript sicher verwahrt wähnten.
Aufgebrochen wurde sie nur, um die schleimige Spur des 
Grottenmolchs unkenntlich zu machen. Der Moslah haßt 
alle Christen und verachtet jene Muslime, die nicht ihre 
Feinde sind.« 

Der Emir vermochte seine Erschütterung nur schlecht zu 
verbergen. »Der Baouab hatte also den Mönch völlig in
der Hand?«

»Er erpreßte ihn damit, daß er ihm androhte, die 
mangelnden Fertigkeiten des Marius seiner Herrschaft zu
offenbaren, so daß der um seine ihm liebgewordene 
Stellung als ›Vater der Bücher‹ bangen mußte –.« 

»Ich sollte ihm doch eine Tracht Prügel verabreichen 
lassen«, knurrte der Hafside. »Bei soviel Blödheit ist jedes 
andere Mittel zu anspruchsvoll!« 

»Macht ihn wieder zum Gärtner«, schlug Rik 
vermittelnd vor, »auch wenn es die werte Sajidda Blanche 
kränken sollte, die sich gern mit einem eigenen 
Bibliothekar schmückt, mit dem sie gelehrt über die zu ElDjem versammelte Dichtkunst parlieren kann –.« 

»Meine Frau?!« 

Abdal der Hafside bekam einen Lachanfall. »Die Sajidda 
Blanche kann doch selber weder lesen noch schreiben, in 
keiner Sprache –.« 

Er lachte so schallend, daß er sich fast verschluckte. »Ich 
finde das großartig: Die Dame vertraute also die ganzen 
Jahre einem ausgemachten Analphabeten als besonders 
schriftkundig gepriesenen ›Amin al Kataba‹!« 

Kazar Al-Mansur schüttelte den Kopf und sagte 
vorwurfsvoll zu Rik: »Und auch du hast nichts davon 
gemerkt?!« 

Rik zuckte zur Entschuldigung grinsend die Achseln. 
»Wer hier ohne Tadel, der werfe den ersten Stein.« 

Das wollte der Emir so nicht hinnehmen. »Auf jeden 
Fall«, befand er barsch, »soll Alekos der Grieche jetzt die
Chronik zu Ende bringen –.« 

»Wenn der nicht auch –.«, scherzte Abdal, »von einem
unbekannten Genius seine Texte hat verfassen und von 
einem fleißigen Djinn hat niederschreiben lassen!« 

»Mir ist jeder Djinn, jeder der magische Künste 
einigermaßen beherrscht, hoch willkommen!« 

Der Emir erhob sich. »Selbst Sheitan wär mir recht! 
Hauptsache, wir bringen das Werk zum Abschluß!« 


aus der Niederschrift von Mahdia 
Der große Sklavenmarkt von Bejaia 
Bericht des Alekos 

Die Schiffe mit den Deutschen laufen gerade ein, als die
Knaben, die in Marseille die Schiffe der niederträchtigen 
Händler bestiegen hatten, aus ihren Verliesen zur
Versteigerung ans Tageslicht geholt werden. Die meisten 
haben das grausame Schauspiel oder wenigstens sein 
bitteres Ende – mitansehen müssen, als der über Bord 
geworfene Randulf von den Haien zerfleischt wurde. Ihr
lautstarker Protest – denn auch sie hatten erleben müssen, 
wie Kranke und Schwache noch vor Erreichen des Hafens
auf diese Weise aussortiert wurden – verärgert den Oberhofkämmerer des Almohaden-Sultans von Marrakesch. Der
›Ouazir al Khazna‹, der hochmächtige Hedi Ben Salem,
war in Begleitung des Obersten Haremswächters im
Maghreb, des Eunuchen Ahmed Nasrallah, zum Markt
gekommen, um für den ›Miramolin‹, den Herrscher aller
Gläubigen, junge Christenhunde einzukaufen. Als das
Murren und Wutgeschrei nicht abebben will, auch nicht als 
die Aufseher auf die aneinander Geketteten einschlagen, 
verlangt der Ouazir, höchster Hofbeamter des Sultans, daß 
der Anführer dieser räudigen Franken vor ihn gebracht
wird. Doch die Gefolgsleute des ›Minderen Propheten‹
lassen ihren Stephan nicht im Stich, sie umdrängen ihn 
dicht wie ein Bienenschwarm seine Königin, drohend und 
derart gefährlich summend, daß Hedi Ben Salem sich nach
seinen Leibwächtern umschaut. 

Ein Massaker zu veranstalten ist nicht Sinn des Markts.
Der mächtige Fleischberg des Obereunuchen von Tunis 
schiebt sich vor, läßt die Erregung der Kinder an seinem
fetten Wanst abprallen, scheucht aber auch die prügelnden 
Aufseher zur Seite und wartet gelassen in der glühenden 
Sonne, bis bleiernes Schweigen sich breit gemacht. Dann 
erst tritt er zur Seite und der Ouazir al-Khazna kann sein
Strafmaß verkünden lassen. Durch einen Dolmetscher 
werden jene, die es gewagt haben, ihre Stimme im
Aufruhr zu erheben, aufgefordert, jetzt sichtbar ihrem 
christlichen Glauben abzuschwören und sich ebenso 
lauthals zum Islam zu bekennen. Der Haufen um Stephan 
sieht sich durch einen Ring von Bewaffneten von allen 
anderen Gefangenen isoliert. Die Shimtare glitzern 
erwartungsvoll in den Fäusten der muskulösen Gestalten. 
Jedem wird schlagartig klar, daß es nur eines Winkes 
bedarf, und sein Kopf rollt über den festgestampften 
Boden. So regt sich keine Stimme mehr – Ein großes 
Kruzifix, das man wohl irgendwelchen Pilgern 
abgenommen hat, wird vor ihnen in den Staub geworfen. 
Das soll jeder bespucken, befiehlt der Herold, ›der 
Prophet‹ Stephan an der Spitze! Alle sind 
zusammengezuckt und starren angstvoll auf ihren 
Anführer. Durch den jähen Wechsel zwischen höchster 
Erregung und gereizter Spannung, trotzig ertragener 
Entbehrung und dumpfer Todesnot ist Stephans geistige 
Verwirrung an den Punkt gelangt, daß sein Magen 
rebelliert: Er erbricht dessen Inhalt über den Gekreuzigten. 

Die Muslime jubeln. Der Umstand, daß er sich nach wie 
vor für den erwählten Propheten hält, läßt ihn einen Satz 
zusammenbringen, der seine Peiniger vollends 
zufriedenstellt – ihm wird das Leben geschenkt. Sein 
Vicarius, der eilfertige Luc de Comminges, entleert vor 
Angst seine Blase, benäßt das Kreuz wie ein getretener
Hund, was auch ihm als ausreichend angerechnet wird, 
zumal er sein schändliches Tun auf Arabisch mit wüsten
Flüchen begleitet, die er sich von den Wärtern hat 
beibringen lassen. Doch dann kommt die Reihe an 
Étienne. Der kniet nieder, atemlose Stille, säubert mit 
seinem Hemd den verunreinigten Körper des Heilands, 
küßt sein Antlitz sauber und sagt laut: »Dies ist das Lamm
Gottes, das für uns am Kreuz gestorben ist.« 

In das entsetzte Schweigen seiner Gefährten bricht das 
Wutgeheul der Muslime herein, sie wollen ihn auf der 
Stelle zerreißen, doch die Wachen des hohen 
Würdenträgers drängen sie zurück. Étienne wird auf einen 
Wink des versteinerten Ouazir al-Khazna abgeführt. Die 
Prozedur wird abgebrochen, die Gefangenen in ihre 
Verliese zurückgetrieben. Der alte Hedi Ben Salem ist 
nachdenklich geworden: So war diesen Christenhunden 
nicht beizukommen. 

»Am unerbittlichen Drehen der Mahlsteine von Bejaia 
ändert das nichts«, murrte der Hafside, »ob nun das Meer 
seine Bootsleiber entleert oder die Sahara ihrer Karawanen
Fracht ablädt, oben stürzen Menschen in den Trichter der 
Mühle, unten kommen sie geschrotet als Sklaven heraus.« 

Er blickte den Emir prüfend an. »Ihr solltet nicht länger 
hinwarten, Kazar Al-Mansur, sondern die besprochene 
Delegation zum Großwesir nach Kairo entsenden, bevor 
dort die Würfel zu Euren Ungunsten fallen –?« 

Auch wenn es im Ton so klingen mochte, es war keine 
Frage, sondern eine Aufforderung. 

Der Emir drückte sich vor der Entscheidung, seinen 
Sohn quasi als Geisel nach Ägypten zu schicken, auch 
wenn Abdal seine Ehre als Pfand gesetzt hatte, daß er 
Karim wohlbehalten zurückbrächte. Der Sohn war alles, 
was ihm von der geliebten Frau geblieben. Auch die 
Tatsache, daß Rik van de Bovenkamp, der Erzieher des 
Prinzen, die Reise an der Seite seines Schutzbefohlenen 
antreten würde, vermochte seine Besorgnis nicht zu
lindern. Unter normalen Umständen hätte es nicht einmal
einer Einladung bedurft, sich mit allem, was ihm lieb und 
wert war, an den Hof des Sultans zu begeben, wußte er 
sich doch dort wertgeschätzt und ohne jeden Feind. Doch 
inzwischen konnte der anheimelnde Thronsaal, in dem er 
auf den Knien seines Onkels seine Jugend verbracht hatte, 
sich in eine Schlangengrube verwandelt haben, dank des 
tückischen Reptils Moslah und der bösartigen Natter 
Saifallah. Kazar Al-Mansur schob die Entscheidung vor 
sich her. 

»Mehr noch als die Überantwortung meines eigenen 
Blutes als Geste vollkommener Loyalität«, gab er seinem
Gegenüber zu bedenken, »wird der Herr Großwesir von 
unseren redlichen Absichten überzeugt, wenn wir aus 
freien Stücken das noch fehlende Ende unseres 
Manuskripts in seine Hände legen –.« 

»Beides!« befand der Hafside streng. »Keine zögerlichen 
halben Schritte! Bedenkt den Vorsprung Eurer Gegner –.« 

Abdal sah, daß er den Abwiegelnden mitreißen mußte. 
»Unser Auftreten muß wie ein Donnerschlag erfolgen, 
dessen Blitz die Unwürdigen, Verräter und Verleumder 
zerschmettert!« 

Der Hafside berauschte sich an seinem Bild. »Danach ist 
auch die schwüle Luft am Nil wieder gereinigt!«

Der Emir gab sich Mühe, nicht allzu skeptisch zu 
schauen. »Dafür ist es notwendig, die Chronik nun 
schnellstens zum Abschluß zu bringen!« 

»Zu der gehört Ihr inzwischen selber, Kazar AlMansur.« 

Der Hafside nahm die Dinge nicht, wie sie sich darboten,
sondern wie er sie einschätzte, daß sie sich biegen ließen. 
Zwingen konnte er den besorgten Vater nicht. Er 
wechselte geschickt – nicht das Thema – doch seine 
Herangehensweise. »Wie seid Ihr eigentlich damals aus 
Tunis wieder freigekommen?« 

»Durch den Oberhofkämmerer Hedi Ben Salem.« 

Der Emir wirkte erleichtert ob des nachlassenden
Drucks. »Der Ouazir al-Khazna traf auf seiner Weiterreise
von Bejaia kommend in Tunis ein, um nach dem Rechten 
zu schauen, denn der Gouverneur war in Marrakesch 
hingerichtet worden. Hedi Ben Salem bot mir den Posten 
an, was aber den Umzug nach Tunis bedeutet hätte und 
gewiß ständige Reibereien mit dem machtbewußten
Ahmed Nasrallah es war – ya’allam Allah! – kein 
begehrenswertes Ziel –.« 

»Wie nahm er Eure Weigerung auf?« 

»Er sagte, er wisse nicht, ob er dem Herrscher aller 
Gläubigen damit einen guten Dienst erweise, daß er mir 
nicht bei dieser günstigen Gelegenheit den Kopf 
abschneiden lasse, aber er wolle Vertrauen zu mir haben, 
wenn er mich in Mahdia belasse – ich solle dem Sultan 
von Marrakesch den Lehnseid schwören. Ich entgegnete 
ihm furchtlos, daß damit das Emirat von Mahdia immer
noch – wie seit des Mahdis seligen Zeiten! – Feudalbesitz
von Kairo bliebe und er nichts gewonnen habe. Doch sei 
ich persönlich zum Treueid auf den Herrscher aller 
Gläubigen bereit, daß ich meine Hand nie gegen ihn 
erheben und vor allem nie nach Tunis ausstrecken würde.
Das überzeugte den alten Mann, und er ließ mich ziehen 
sehr zum Ärger des Eunuchen!« 
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Nach den unliebsamen Vorfällen mit den aus Marseille 
Vorgeführten männlichen Geschlechts beschließen die 
Aufseher, den hohen Besuch aus Marrakesch mit dem
Angebot weiblicher Ware zu erfreuen. Doch bevor sie die 
Mädchen aus den ebenerdigen Gewölben zerren können, 
entsteht auf der Rampe, die zu dem unterirdischen 
Verliesen führt, schon wieder ein Aufruhr. Luc de 
Comminges, den die Wärter unangekettet herumlaufen 
lassen, weil er ihnen als Hilfsbüttel zur Hand geht, indem 
er ihre Befehle mit Eifer übersetzt und mit üblen 
Schimpfworten hemmungslos anreichert, überschüttet den 
einst von ihm verehrten ›Minderen Propheten‹ Stephan, 
mit einem Schwall von Spott und Hohn, als dieser mit 
seinem engsten Gefolge in Ketten an ihm vorbeigetrieben
wird. Angewidert würdigt ihn Stephan keines Blickes, 
murmelt nur: »Judas!« 

Als habe er nur darauf gewartet, springt Luc ihm an die 
Kehle und würgt den Wehrlosen wie von Sinnen. Die 
Wärter müssen den Rasenden zurückreißen, werfen ihn zu 
Boden. Da versuchen die am nächsten in der Kette 
Trottenden Luc zu zertreten. Bewaffnete Aufseher 
stürmen herbei, sie fragen nicht lange, sondern peitschen 
die gesamte Gruppe samt dem zeternden Luc die Rampe
wieder hoch ans Tageslicht. Dort schlagen sie so lange auf 
die störrischen, sich aufbäumenden Körper ein, bis alle 
bäuchlings Staub fressen. Wer auch nur den Kopf hebt, 
erhält Hiebe wieder und wieder. 

Als jeder Widerstand gebrochen, läßt sich der Kabir atTawashi Ahmed Nasrallah herbei, sich den Vorfall 
anzuhören. Um sich in seinem Urteil abzusichern 
schließlich weilte der Herr Oberhofkämmerer immer noch
am Ort –, hatte der Eunuch einen steinalten Mufti 
mitgebracht, der als äußerst weise galt. Ahmed Nasrallah
selbst war schnell aufbrausend, wäre es nach ihm 
gegangen, hätte er die Störenfriede auf der Stelle 
totprügeln oder steinigen lassen, doch das brachte keinen 
Gewinn, und die zusammengeströmten Händler hätten 
gemurrt und sich beim Ouazir beschwert. Also erlaubte er 
Luc de Comminges, seine Anklage vorzubringen, ohne 
daß der sich deswegen erheben durfte. So spuckte der 
ehemalige Zögling des Domenikus seine Niedertracht 
brockenweise und röchelnd in den steinigen Boden von 
Bejaia – zu verstehen waren dennoch deutlich die 
furchtbaren Worte, die den Muslimen vor Zorn das Blut in 
die Augen trieben. Er beschuldigte Stephan, verkündet zu 
haben, Mohammed aleihi salam – habe sich von 
Schweinefleisch ernährt und Unzucht mit Tieren 
getrieben, dafür sollte man ihn zu Tode foltern – weiter 
kam der Verleumder nicht, denn der Fuß eines Büttels in 
seinem Nacken preßte das geifernde Maul wieder in den 
Dreck. Der greise Mufti war von dem Gehörten so 
erschüttert, daß der Kabir at-Tawashi ihn leicht rütteln 
mußte, um ihn zu einem Urteilsspruch zu bewegen. 
Stephan wurde gar nicht mehr befragt, schon aus 
Widerwillen, er könnte die entsetzlichen Gedanken
bestätigen oder gar wiederholen. 

»Wer derart Gotteslästerliches behauptet haben soll, ist 
des Teufels«, sprach der Mufti mit Bedacht. »Doch nicht 
minder, wer solche Ungeheuerlichkeiten in Worte faßt. Es 
gibt einen Ort auf Erden, wo sich die armen Seelen nach
der Hölle sehnen, als sei sie das Paradies der lieblichen 
Huris –.« 

Dem Alten troff der Speichel in den Bart, während er 
sich in diesen Garten Eden träumte. »Ich würde beide, 
Kläger wie Beklagten, in das Schott schicken. Dort mag 
Allah den Schuldigen lange am Leben erhalten, den 
Mitschuldigen bald von seinem Leiden erlösen!« 

Die Vorstellung der Fron in den mörderischen Salzseen 
gefiel dem Kabir at-Tawashi. Von dort war noch keiner 
lebend zurückgekehrt. Luc und Stephan wurden 
aneinandergekettet und abgeführt. 

Doch jetzt waren erst einmal die Frauen an der Reihe,
endlich! Das Publikum, Schaulustige wie ernsthafte 
Bieter, saß und stand auf den steinernen Tribünen, die 
noch aus den Zeiten des römischen Soldae stammten, in 
lockeren Grüppchen beieinander. Lagerhäuser und 
Handelskontore hatten sich an vielen Stellen in die Ränge 
der alten Arena geschoben, deren einst ebenerdige 
Wandelhallen, Bögen und Treppenaufgänge sich durch 
den Schutt von mehr als tausend Jahren zu unterirdischen 
Gewölben verwandelt hatten. Sie dienten jetzt als Verliese
für die angelieferten Gefangenen. In der Mitte des Rings, 
der sich unmittelbar an die Hafenanlagen anschloß, befand 
sich das hölzerne Podest, auf dem die Ware zu besichtigen 
war, bevor sie meistbietend versteigert wurde. 

Unter den interessierten Händlern, die von weither 
kamen, ragte Abdal der Hafside sichtbar heraus, schon 
weil sich um ihn ein Gürtel respektvollen Abstands gelegt 
hatte, den nur seine engsten Mitarbeiter und Freunde zu 
überwinden wagten. Der Hafside kam nicht oft zum Markt 
von Bejaia, denn er pflegte seinen Bedarf daheim auf dem 
von Tunis zu decken, den er unangefochten beherrschte. 
Hierhin, an die Berberküste, schickte er nur allfällige
Massenware, so wie er es auch ablehnte, mit zweifelhaften
Zwischenhändlern wie ›Guillem dem Schwein‹ und dem 
›Eisernen Hugo‹ aus Marseille zusammenzuarbeiten. Er 
unterhielt seine eigene Flotte, die er nur gezielt für 
Piraterie einsetzte. Der Anlaß seines Erscheinens war der 
Besuch eines jüdischen Geschäftsfreundes aus Alexandria. 
Der schon betagte Abraham Melchsedek hatte ihm seinen 
Sohn Ezer geschickt, damit der Hafside den jungen Mann 
ins Geschäft einführe. So hatte er ihn mit nach Bejaia 
genommen, doch der hitzköpfige Ezer wollte seinem
Gastgeber beweisen, daß er durchaus schon in der Lage
war, ohne Anleitung oder Hilfestellung sich auf einer 
solchen Auktion zu bewegen, und hatte deshalb genau auf 
der gegenüberliegenden Seite Aufstellung genommen. 
Abdal, der mit dem steinalten Mufti zusammen auf den 
oberen Stufen saß, behielt den Alexandriner dennoch im
Auge. Der weise Greis an seiner Seite war nach seinem
aufsehenerregenden Urteilsspruch über den ›Propheten‹ 
der jungen Christen – sitzen geblieben, weil sein jüngerer 
Bruder, der Hadj Zahi Ibrahim, noch eine weiche 
»Wärmepfanne fürs Bett« zu erstehen verlangte. Der 
›jüngere‹ Bruder war ein rüstiger Mittsiebziger mit 
strähnigem grauen Haar und nur noch einem, dafür 
hervorstehenden Schneidezahn. Er stand unten, am Fuß 
der Tribüne, und trat aufgeregt von einem hageren Bein 
aufs andere. 

Die jungen Mädchen werden zum Podest gebracht, in 
langer Doppelreihe stehen sie wartend schon zur Schau, 
bevor ihnen, mit dem Schritt nach oben, die Stoffetzen 
weggerissen werden, mit denen sie mühsam ihre Blöße 
bedecken. Laut werden ihre Vorzüge gepriesen, durch 
derbe Griffe auch unterstrichen. Das Volk johlt, die ersten 
Angebote fliegen hin und her, wobei die gewieften 
Händler sich dem Versteigerer durch Handzeichen 
bemerkbar machen, so daß unerfahrene Bieter schnell das 
Nachsehen haben. Der erfahrene Hafside hält sich zurück, 
doch dann betritt Blanche die Szene. Sie läßt selbst alle
Hüllen gleiten, bevor die Hände der Aufseher nach ihnen 
greifen können. Nackt – kama khalaqaha Allah – tritt sie 
auf das Podest. Was für andere der Augenblick 
schlimmster Erniedrigung wäre, gerät ihrem sinnenfrohen 
Körper zum natürlichen Triumph, das Blondhaar 
unterstreicht die sanften, üppigen Rundungen, ihr weißes 
Fleisch lädt ohne jede Scham den Betrachter zum 
Schwelgen in kühnsten Träumen ein. Wie ein Orkanregen 
prasseln die Angebote auf sie ein, diesmal bieten auch alle 
Händler, der Kabir at-Tawashi für seinen Vorgesetzten,
den Oberhofkämmerer des Sultans – doch welchen Preis 
der Eunuch auch nennt, Abdal der Hafside überbietet ihn. 

Für Ahmed Nasrallah wird es zur Frage des Prestiges,
längst sind die meisten Bieter ausgestiegen, so der junge 
Ezer Melchsedek aus Alexandria, der unerschrocken
mithielt, obgleich er nicht weit von dem Fleischberg aus 
Tunis stand und in seinem Rücken das Mißvergnügen des 
Gefolges von Hedi Ben Salem wie Pfeile zu spüren 
bekam. Ausschlaggebend war für ihn die späte Einsicht, 
daß er gegen seinen Gastgeber bot. Auch der rüstige Hadj 
Zahi Ibrahim hatte bedenkenlos jeden Preis überboten, bis 
sein älterer Bruder, der greise Mufti, ihn zurückpfiff. So 
standen sich jetzt nur noch der Obereunuch und der
Hafside gegenüber, und die gebotene Summe überstieg 
alles, was seit Menschengedenken hier für ein einzelnes 
Weib erzielt worden war – und Abdal verdoppelte. 
Betretenes Schweigen legte sich über die Arena. Das 
mochte der Ouazir al-Khazna gut und gern als Affront 
gegen seinen höchsten Herrn, den Sultan von Marrakesch,
betrachten, doch er lächelte und gebot seinem Vertreter 
Einhalt: »Geht hinüber zu Herrn Abdal und kassiert im 
Namen des Sultans den stolzen Preis: Die Frau gehört 
ihm!« 

Ahmed Nasrallah zögerte, unwillig. »Völlig
überbezahlt!« erläuterte der Ouazir gnädig. »Von dem 
Geld kaufe ich die zehn schönsten Huris aus dem Paradies 
und noch hundert Tänzerinnen dazu!« 

Hedi Ben Salem war ein guter Verlierer. Er schickte 
seine Diener mit einem Riesenkissen aus 
golddurchwirktem Damast hinunter zum Podest. 

Blanche wurde in ihrer ganzen Pracht darauf gebettet 
und hinübergetragen zu Abdal. Die Erregung hatte sich 
gelegt, die Versteigerung nahm ihren Fortlauf. Entgegen 
dem üblichen Verhalten von Käufern, die ihre erworbene 
Ware sofort in Tücher hüllten und so den Blicken der 
Menge entzogen, beließ der Hafside Blanche auf ihrem 
Prunkkissen so wie sie war, sollten sich die Leute doch 
das Maul zerreißen, die Augen verdrehen! Zufrieden 
betrachtete er von oben den schönen Körper der Blanche 
und freute sich, daß dem Greis an seiner Seite schon 
wieder der Speichel in den Bart troff. 

Eine der nächsten in der Warteschlange war Miriam, 
verglichen mit Blanche ein gar schmächtiger
Mädchenleib, wie für alle zu sehen, als man ihn seiner 
Kleider beraubt, ein hübsches, etwas trauriges Gesicht mit 
großen Augen, aber kaum Busen und schon gar kein 
Hintern. Amüsiert bemerkte Abdal, daß zu seinen Füßen 
jedoch der rüstige Zahi Feuer gefangen hatte. Er bot wie 
ein Betrunkener gegen den einzigen Konkurrenten, das 
war der junge Ezer Melchsedek auf der anderen Seite des
Ringes, den der Hafside stets im Auge behielt. Er hätte 
ihm das junge Weib gern gegönnt, zumal er mitbekam, 
wie einer der Aufseher, der durch die Reihen ging, um die 
Angebote einzusammeln, sie als Jüdin bezeichnete. Er
überlegte schon, ob er eingreifen sollte, da hatte es ihm der 
völlig durchgedrehte Zahi schon nachgemacht: »Ich
verdoppele!« krächzte er völlig außer Rand und Band, sein 
einziger gelber Schneidezahn drohte, ihm aus dem Mund 
zu fallen. Der geschlagene Ezer Melchsedek senkte den
Daumen zum Zeichen seines Verzichts. Der irre Zahi
erhielt den Zuschlag. Mit fliegender grauer Mähne stürmte 
er hinauf zu seinem älteren Bruder, dem steinalten Mufti. 
»Ihr müßt mir das Geld geben!« flehte er ihn an »– oder 
mein Herz verbrennt!« 

Der Greis schenkte ihm keinen einzigen Blick, sondern 
wandte sich gleich an den Hafsiden: »Ein junges Weib 
kauft man sich in seinem Alter, wenn man zuviel Geld
hat.« 

Er wackelte mit dem Kopf. »Wenn man das nicht 
aufweisen kann und auch nichts in der Hose, dann sollte 
man sich einen Diener nehmen, statt Schulden zu 
machen.« 

Abdal hatte verstanden. »Ich übernehme sie«, tat er 
trocken kund, »aber die abgezählten Silberlinge, die Zahis
Siroual ob ihres Gewichts fast zu Boden ziehen, die will 
ich haben –.« 

Zahi starrte seinen vermeintlichen Wohltäter verzückt an
und nestelte in der tiefen Tasche seiner Pluderhose, »– 
denn ich werde ihm den geeigneten Diener selber 
ersteigern, zu einem Preis, den der Erworbene noch bei 
Lebzeiten abdienen kann!« 

Dem Hadj Zahi fiel der Unterkiefer runter, nicht vor 
Enttäuschung, sondern wegen des Stübers, den ihm sein 
älterer Bruder versetzte. »Bedank dich, Brüderchen!« 

Mittlerweile war Miriam bei ihnen abgeliefert worden,
und Blanche hatte ihr großzügig Platz neben sich auf 
ihrem Damastkissen eingeräumt. Zahi mochte gar nicht 
hinschauen.

Inzwischen waren die letzten Frauen über die Bühne 
getrieben worden, und man setzte die mehrfach 
unterbrochene Versteigerung der Männer fort, so jetzt 
auch die der Deutschen. Der Hafside hatte kein besonderes 
Interesse an ihnen, er begab sich von seinem erhöhten Sitz 
hinunter, weil er endlich Blanche aus der Nähe sehen 
wollte und dabei auch ein Auge auf die Jüdin zu werfen 
gedachte, bevor er sie seinem Gast Ezer Melchsedek zum 
Geschenk machte. Er wählte aus seinen Kisten zwei 
kostbare Gewänder für die Mädchen aus und schickte 
seine Bediensten vorweg, um sie ordentlich zu kleiden. 
Doch Blanche hatte weder Augen noch Ohren für ihren 
neuen Besitzer, denn die neben ihr lagernde Miriam hatte 
in der Reihe der angetretenen Deutschen ›Armin‹ 
entdeckt. Die Styrum wirkte ziemlich verloren in dem 
ohnehin schon verlorenen Haufen der jungen Männer und 
Knaben. Hastig tuschelnd enthüllte Miriam das
verborgene Geschlecht ›Armins‹. Blanche begriff sofort. 
In ihrer Unbefangenheit zupfte sie den Hafsiden am Ärmel
und zog ihn zu sich hinunter. 

»Bitte kauft sie!« flüsterte sie ihm vertrauensvoll zu, sich
schnell verbessernd -»ihn, den da!« auf die hagere Styrum 
zeigend. 

Solch Verlangen verwirrte selbst den Hafsiden. »Bin ich 
Euch nicht Manns genug?!« 

Doch darauf ging Blanche nicht ein. »›Armin‹ ist
eigentlich eine Frau!« trug sie wenig zur Klärung bei, doch 
Abdal sah sofort zwei Vögel mit einer Klatsche geschlagen, 
asfourèn bi hajar! Wenn Zahi Ibrahim noch in der Lage
war, den kleinen Unterschied auszuloten, hatte er eine, 
wenn auch knochige Bettgefährtin; merkte er es nicht, war
er mit dem durchaus männlich und zupackend wirkenden 
Sklaven allemal noch gut bedient. Für die Styrum gab’s
keine Gegenofferte, der Hafside erwarb ›Armin‹ zum 
Niedrigstgebot und drückte sie dem erstaunlicherweise
freudig überraschten Hadj Zahi in die Arme, der beglückt 
sofort mit ihr abzog. Vor Aufregung vergaß er sogar, sich
bei Abdal zu bedanken und sich von seinem älteren Bruder
zu verabschieden. Abdal war gerührt von dem guten Herzen
seiner Blanche, und nachdem er befriedigt festgestellt hatte, 
daß ihr Blondhaar echt war, ließ er sie ankleiden und hielt
sie auch noch für gescheit. 

Auch Miriam bestand vor seinem Kennerblick. Er wollte 
die Jüdin gerade mit seinen besten Empfehlungen 
hinüberschicken zu dem gegenüber auf den Stufen 
kauernden Ezer Melchsedek, der untröstlich sein Gesicht 
in den Händen vergrub, wenn er nicht gerade sehnsüchtig 
auf die entgangene Braut starrte, als Bewegung an der 
Rampe entstand, die aus der Tiefe hinaufführte. 

Aller Aufmerksamkeit richtet sich nun auf das grob 
zusammengefügte Holzkreuz, das von den Bütteln des
Marktes herangeschleift wird. Ihm folgt, an langem Strick 
geführt wie die einzige Geiß armer Leute, gebeugt und 
schweren Schritts Étienne, nackt bis auf einen Schurz um 
die Hüfte. Striemen auf Brust und Rücken zeigen, daß man 
ihn ausgepeitscht hat, aber er hält sich aufrecht, bis er zum 
Kreuz gezerrt wird. Die Büttel drücken ihn rücklings auf 
die Balken in Kreuzform, reißen ihm die Arme auseinander
und binden seine Füße. Mit Zimmermannshämmern treiben 
sie je einen kräftigen Nagel durch seine Handgelenke und 
einen einzigen durch beide Fußwurzeln. Sein Schreien wird 
erstickt durch ein auf Mund und Nase gepreßtes Tuch.
Dann wird das Kreuz des Schachers mitsamt dem 
ausgemergelten Leib mit Stangen und Seilen aufgerichtet
und sein Stamm in dem vorbereiteten Loch festgestampft.

Das anfänglich vereinzelte Johlen der Menge ebbt ab, 
geht über in ein Geraune ansteigender Spannung. Die
erregten Menschen nehmen Miriam und Blanche erst wahr, 
als die beiden Frauen längst ihr Prunkkissen verlassen 
haben und gemessenen Schritts die letzten Stufen der Ränge
herabschritten. Höhnisches Protestgeschrei und schrille 
Pfiffe gellen ihnen entgegen, aber da hebt der Oberhofkämmerer gebieterisch die Hand, und keiner wagt es, sich 
ihnen entgegenzustellen. Unbeirrt gehen sie durch die 
Mauer des neugierig feindseligen Schweigens bis sie am
Fuß des Kreuzes anlangen, wo sie still niederknien. Der bis 
dahin vor rasenden Schmerzen den Kopf wild hin und her 
werfende Étienne beruhigt sich. Die beiden Frauen beten
leise, der Kämmerer verkündet – ob beeindruckt oder verärgert – mit lauter Stimme: »Allahu akbar! La illaha illallah! 
– Allah ist größer! Es gibt keinen Gott außer Allah.« 

Das Haupt des Étienne neigt sich zur Seite und fällt 
schlaff der Schulter entgegen. Es tritt jene Stille ein, wie
sie nur die Ehrfurcht vor dem Tod einzufordern vermag. 

In das Schweigen hinein, das auch die Versammelten in 
der Bibliothek ergriffen hatte, sagte Alekos, der Autor des 
Berichts: »Ich will mich bei Miriam für den Vortrag des 
Textes bedanken« – der Grieche unterbrach, plötzlich 
hilflos, als er sah, daß der forschen Sajidda Blanche die 
Tränen herunterrannen, fuhr aber fort, als die ihm trotzig 
zuwinkte, sich nicht darum zu kümmern –, »indem ich 
nachtrage, daß sie, dem Ezer Melchsedek vorgestellt –.« 

Alekos hatte den Faden verloren, Miriam, die der 
Sajidda den Arm um die Schultern gelegt hatte, sprang 
ihm bei: »Es war Liebe auf den ersten Blick«, sagte die 
Jüdin stolz, »und hat bis heute nichts an ihrer Kraft und 
Zuversicht verloren!« 

Der Grieche hatte sich wieder gefangen, er wußte, daß
allen daran lag, die Geschichte abzuschließen. »Blanche 
hatte mit ihrem Auftreten den Respekt des mächtigen 
Hafsiden eingefordert und errungen und damit auch ihre 
herausragende Stellung in dessen Harem.« 

Er lächelte der Sajidda zu, die längst ihre Tränen wieder 
getrocknet hatte. »Sie konnte ihrem Herrn und Gebieter 
damals schon in Bejaia offen erklären, daß der am Kreuz 
gestorbene Dieb, der einzige und liebste treue Gefährte 
ihrer Jugend gewesen und daß sie ihn als solchen stets in 
Erinnerung behalten werde.« 

Er verneigte sich vor Blanche und vor Abdal, der jetzt 
hinter seine Sajidda getreten war. 

Miriam ergriff das Wort. »Es zeugte von der Größe 
unseres Freundes Abdal –.«, wandte sie sich dem Emir 
und Rik zu, »daß, als er hörte, Daniel, der gerade zum 
Verkauf stand, sei der Bruder des Étienne, sich sofort 
erbot, ihn freizulösen –.« 

»Dazu kam es aber nicht!« 

Alekos mischte sich ein. »Ezer Melchsedek verlangte 
vom Hafsiden, sich erkenntlich zeigen zu dürfen, indem er 
das übernehme. In seinem Eifer kaufte er jedoch mich frei, 
der neben Daniel in der Schlange stand. Es bedurfte eines 
Machtworts des Hafsiden, bis endlich auch Daniel – statt 
des drohenden Loses eines Galeerensklaven – die
Tätigkeit eines ›Mussa’ad‹ aufnehmen konnte.« 

»Das eines Schreibsklaven!« fauchte Daniel von seinem
Pult her, »– der sich die Finger wund –.« 

In das einsetzende Gelächter der Versammelten, das 
auch die enorme Anspannung aller löste, dröhnte der Baß 
des Hafsiden. »Das hat ja nun ein Ende.« 

Er wandte sich an Rik und den Emir: »Mit dem Ergebnis 
könnt Ihr allemal –.« 

Er brach ab, weil ihm Kazar Al-Mansur durch
energisches Kopfschütteln andeutete, den Plan nicht hier 
vor allen zu erörtern. 

Die Styrum, die sich bislang bemerkenswerterweise
zurückgehalten hatte, nutzte die Gelegenheit, in die 
Richtung des Chronisten Alekos zu verkünden: »Etwas 
anders, als Ihr es mit Eurer Häme darzustellen beliebtet«, 
sagte sie maliziös, »nimmt sich die Wahrheit aus, daß 
nämlich mein Hadj Zahi Ibrahim, auch nach Verlust des 
zugegebenermaßen häßlichen Zahns, sich als ein tief 
gütiger und weiser Mensch erwies, der mir ein 
verständnisvoller Lebensgefährte wurde und bald darauf 
die Nachfolge seines verehrten Bruders mit Würde antrat.« 

»Auch dem ist nichts hinzuzusetzen«, sprach der Hafside 
und drängte resolut den Emir und Rik aus dem Saal der 
Bücher. 

Schon am nächsten Tag stach das Flagschiff des Hafsiden 
in See. Mit reichem Gepäck und noch reicheren 
Geschenken gingen der junge Karim und sein Murabbi 
Rik van de Bovenkamp an Bord. Der besorgte Vater 
begleitete seinen Sohn bis an den Hafenkai und trug ihm 
zum wiederholten Mal auf, nicht zu vergessen, daß und 
wie er den Großonkel zu grüßen und seine Ergebenheit 
zum Ausdruck zu bringen habe. Timdal, der sich als 
Leibdiener zur Verfügung gestellt hatte, konnte sich ein
Grinsen nicht verkneifen, was Karim erleichtert aufnahm.
Rik war mit dem Einrichten der Unterkünfte vollauf
beschäftigt, zumal auch Miriam auf diesem Schiff die 
Heimreise wieder antrat. Der Hafside schritt wie ein 
verantwortungsvoller Kapitän das Schiff ab und 
überzeugte sich selbst vom einwandfreien Zustand der 
Takelage, der Taue und des Segeltuchs. 

Da trat Timdal zum Emir und verbeugte sich: »Ich weiß, 
werter Herr«, sprach er fast feierlich, »was Euch noch am 
rechten Abschluß der Chronik mangelt und was für Euer 
Leben gerade diese Ereignisse bedeuten. Ich habe mir 
erlaubt, sie Euch aufzuzeichnen.« 

Er übergab Kazar Al-Mansur eine in Leder gebundene
Mappe. 

Der Hafside, der hinzugetreten war, runzelte die Stirn. 
»Ich dachte, Ihr könntet nicht schreiben?!« 

Der Mohr griente. »Ach, Herr Abdal, man muß sich ja 
das Leben nicht unnötig erschweren!« 

Mit einem flinken Satz an Deck brachte er sich in
Sicherheit. Die Herren lachten. 

Der Emir umarmte ein letztes Mal seinen Sohn und dann 
– sehr lange – Rik. Er sagte nichts, nur der Druck seiner 
Arme beschwor den Freund, auf Karim achtzugeben. 
Doch Abdal verstand. 

»Wie gering achtet Ihr mein Wort, Kazar Al-Mansur«, 
spöttelte der Hafside, »daß Ihr Euch nicht fest darauf 
verlaßt?!« 

Beschämt ließ der Emir von Rik ab und küßte Abdal auf 
beide Wangen. Dann gab er das Zeichen, die Taue zu 
lösen. Kurz darauf passierte das große Schiff die schmale 
Hafeneinfahrt von Mahdia. Draußen, vor den Felsen, 
wartete schon die Flotte des Hafsiden. Sie würde das 
Schiff weit über die Große Syrte hinaus begleiten, bis es in 
den Machtbereich des Sultans von Ägypten eintrat, dessen 
Banner Abdal schon gehißt hatte. Kazar Al-Mansur stand
mit all den anderen, die sich zur Verabschiedung auf den 
Zinnen der Mauer eingefunden hatten, und schaute ihm 
nach, bis es am Horizont gen Osten Richtung Linosa 
verschwunden war. Dann erst betrachtete er die 
Ledermappe des braven Mohren und las nachdenklich den 
säuberlich gemalten, kunstvoll verzierten Titel. 
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aus der Niederschrift von Mahdia 
Ein Winter in Iffriqia 
Bericht des Mohren 

Der zweite Sommer, seitdem die Kinder in Frankreich und
Deutschland aufgebrochen, war ins Land gegangen. Über 
das Felsenriff von Mahdia zogen die ersten Herbststürme
hinweg. Der gewölbte Leib von Melusine zeigte an, daß es 
nur noch Frage weniger Wochen sein würde bis zur 
Niederkunft – und keine Spur von dem Vater des Kindes, 
das sie mit Bangen erwartete. Es hieß, er halte sich in 
Tunis auf, doch nicht als freier Mann, jedenfalls nicht mit
der Freiheit, in sein Emirat am Horn von Iffriqia 
heimzukehren. 

Timdal gelingt es immer leichter, sich heimlich Zugang 
zu Melusine zu verschaffen. Er kennt sich inzwischen im
›Palast des Prinzen‹, wo der Harem untergebracht ist, so 
gut aus, daß er die Wächter mühelos umgehen kann. Mit 
dem Fortschreiten ihrer Schwangerschaft spricht Melusine 
den Mohren immer weniger auf Pol an, den sie für tot hält 
– und auf den verschollenen Rik, ihren blonden deutschen 
Ritter, schon gar nicht. Ihr Sehnen gilt einzig Kazar, dem 
Mann aus der Fremde, der sie zur Frau machte, dessen 
Sohn in ihrem Bauch heranwächst – daß es ein Sohn sein 
würde, davon war sie felsenfest überzeugt. Es fällt Timdal 
ungeheuer schwer, kein Wort, außer unverdächtigen 
Reminiszenzen über ihren totgeglaubten, jungen 
Landsmann aus dem Languedoc fallen zu lassen, denn er 
weiß genau, daß Pol nur aus Liebe zu seiner ›Melou‹ in
diese furchtbare Lage geraten war. Der Mohr hatte zudem 
seit einiger Zeit den Majordomus im Verdacht, den 
Eingekerkerten heimlich zu foltern, einmal um sich an den 
Qualen des Wehrlosen zu weiden, zum anderen trieb den 
Moslah die unbefriedigte Neugier, endlich zu erfahren, 
was Pol bewogen haben konnte, verkleidet in Mahdia 
einzudringen. Sollte es seinem Kerkermeister gelingen, 
Pols Schweigen zu brechen, konnte sich die Situation des 
Mohren schlagartig verschlechtern, denn bisher hatte er 
sich mit Erfolg ahnungslos gegeben, indem er eifrig 
vorgab, den jungen Mann nach wie vor für einen 
begüterten Kaufmannssohn zu halten. Doch das half Pol 
nichts, und Timdal wußte nicht, wie lange der die 
Quälereien noch aushielt. Deswegen war er nicht 
abgeneigt, das Risiko des Vorschlags auf sich zu nehmen, 
den die zusehends immer bedrücktere und bald 
verzweifelnde Melusine ihm machte. Der Mohr sollte sich 
nach Tunis begeben und zusehen, dort wenigstens auf 
irgendeine Art in Verbindung mit Kazar Al-Mansur zu
treten, sie wolle endlich wissen, wie es um ihren Mann 
stünde. Nun war es leichter, nach Mahdia 
hineinzukommen als ohne Genehmigung hinaus. Bab 
Zawila, der einzige Torweg, war Tag und Nacht besetzt, 
und die Flucht im Hafen zu versuchen, war sinnlos – 
außerdem hatte der Moslah überall seine Zuträger – und er 
keinen einzigen Verbündeten. Timdal trug auf beiden 
Schultern, oben im Harem litt er zusammen mit Melusine,
unten in den Verliesen bedrückte ihn die Lage Pols, ohne
daß er den Unglücklichen zu Gesicht bekam. Doch ein 
Ausweg aus diesem Dilemma wollte ihm, der sich und
anderen in den unmöglichsten Lagen stets zu helfen 
wußte, diesmal nicht einfallen. 

In Tunis, dem Sitz des Gouverneurs von Iffriqia, befand 
Ahmed Nasrallah, der Kabir at-Tawashi und derzeitig 
Ausübender der Regierungsgewalt, daß es an der Zeit sei –
einige Monate waren vergangen, seit er den Deutschen in 
die Obhut des Muftis Ibrahim und dessen Bruder Zahi 
gegeben hatte –, sich nach den Fortschritten des Sklaven 
zu erkundigen. Er wollte sich selbst von den errungenen 
Sprachkenntnissen des Rik van de Bovenkamp
überzeugen, denn wenn er sich mit dem blonden Ritter auf 
Arabisch verständigen könnte, stellte sich der Eunuch 
auch vor, dem Sklaven eine herausgehobene Position bei 
Hofe zu geben und vor allem in seinem eigenen Leben. 
Denn der Deutsche hatte ihm gut gefallen; Ahmed 
Nasrallah verspürte regelrecht Sehnsucht danach, ihn in 
seine Arme zu schließen. Also begab sich der mächtige 
Kabir at-Tawashi hinaus nach Gammart, nahe den Ruinen 
des alten Karthago, wo der Mufti seinen Landsitz hatte 
und den Sommer zu verbringen pflegte. 

Rik wurde von den Brüdern keineswegs wie ein Sklave 
gehalten, sondern als Koranschüler ausgebildet, wobei sie 
die Frage nach seinem Übertritt zum Islam nicht als
vordringlich erachteten. Zur großen Freude des Ahmed 
Nasrallah begrüßte Rik ihn in fließendem Arabisch, und 
verliebt wie ein junges Weib führte er den blonden Recken 
in den stillen Rosengarten, um sich mit ihm im Gespräch 
zu ergehen, vor allem um Riks Geschichte zu hören. Wie
ein sorgender Vater legte er seine fleischige Pranke um die
kräftigen Schultern des Deutschen und zog ihn in eine 
verschwiegene Laube. Dort, im Schatten von Palmen und 
im Duft der Jasminhecken, faßte Rik soviel Vertrauen zu 
dem mächtigen Koloß, daß er ihm freimütig von seiner 
ersten Begegnung mit Melusine erzählte, wie er sie aus 
den Flammen ihrer Burg rettete, aber im Verlauf der
Kriegswirren sofort wieder verlor. Überall auf der Welt 
habe er sie gesucht, denn in sie hatte er sich verliebt, und 
er denke, daß auch sie ihn immer noch in ihrem Herzen
bewahre. Ihretwegen habe er sich dem Kreuzzug
angeschlossen, weil er gehört habe, daß auch sie ein Schiff 
bestiegen habe, um das heilige Jerusalem zu erreichen. 
Über alle Meere der Welt wolle er fahren, um Melusine 
endlich wiederzusehen. 

Dem Obereunuchen fiel es wie Schuppen von den 
Augen, das konnte nur das junge Weib sein, daß Kazar AlMansur, der Emir von Mahdia, erbeutet hatte und dem er 
derart verfallen war, daß er seine eigene Freiheit in die 
Waagschale geworfen hatte, um ihr die Flucht nach 
Mahdia zu ermöglichen, wahrscheinlich hatte er die 
Prinzessin geschwängert und opferte sich für den zu 
erwartenden Sohn. Als umwerfende Schönheit hatte 
Ahmed Nasrallah sie nicht in Erinnerung, eher von einer 
für Frauen unziemlichen Freizügigkeit und starkem 
Selbstbewußtsein, aber ›Melusine‹ hieß sie, den Namen 
hatte er nicht vergessen. 

Das andere Gefühl, das ihn überkam wie ein Schwall 
kalten Wassers mitten ins Gesicht, war die grenzenlose
Enttäuschung über das törichte Verliebtsein des
Deutschen. Plötzlicher Haß überwältigte ihn, auf dieses
Weib, den Emir und jetzt auch auf diesen blonden 
Dummkopf. Der Eunuch ließ sich nichts anmerken, 
freundlich begleitete er Rik zurück ins Haus und erklärte 
den Ibrahims, daß die Fortschritte ihres Schülers zwar
lobenswert, aber noch keineswegs ausreichend seien für 
die Aufgaben, die er ihm zugedacht. 

Der Kabir at-Tawashi kehrte nach Tunis zurück. In 
seinem Kopf ordneten sich die spontanen Rachegedanken 
zu einem wohlüberlegten Plan, den Emir hatte er ja 
schließlich hier in seiner Gewalt, so daß jede auf dem
Felsenriff weilende oder dorthin geschickte Person als 
Spielball seines erfinderischen Geistes denkbar war - 

Im Harem von Mahdia überlegen sich derweil Melusine
und der Mohr Timdal fieberhaft, welcher Anlaß den 
Majordomus wohl dazu bewegen könnte, Timdal nach 
Tunis auf die Suche nach Kazar Al-Mansur zu schicken.
Daß der Emir dort nicht aus freien Stücken weilte, sondern 
gewiß von diesem Ahmed Nasrallah an seiner Heimkehr 
gehindert wurde, war beiden klar. Ihren Plan den
Majordomus wissen zu lassen, der ja irgendwie mit dem 
Eunuchen unter einer Decke steckte, war allerdings nicht 
ratsam. 

Schließlich hatten sie die haarsträubende Geschichte 
ausgeheckt, daß der Emir nachts maskiert durch eine
Geheimtür in die Kemenate von Melusine getreten sei und 
sich ihr zu erkennen gegeben habe. Als Grund für sein 
langes Fernbleiben und auch für das vorläufige Verharren 
im Verborgenen habe Kazar angegeben, Feinde würden 
nach seinem Leben und nach seinem Besitz trachten. Er 
habe aber dennoch nach dem Wohlbefinden seines 
geliebten Weibes schauen wollen, nach dem Fortschreiten 
ihrer Schwangerschaft – sowie er sich auch von der 
rechtschaffenen Wirtschaft durch den Majordomus 
überzeugen wollte, von dem der Emir erwartete, daß er die 
Ehre seines Hauses hochhielt. Da Timdal aus eigener 
Erfahrung davon ausging, daß sich der bestechliche 
Moslah ständigen Unterschleifs schuldig machte, hofften 
die beiden Märchenerfinder, daß dies genug an Bedrohung 
für den Majordomus darstellen würde, er also ein Interesse
daran haben müßte, zu wissen, woran er sei. Diese 
gespenstische Begebenheit sollte Timdal dem Moslah
unter dem Siegel der Verschwiegenheit baldigst 
anvertrauen. 

Doch der Zeitpunkt war schlecht gewählt, und die 
hanebüchene Geschichte der beiden ›sana’in alkhourafat‹ 
wäre fast ins Auge gegangen. Der Moslah hatte 
mittlerweile die Folter seines Häftlings derartig perfide 
verstärkt, daß der verzweifelte Pol nicht länger einsah, 
warum er solche Qualen weiterhin ertragen sollte: Er 
würde alles gestehen, seine Verkleidung als Ali Baba 
erklären und dann durch seine Hinrichtung von seinen 
Leiden und von seiner Liebe zu Melusine erlöst werden. 
Nein! Mit dem Gedanken an sie würde er in den Tod 
gehen! So überschüttete er den Moslah mit dem 
Eingeständnis seiner Schuld: Ja, er hätte den Emir, jeden, 
der sich ihm in den Weg stellte, auch getötet, um Melusine
zu befreien! Ihre Entführung aus dem Harem sei der 
Grund für sein Eindringen, seine Verkleidung gewesen. 
Seine Liebe zu Melusine sei so groß, daß er nun gern für
sie sterben wolle! 

Der Moslah war bitter enttäuscht, fest hatte er auf ein
Mordkomplott an dem Emir gesetzt – das hätte ihm jetzt 
erlaubt, den Missetäter ordentlich verurteilen zu lassen
und öffentlich zu enthaupten. Doch dieser Kinderkram von 
blinder Liebe und lächerlicher Treue machte alles 
zunichte! Ausgerechnet in dieser Gemütslage kam ihm der 
Mohr mit den Alpträumen oder Fieberphantasien einer 
Schwangeren! Er, Moslah, hätte seinen Kopf verwetten 
können, daß der Emir in Tunis unter Hausarrest stand und 
der fette Eunuch ihm gewiß keine Gelegenheit geben 
würde, des Nachts durch Geheimtüren in Mahdia ein und 
aus zu gehen! Er lachte den Mohren aus und schickte ihn 
zu der Christin in den Harem zurück, sie solle sich keine 
Sorgen machen, der Emir liebe sie und werde beizeiten 
heimkehren. Doch dann hakte es ein im Gehirn des 
Majordomus: ›Die Ehre des Hauses!‹ Hatte der Emir nicht 
ein Recht darauf, daß kein anderer Mann in Worten und 
Gedanken sich dem Weib näherte, das in seinem Harem 
der Geburt seines Sohnes entgegensah?! Das Geständnis 
des Gefangenen stellte einen Frevel dar, der nur mit Blut 
abzuwaschen war. Die Macht zu richten stand ihm als AlBaouab des Emirs zu –. 

In Tunis war der Kabir at-Tawshi Ahmed Nasrallah nicht 
untätig geblieben. Ihm war bewußt, daß er dem Emir, den 
er zähneknirschend als ›Gast‹ erdulden mußte, kein Haar 
krümmen durfte, denn daß sich Kazar Al-Mansur in seiner 
Gewalt befand, wußten zu viele, vor allem war es dem 
Hafsiden bekannt, den er ohnehin verdächtigte, zur 
Entführung von dessen Weib, dieser Melusine, seine Hand 
geliehen zu haben. Er hielt sie damit schützend auch über 
den Emir, und mit Abdal wollte sich der Eunuch – 
ya’allam Allah! – nicht anlegen! Um dennoch dem 
Verhaßten einen tödlichen Schlag zu versetzen, mußte er 
über dessen unbewachtes Nest herfallen und ihm die Eier 
zertreten! Soweit er, Ahmed Nasrallah, in Erfahrung 
bringen konnte, stand der Harem leer, als die trächtige 
Christin dort eintraf. Kazar Al-Mansur hatte also zuvor 
keine Nachkommen gezeugt. Der Sohn, den sie ihm 
schenken sollte, würde der erste und einzige Erbe sein – 
wenn er denn geboren würde! 

Mit Bedacht kaufte er sich einen christlichen Sklaven, 
ein schmächtiges Bürschlein, das in seinem kurzen 
Klosterleben wenigstens schreiben gelernt hatte. Ihm 
diktierte er den Brief des verliebten deutschen Ritters an
seine Herzensdame. Er gestaltete ihn infamerweise jedoch
so, daß Melusine als treibende Kraft und untreues, 
betrügerisches Weib dastand. ›… Deine verzweifelten
Hilferufe bohren sich wie Pfeile in meine Brust, Liebste… 
so fliege ich herbei, dich aus den Klauen des Unholds…‹. 
Das reichte Ahmed Nasrallah noch nicht, wenn er den 
Mann vernichten wollte, mußte er dafür sorgen, das Bild, 
das er sich von seiner Frau machte, nachhaltig zu 
zerstören. ›… ich weiß wie Du, daß das Kind, das Du 
unter Deinem Herzen trägst, meinem Samen, unserer 
Liebe entsprossen…‹. Das sollte als Todesurteil eigentlich 
ausreichen, der beflissene Moslah würde es sich nicht 
entgehen lassen, seinem Herrn diesen Dienst zu erweisen. 

»Jetzt setzt noch darunter –.«, wies er den eifrig 
schreibenden Novizen an, »›Ewig der Ritter Deines 
Herzens, Rik van de Bovenkamp‹.« 

Er bettete zärtlich seine Pranken auf den Schultern des 
jungen Mönchs und verfolgte befriedigt den Schwung der 
Feder. »Sehr schön so«, seine Hände legten sich wie ein 
Schraubstock um den Hals des Novizen. Den Ruck und 
das leichte Knacken bekam der Schreiber schon nicht 
mehr mit.

Eigenhändig nähte der Eunuch das Schriftstück in das 
Futter des teuren Brokatmantels, dann bestellte er seine 
Galeere in den alten Hafen von Karthago und begab sich 
selbst nach Gammart zum Landhaus der Gebrüder 
Ibrahim. Er traf sie reisefertig an, denn Zahi, der jüngere 
Bruder begehrte, sich auf der großen Sklavenauktion von 
Bejaia »für die kalten Nächte des Alters etwas Weiches 
und Warmes« zu erstehen, wie sein älterer Bruder, der 
weise Mufti, spöttelte, »damit auch unser gelehriger 
Scholar die Vorzüge eines solchen Marktes kennenlernt, 
werden wir Rik mit uns führen«. 

Ahmed Nasrallah reagierte schnell. »Diese Erfahrung 
muß Rik sich diesmal versagen, denn ich habe einen 
höchst ehrenvollen und streng geheimen Auftrag für ihn!« 

Er führte den erstaunten Deutschen wieder zu dem 
schattigen und verschwiegenen Plätzchen. »Ich habe in 
Erfahrung gebracht«, eröffnete er ihm verschwörerisch 
und vertraulich zugleich, »wo sich Eure Melusine aufhält, 
als Gefangene –.«, und er entwickelte dem vor 
unerwarteter Freude und klammen Bangen im ersten 
Moment eher Bestürzten als Begeisterten bündig sein 
Vorhaben. Das Schiff, das ihn nach Mahdia bringen 
würde, läge schon bereit, er habe ihm Kleidung 
mitgebracht, damit er dort respektheischend auftreten 
könne. Hier seien noch ein paar Zeilen an den Baouab 
namens Moslah, »ein Freund, dem Ihr Euch bedingungslos 
anvertrauen könnt!« 

Der blonde Deutsche war so verwirrt, daß er fast vergaß, 
sich bei seinem Wohltäter zu bedanken, wenn der ihm 
nicht, perfide lächelnd ›Hals- und Beinbruch!‹ gewünscht 
hätte. Ehe Rik sich’s versah, befand er sich an Bord der 
Galeere, die Kurs auf Mahdia nahm. 

Auf dem weit ins Meer ragenden Felsenriff hatten die 
Winterstürme auf ihre tückische Weise eingesetzt, sie 
bliesen den Bewohnern des ›Hornes von Iffriqia‹ die 
eisige Kälte durch Mark und Bein. Timdal hatte 
inzwischen seine Stellung im Palast soweit gefestigt, daß
er freien Zugang zu der einzigen Insassin des Harems
hatte. Der Moslah suchte inzwischen den Rat des Mohren, 
denn er war sich immer noch völlig unsicher, ob er dem 
Emir mit der Hinrichtung des Gefangenen einen Gefallen 
tat oder nicht, ersteres wollte er eigentlich vermeiden, so 
verlockend es war. Timdal fiel es nicht schwer, ihn in 
dieser Meinung zu unterstützen, so daß das Leben Pols 
zwar an einem seidenen Faden hing, aber bislang hatte der 
gehalten. Daß der Mohr gegenüber Melusine nichts von 
dem Los des Unglücklichen hatte verlauten lassen, zahlte
sich somit aus. 

Alles veränderte sich auf Mahdia schlagartig, als die 
Galeere des Obereunuchen von Tunis eintraf und Rik van 
de Bovenkamp, trotz seines fürstlichen Gewandes, mehr
oder weniger an Land warf, unterhalb der Mauern der 
Moschee, dort wo die Fischerboote auf den Strand 
gezogen wurden. Der Moslah ließ ihn vor sich bringen, 
und Timdal war dabei. Der Mohr und Rik erkannten 
einander sofort, verbargen es aber zunächst, einfach aus
der Erfahrung heraus, daß zuviel Offenheit sich selten als 
günstig erwies. Der Majordomus wußte auch nicht, wie er 
dem offensichtlich nicht unbegüterten Gast gegenübertreten sollte; er gab sich also freundlich, bis Rik ihm
erwartungsvoll die Zeilen des Ahmed Nasrallah übergab. 
Der Baouab las sie, sein Lächeln verkrampfte sich, er 
winkte hastig die Wachen herbei, und die fielen über den 
erschrockenen Rik her, rissen ihm dem Mantel vom Leibe, 
eigenhändig schlitzte der Moslah das Futter des teuren 
ma’ataf dibaj auf und brachte den ›Brief‹ zum Vorschein. 
Timdal mußte ihn laut vorlesen, was er auch stockend tat, 
Rik wurde erst rot, dann blaß und schließlich zornig. 

»Eine widerliche, hundsgemeine Fälschung!« keuchte er, 
es half ihm nichts, er wurde abgeführt. 
»Der Meinung bin ich auch«, wagte Timdal dem Moslah 
seine Meinung kundzutun. Der reagierte nicht einmal 
empört, sondern eher unwillig. 

»Es wird zwar der Wahrheit entsprechen, daß auch
dieser junge Mann, den Ihr, Timdal, ebenso kennen müßt 
wie den im Kerker, von einer verblendeten Liebe zum
Weib des Emirs hierher verschlagen wurde, sein Verhör 
wird das klären«, erläuterte der Majordomus ärgerlich 
seufzend ob des über ihn hereingebrochenen Ungemachs, 
»aber das, was Ihr Fälschung nennt, ist in Wahrheit eine 
gezielte Verleumdung!« 

»Eine Falle?!« fragte der Mohr nach, während sie sich 
zum Palast zurückbegaben. 

»Eine Falle?!« stöhnte der Moslah. »Ein Wolfseisen 
wirkt vergleichsweise beschränkt! Ein Netz der 
Vogelspinne, darunter eine verdeckte Löwengrube, um 
hineinzustürzen in vergiftete Bambusspitzen, und über 
allem hängt eine Damaszener Klinge an einer viel zu
dünnen Schnur-.« 

»Und wem gilt ein solches Arsenal des Schreckens?« 
Timdal bemühte sich Ernsthaftigkeit zu zeigen. 

»Der Fallensteller will mich glauben machen, daß die 
Frau im Harem eine verruchte Hure, dem Emir eine 
Schande und daher des Todes sei, tausendfach verdient!« 

»Erstunken und erlogen!« erregte sich der Mohr. 
»Melusine hat sich keinem Mann hingegeben, bevor der 
edle Kazar Al-Mansur sie zum Weibe nahm! Trotz ihrer 
bewegten und ungewöhnlichen Vergangenheit, trotz aller 
Abenteuer und Nöte, war sie unberührt geblieben! Dafür
leg ich meine Hand ins Feuer« 

»Darum geht es nicht, bismil Allah!« widersprach ihm
der Moslah mit zitternder Stimme. »Mir wird zugemutet, 
ein Strafgericht abzuhalten, das den Emir in die Hölle der 
Verzweiflung stürzen soll und mich den Kopf kosten 
wird!« 

»Ignoriert den Brief, verbrennt das Machwerk!« schlug 
Timdal vor, der Baouab schüttelte sein Haupt. »Es bleiben 
immer noch lebende Beweise der unbewiesenen, aber 
bösartigen Anschuldigungen. Wenn ich sie ignoriere, 
mache ich mich mit ihrem Frevel, dem unzweifelhaften 
Anschlag auf die Ehre des Emirs gemein – dafür läßt man 
mich am Bab Zawila baumeln, bis die Krähen meine 
Augäpfel aus ihren Höhlen gehackt –.« 

»Werft Rik van de Bovenkamp« – es machte für Timdal 
keinen Sinn mehr, seine Kenntnis zu vertuschen – »zu Pol 
de Morency in den Kerker. Dort sollen sie warten, bis der 
Emir über ihr Schicksal entscheidet – oder jagt sie beide 
davon!« 

Der Mohr unternahm einen letzten Versuch, die 
Situation zu entschärfen. »Laßt sie überraschend 
entfliehen!«

»Dann kann ich sie auch gleich von den Mauern stürzen 
lassen«, entgegnete der Majordomus wenig überzeugt, »– 
und mich dazu!« 

Er betrachtete den Mohren abschätzig. »Sollte es Euch in
den Sinn kommen, mir das Weib im Harem mit Wissen
dieser Geschichte auf den Hals zu hetzen, dann seid Ihr 
der erste, der die Höhe des Bab Zawila im freien Fall 
ausmessen darf!« 

Timdal nickte eifrig, um zu zeigen, wie sehr ihn diese 
Ankündigung einschüchterte. »Das Gleiche gilt, wenn Ihr 
noch einmal den Versuch unternehmt, mit den Gefangenen 
im Kerker Verbindung aufzunehmen.« 

Timdals Gleichmut knickte ein, die zweite Warnung ließ 
ihm nicht mehr viel Spielraum.

Die Verliese befanden sich in den Kasematten des 
›Palastes des Prinzen‹, des starken Eckbollwerks zwischen
der Außenmauer der Moschee und dem weiteren Verlauf 
der Befestigungsanlagen, die das gesamte Riff umfaßten. 
Rik und Pol waren die beiden einzigen Gefangenen in den 
Gewölben des Qasr al-Amir, dessen Schießscharten auf 
den offenen Fischerhafen hinausgingen. Sie waren jeder 
mit einem Fuß an eine Säule angekettet, und die Ketten 
waren so bemessen, daß die beiden Gefangenen sich nicht 
berühren konnten. Sie waren schnell ins Gespräch 
gekommen, aber erst das Durchforsten der eigenen 
Vergangenheit hatte die Stadt Bordàs und den Wald von 
Farlot zutage gebracht. Obgleich sie damals auf bitter
verfeindeten Seiten standen und kein Anlaß zu darüber 
hinausgehender Gemeinsamkeit bestand, gelangten sie 
endlich zu der verhaltenen Fragestellung: ›Melusine de 
Cailhac – Habt Ihr sie gekannt?‹ 

Der Ort, an dem Rik und Pol sich befanden, sollte 
Eifersucht gar nicht erst aufkommen lassen, auch wenn sie 
sofort die Hinwendung zu der jungen Dame als 
eigentlichen Grund und zumindest aktuellen Anlaß ihrer 
Lage ausmachten. 

»Ihr mögt es Minnedienst nennen, Rik«, versuchte Pol 
sich sofort abzugrenzen. »Ich verehre Melou aus tiefster 
Seele!« 

Rik zwang sich ein überlegenes Lächeln ab. »Mir raubte 
die Wilde eher den Verstand«, hielt er dagegen, »aber sie 
schenkte mir dafür ein Gefühl, das ich zuvor nie gekannt–
«, sinnierte er, »obgleich ich sie nur das eine Mal in 
meinen Armen halten durfte, als ich die Widerspenstige 
aus den Flammen der Burg d’Hautpoul rettete –.« 

»Und wer rettet sie jetzt?!« fuhr ihm Pol in das schöne 
Bild. »Ihr wißt ja sicher schon, daß Melusine nur etliche 
dicke Gesteinsschichten und Hohlräume über unseren 
Köpfen gefangengehalten wird, im Harem des Emirs –?!« 

Rik war wie vor den Kopf gestoßen, nicht wegen dieser 
Eröffnung, sondern ihn zutiefst verwirrend kam hinzu, 
was er in Tunis von den Ibrahims aufgeschnappt hatte, 
über den unfreiwilligen ›Gast‹ des Kabir at-Tawashi. 

»Kazar Al-Mansur?« 
So unnötig Rik die Frage erschien, er wollte sie bestätigt 
hören. 

Pol nickte grimmig. 

»Aber der ist doch selbst ein Gefangener?!« 

Rik dämmerte langsam, daß der Eunuch ihn gerade 
wegen dieser verfahrenen Situation hierher verfrachtet 
hatte – aber zu welchem Behufe? Um Melusine zu 
befreien sicher nicht, dann hätte er ihn nicht in diese Falle
gestoßen. Trotz des Aufwands ging es wahrscheinlich 
weniger um ihn, geschweige denn um Pol, sondern um die 
Frau im Harem, dessen Herr und Besitzer von derselben 
Person, die auch sein Los bestimmt hatte, in strengstem
Gewahrsam gehalten wurde. 

»Was kümmert mich dieser muslimische Räuber!«
entfuhr es Pol ärgerlich ob solcher Bedenken, als die 
Schlüssel an der schweren Gittertür klirrten und der 
Moslah in das dämmrige Gewölbe schlurfte. Er hielt sich 
in einem Sicherheitsabstand von seinen beiden 
Gefangenen, die nur zögerlich und soweit es ihre 
Fußketten erlaubten näherkamen. 

»Das junge Weib, um dessentwillen Ihr hier schmachtet, 
sieht ihrer baldigen Niederkunft entgegen«, eröffnete er, 
ohne sich Gedanken über die Wirkung seiner Mitteilung 
zu machen. »Als Mutter des Sohnes von Kazar Al-Mansur 
erwirbt die Frau das Anrecht auf ihr Leben, das sie durch
die Schande, die Ihr auf sie gehäuft, schon verwirkt hatte.« 

Der Moslah sprach leise und bedächtig, damit seinen 
Zuhörern keines Wortes Bedeutung entging. Doch die
schwiegen, wie auf Verabredung, sie schauten – nach 
kurzem Blickwechsel – den Baouab nicht einmal an. 
Verärgert fuhr der drohend fort: »Es steht immer noch in 
meinem Ermessen, sie einem schimpflichen Tod 
anheimzugeben, doch widerspricht es meinem Sinn für
Gerechtigkeit: Den Frevel, eure schamlosen Augen und 
dreisten Sinne zum Weibe des Emirs erhoben zu haben, 
dieses Verbrechen habt allein ihr begangen!« 

Er wartete auf eine Reaktion, auf die Wirkung seiner 
Anklage, doch die beiden rückten nur noch näher 
zusammen und ließen ihn außen vor. Der Moslah kochte 
vor Wut, seine Stimme blieb jedoch kühl wie die Haut 
einer Echse. »Einer von euch beiden wird dem Henker
übergeben werden, denn es sollen nicht zwei für das 
gleiche Delikt büßen.« 

Der Grottenmolch beglückwünschte sich zu seiner 
perfiden Idee. »Ihr dürft unter euch ausmachen, wer mit 
seinem Leben zahlt« – der Moslah genoß sichtlich das 
Spiel mit der ihm zugefallenen Macht, die er diesen beiden 
Christenhunden aufzwingen würde, ob sie sich nun 
sträubten oder gar den Kopf in den Sand zu stecken 
versuchten. Er würde sie aufeinander hetzen, wie zwei 
tolle Hunde! »Vielleicht findet Ihr die Lösung, daß, wer 
das Weib mehr geliebt, das Leben behalten sollte – oder 
umgekehrt, den Preis bezahlt?!« 

Bei den letzten Sätzen war er zurückgetreten und winkte 
die Wächter herbei. Er ließ die Ketten soweit verlängern,
daß Rik und Pol jetzt ungehindert ins Handgemenge
kommen konnten, doch die beiden gingen aufeinander zu 
und umarmten sich wortlos. Der Moslah verließ enttäuscht 
den Kerker. Die verrinnende Zeit würde zweifellos für ihn
arbeiten! Die drohende Klinge des Scharfrichters schuf 
keine bleibenden Freundschaften. 

So streng wie dafür gesorgt wurde, daß Timdal nicht die 
geringste Möglichkeit hatte, mit den Gefangenen in 
Kontakt zu treten, so locker wurde dem Mohren Zugang 
zum Harem gewährt. Er hatte fast den Eindruck, der 
Moslah sah es mit Erleichterung, daß Timdal der 
Hochschwangeren seelischen Beistand leistete, zu dem 
sich der überforderte Majordomus nicht in der Lage sah. 
Und je mehr sich für Melusine der Tag der Niederkunft 
näherte, um so mehr verbot es sich für den kleinen Freund 
auch nur ein Wort über die Eingekerkerten verlauten zu 
lassen, es hätte die verzweifelt auf die Heimkehr des 
Emirs Hoffende zu sehr aufgeregt, eine Fehlgeburt hätte 
die Folge sein können. So erträumten sie sich immer neue 
Szenarien, wie Timdal zu Tunis den armen Kazar aus den
Pranken des Eunuchen befreien könnte, auch auf die 
Gefahr hin, dort gleichermaßen in den Kerker geworfen zu 
werden, denn von solchen Haftumständen waren sie beide 
überzeugt. Sonst wäre es dem kühnen Emir sicher längst 
gelungen, sich zu befreien. Aber zu zweit ließ sich 
vielleicht eine solche Flucht eher bewerkstelligen – selbst, 
wenn der Mohr sich dafür opfern müßte! Auch dazu war 
Timdal bereit. Es galt also, nur noch den Moslah zu 
gewinnen oder zu überwinden, denn sonst scheiterte der 
Plan schon daran, daß es aus Mahdia kein Entkommen 
gab; bis Tunis jedenfalls würde er nie gelangen, weder zu 
Fuß noch auf einem Schiff Der Sinn des Mohren war 
derart auf Melusine, ihr Bangen und ihre Nöte 
ausgerichtet, daß er kaum noch Gedanken an jene 
verschwendete, die auch auf ihn hofften: Rik und Pol. Die 
völlige Isolierung von der Außenwelt – denn auch der 
Moslah ließ sie im eigenen Saft schmoren – trieb ihr 
Sinnen genau in die Richtung, die der Majordomus, sei es 
aus purer Bösartigkeit angedacht hatte, sei es, daß er sich 
nicht mehr anders zu helfen wußte. Der Grottenmolch sah 
sich in einem Mahlwerk, dessen Zahnräder und Gewinde 
immer enger drehten, je tiefer er mit jedem Tag rutschte.
Nicht nur mußte er zwei Mühlsteinen ausweichen, die sich
auf ihn zuwälzten, sondern einem malmenden Getriebe,
spitzen Stangen und harten Klöppeln, die nach ihm griffen 
und schlugen. Hätte er sich sicher sein können, daß der 
Emir nicht zurückkam, wäre die Lösung einfach gewesen, 
doch Ahmed Nasrallah würde ihm seinen Herrn genau 
dann schicken, wenn hier die Töpfe brodelnd und zischend 
überkochten. Und das nicht einmal, um ihm, Moslah, eins 
auszuwischen, sondern um Kazar Al-Mansur bei 
lebendigem Leibe ins siedende Öl zu werfen. Sollte er die 
Gefangenen laufen lassen – oder sie töten? Beide?
Schenkte er ihnen die Freiheit, mußte er sie doch 
verschwinden lassen – oder sie bedeuteten über kurz oder 
lang neues Ungemach. Moslah traute keinem
Sklavenhändler, dem Hafsiden schon gar nicht. Tötete er 
sie, konnte der Emir ihn zur Rechenschaft ziehen, dafür 
würde schon die Frau im Harem sorgen. Und Melusine 
sollte er kein Haar krümmen, jedenfalls nicht, bis der Sohn 
geboren war und die Brust der Amme nahm. Unternahm er
von all dem nichts, was ihn so verlockend deuchte, daß er 
des Nachts davon träumte, erschien dann die gräßliche 
Pranke des riesigen Müllers, stopfte Ahmed Nasrallah ihn, 
den armen Moslah, in dem Trichter der Mühle-. 

Im Kerker erfährt Rik erstmals, was Pol und 
seine 
›Melou‹ am gemeinsamen Abenteuern von Saint-Denis bis 
nach Marseille durchgestanden haben, von der Tragödie 
der Kinder und dem fatalen Abschluß auf der Insel Linosa, 
von dem Timdal berichtet hat. Gegen diese prasselnde 
Feuersbrunst des Geschehens, kommt Rik die Geschichte
seiner Liebe zu Melusine wie die kleine Flamme einer 
Kerze vor, die er herübergerettet hat aus der ersten und 
einzigen Begegnung im brennenden Donjon. Bewegt 
gesteht er seinem Mitgefangenen die ›größere‹ Liebe zu 
und ein stärkeres Recht auf ein Überleben. Doch Pol weiß, 
wie sehr ›Melou‹ ihren blonden Ritter geliebt hat, und
wahrscheinlich noch immer liebt, zudem hat er den 
Deutschem als aufrechten, sympathischen Kerl erlebt, so 
daß für ihm klar ist, daß Rik der Preis – und ihm der Tod – 
gebührt. 

Die beiden überbieten sich gegenseitig an Großmut, 
jeder will sein Leben für den anderen geben – um der
Liebe zu Melusine willen, in die sie sich jetzt, im 
Angesicht des Todes und getrennt von ihr, immer mehr
hineinsteigern, weit intensiver, als sie ihren Gefühlen der 
Schönen gegenüber je Ausdruck gaben. Vor allem ist 
keiner bereit, den neugewonnenen Freund dem Henker zu 
überlassen.. Dieser Stolz, dieser Ehrgeiz, entfernt sich 
zunehmend vom eigentlichen Gegenstand ihrer Rivalität, 
gewinnt mehr und mehr die Oberhand, das Auftrumpfen 
mit der edlen Geste läßt sie die bittere Wirklichkeit soweit 
verdrängen, daß sie beide um die Wette nach dem Henker 
verlangen - 

Der ratlose Majordomus läßt Timdal zu sich rufen, er 
will sich absichern in seiner Entscheidung, und der Mohr 
hat das Ohr des Weibes, das morgen schon zur Mutter des 
Prinzen werden kann und damit zu seiner zukünftigen 
Herrin. Doch Timdal überfällt den Verzagten mit der 
Frage, ob er denn nichts unternehmen wolle, damit sein 
Herr heimkehre. Der Moslah windet sich. 

»Warum verwehrt der Eunuch dem Emir die 
Rückkehr?!« 

Der Moslah verweigert sich der offenen Antwort nicht, 
obgleich damit auch der lästige Frager zum Problemfall 
wird, dessen Lösung er sich zusätzlich auf die Schultern 
lädt. Entsprechend ungnädig fällt die Antwort aus: »Um
ihn mürbe zu walken wie zu festes Leder, derweil ich den
Bottich anrühre, denn der Kabir at-Tawashi will Emir von 
Mahdia werden – als Altersversorgung.« 

Er sah des Mohren ungläubiges Grinsen und so, nun 
schon mal begonnen, schüttet er sein Herz aus, wie einen 
stinkenden Kübel voller Unrat, ätzendem Verrat und 
fauliger Ratlosigkeit. »Besser hier einsamer Herr des
Horns von Iffriqia als in Tunis der zweite Mann im 
Staate!« 

Timdal hörte aufmerksam zu. »Deswegen trifft sich 
Ahmed Nasrallah auch gerade mit dem Ouazir al-Khazna 
in Bejaia – und, solange er sich auf Reisen befindet…« – 
der Moslah fixierte den Mohren verächtlich -»ist der Emir 
ausbruchsicher aus dem Verkehr gezogen, mindestens so
gut wie hier Eure Freunde in den Verliesen unter dem 
Qasr al-Amir.« 

Was der geschwätzige Majordomus dem Mohren nicht 
verriet, war, daß zur gleichen Stunde den beiden 
Kerkerinsassen eröffnet wurde, sie hätten nun Zeit genug 
gehabt, eine Entscheidung herbeizuführen. Sollten sie 
seinem Gebot – seinem Angebot – nicht gefolgt sein, 
würde er sie bei Sonnenaufgang gesetzeskundigen, weisen 
Männern vorführen lassen, damit diese ein Urteil fällten,
das dann auch sofort vollstreckt würde. Der Moslah
versuchte, sich auf diese Weise abzusichern, obgleich ihm
schwante, daß – wie er sich auch verhielt, ob Fehlurteil 
oder nicht – er es nicht beiden recht machen konnte, weder 
seinem ›Noch-Herrn‹ Kazar Al-Mansur noch seinem 
vielleicht künftigen, dem Eunuchen. 

Zu allem Überfluß kam ihm bei dem Gedanken an die 
bevorstehende Hinrichtung auch die siedendheiße Sorge 
um seinen eigenen Hals: Wenn der Fleischberg obsiegen 
sollte, würde er an die bisherigen Dienste des ›baouab‹ nur 
ungern erinnert werden – Der Moslah versuchte, die sich 
aufdrängenden Bilder wegzuwischen, es gelang ihm
insofern, daß er sich überraschend trotzig entschloß, dem 
Eunuchen einen solchen vollständigen Triumph nicht zu 
gönnen, mochte der Scharfrichter seines Amtes walten, 
aber der kleine Prinz sollte das Licht dieser Welt erblicken 
und das Leben gewinnen! Gerade dem Eunuchen zum 
Tort! So schickte der Moslah sofort ins Dorf, um die beste 
Hebamme in die Festung zu holen, damit sie und ihre 
Helferinnen im Harem alles für die bevorstehende Geburt 
vorbereiteten. Auch sollten die Wächter nach einer jungen 
Frau Ausschau halten, die erst kürzlich niedergekommen 
sei und als Amme dienen könne. Sie und ihr Kind seien 
ebenfalls im Harem einzuquartieren. So kam die 
freundliche Ma’Moa, eine junge Schwarze aus dem
Sudan, in den Palast. Sie hatte pralle Brüste, die mehr 
Milch spendeten, als sie für ihr eigenes Töchterchen Aisha 
benötigte. 

Timdal, schon des längeren besorgt über die lasche 
Vorsorge des Majordomus, nahm erfreut dessen plötzliche
Hektik zur Kenntnis. 

Der Moslah wandte sich wieder an seinen einzigen
Zuhörer. »Wenn ich nichts unternehme –.«, suchte er 
Timdals Verständnis, »dann bin ich selber das Opfer.« 

»Vielleicht bildet Ihr Euch das nur ein«, hielt ihm der
Mohr treuherzig entgegen, »in Wahrheit schert es die
Betroffenen ausgenommen, die hier unter der Erde hocken 
–, keine Schwalbe hoch oben am Himmel, was Ihr auf 
Mahdia treibt.« 

Der Moslah lachte bitter. »Ihr vergeßt Tunis und seinen 
Gefangenen –.« 

Er zog Timdal näher zu sich heran. »Die geheime
Botschaft, die Rik nichtsahnend überbrachte –.« flüsterte 
der Grottenmolch heiser, »ließ an Klarheit nichts zu
wünschen übrig« – dem Moslah war es spürbar 
unangenehm die Drohung in Worte zu fassen. »Weigere 
ich mich –.« 

Er schluckte das Wesentliche, nämlich das Objekt des 
Auftrags, »– wird man mir auf des Emirs Verlangen den 
Kopf abschneiden!« 

»Wieso der Emir, wieso Euch!?« 

Der Mohr verstand die Welt von Mahdia nicht mehr. 

»Das wird der Preis sein für des Emirs Freilassung –.«, 
raunte der Moslah düster, doch Timdal mochte sich nicht 
geschlagen geben. 

»Also schickt mich nach Tunis mit der Nachricht, Ihr 
hättet dem Befehl gehorcht –?!« 

Das verschwörerische Flüstern des Moslah geriet zum
Krächzen, ein Hustenanfall drohte ihn zu ersticken. »Ohne
abgeschnittenen Kopf im Korb braucht Ihr die Reise gar 
nicht erst anzutreten!« 

Ein, zwei schrille Lacher lösten den Krampf, der Moslah 
wackelte dabei bedenklich mit dem Kopf. 

Timdal überlegte fieberhaft, der Moslah befand sich 
offensichtlich in einem Zustand des Irreseins, zwischen
dumpfem Verfolgungswahn und bedrohlicher 
Geschäftigkeit eines aufgescheuchten Hornissenschwarms, 
so daß jede seiner Handlungen gefährliche Folgen haben 
konnte, auch wenn sicher nicht jedes seiner Worte auf die 
Goldwaage zu legen war. Der Moslah hatte sich längst in 
seinen Gespinsten von Intrigen und Lügen derart 
verstrickt, daß er sich aus eigener Kraft nicht mehr zu 
befreien wußte. Am liebsten hätte Timdal ihm eine Kanne
mit einem gut gewürzten warmen Sud verabreicht und
dann ins Bett gesteckt – der Mohr dachte an Mandragora 
und ›strychnos cepaeos‹ –, doch wußte er ihre arabischen 
Namen nicht. Auch Schierling kam ihm in den Sinn, 
vielleicht sollte er die Hebamme fragen, die bald
eintreffen mußte. Er wollte allerdings den Trunk nicht 
überdosieren, denn er mußte damit rechnen, daß der 
Moslah die Kanne nur leerte, wenn er ihm Gesellschaft 
leistete - 

Timdal konnte keines seiner Vorhaben umsetzen, denn 
der Majordomus ergriff grinsend die Initiative, zwei 
baumlange Wächter traten ein, und Timdal wurde in ein 
Turmgemach geführt, das sonst als Wachstube diente, 
denn es wies ein karges Feldbett auf. Dort wurde er für die 
restliche Nacht eingeschlossen. 

Der Morgen graute schal durch die hohen, schmalen 
Schießscharten des Verlieses, als die beiden Gefangenen 
geweckt wurden. Ihnen wurden eiserne Handschellen 
angelegt, die jede an einer Kette hingen, von ihren 
schweren Fußfesseln wurden sie hingegen befreit. Dann 
zerrten die Wächter sie aus dem Säulengewölbe, 
durchquerten mit ihnen die düsteren Kasematten, bis sie 
zu einer ansteigenden Rampe gelangten. Über der 
Mauerkrone, zu der sie hinführte, sahen Rik und Pol zum 
ersten Mal wieder den milchigblauen Himmel des 
anbrechenden Tages. Ohne sich ziehen oder drängen zu 
lassen, begannen sie wortlos den Aufstieg. 

Auch der Mohr war unsanft aus schlechtem Schlaf 
gerissen worden, in den er – trotz aller Mühen, sich 
wachzuhalten – gefallen war. Die beiden Wächter nahmen 
Timdal in die Mitte und stiegen mit ihm die Wendeltreppe 
hinab. Aus den kleinen Fenstern vermochte der noch 
Schlaftrunkene immer wieder einen Blick auf den 
Innenhof des Prinzenpalastes zu erhaschen. Aufgeregte 
Frauen trugen Schüsseln mit dampfendem Wasser und 
Tücher in den Harem. Die Wehen hatten wohl eingesetzt. 
Wie gern wäre Timdal jetzt bei seiner Herrin gewesen, 
hätte ihr beigestanden in der schweren Stunde – und wenn 
er nur Melusines Hand gehalten hätte! 

Doch seine Wächter ließen ihn nicht einmal verharren,
sondern schoben ihn durch eine Pforte in den Garten des 
Harems, den er zuvor noch nie betreten hatte. Früchte 
leuchteten aus dem Blattwerk, hohe, weit auskragende 
Magnolien spendeten Schatten, sogar eine Voliere, 
angefüllt mit zwitschernden Vögeln, entdeckte der Mohr,
während seine Wächter achtlos an den sprudelnden 
Springbrunnen und murmelnden Bächlein 
vorüberstampften. So näherten sie sich der Außenmauer 
der Großen Moschee. Dort wo das Aquädukt, das die 
beiden Paläste und den Garten mit Wasser versorgte, im
Turm der Zisterne mündete, öffnete sich ihnen eine 
verborgene Pforte, und sie traten in den weiten Innenhof 
der Masjid al-Mahdi. In der Moschee verrichteten drei alte 
Männer ihr Morgengebet, das Salatal-Fajr. Timdal wurde
von seinen Bewachern angedeutet, es ihnen gleichzutun. 
Dann stiegen die Weißbärtigen würdigen Schritts die 
Treppe hinauf zu den Zinnen des Wehrumgangs, der die 
Moschee mit der Ringmauer vereinigte und weiterführte
bis auf die Krone des Bab Zawila. Timdal hingegen wurde 
durch das Hauptportal hinausgeführt in Richtung des 
langen Torgangs, der mit sieben Fallgittern den einzigen
Weg darstellte, auf dem Mahdia landseitig betreten oder 
verlassen werden kann. 

Trotz der frühen Morgenstunde – die Sonne war noch 
nicht aufgegangen – säumten Menschen schweigend die 
Straße zum Bab Zawila. Ihre Blicke hielten sich jedoch 
nicht mit dem Mohren auf: Timdal hatte einen 
unheimlichen Begleiter bekommen. Hinter ihm trugen 
zwei weitere Männer einen grob geflochteten Korb, 
bauchig wie eine Tabla, schlank wie eine Amphore. Dem 
Mohren drohten die Beine den Dienst zu versagen, der 
Korb konnte gewiß mehr als nur einen Kopf aufnehmen. 
Sollte auch er jetzt sterben? Der lange Gang durch das
eisenstarrende Torgewölbe schien ihm endlos, das helle 
Licht am Ende des Weges wenig hoffnungsvoll. Die 
baumlangen Wächter packten ihn fester unter den Armen, 
als der Mohr sich ängstlich nach dem ihm folgenden Korb 
umdrehte. 

»Ihr werdet nun bei diesem ›Gefäß des höchsten Sinnes‹ 
Aufstellung nehmen«, erklärte ihm beruhigend der eine, 
»und Euren Blick fest hinaufrichten zur Krone des Bab 
Zawila.« 

Sie trugen den Zitternden mehr, als daß sie ihn schoben, 
hinaus auf den Vorplatz des; Tores. Der düstere Korb 
wurde neben ihn gestellt, der Deckel schon vorsorglich 
geöffnet. »Das Haupt, das Euch vor die Füße fallen wird, 
packt Ihr an den Haaren und werft es in den Behälter!« 

»Deckel zu und fertig!« fügte der andere grinsend hinzu. 
»Alles andere soll nicht Eure Sorge sein.« 
Timdal wollte aufbegehren, fragen, doch dann fiel sein
Blick auf die Mauerkrone über dem Torbogen. Er glaubte, 
einen ölglänzenden Arm gesehen zu haben, auf jeden Fall 
war dort oben die Klinge eines gewaltigen Shimtar
aufgeblitzt, denn genau in dem Moment zerrissen die 
ersten Strahlen der Sonne den rötlichen Dunstschleier über 
dem Horizont, golden flammte das Meer auf. 

Auch Rik und Pol sahen die glutrote Scheibe im Osten 
aufsteigen, über die leicht gekräuselten Wellen legte sie 
einladend einen feurigen Teppich, direkt bis zu ihnen. 
Unterhalb der Mauer, über die sie schritten, schlug die 
Brandung an die Felsen. 

»Wenn Ihr denn Euer junges Leben wegwerfen wollt«,
brach Rik das Schweigen. Sie schritten jeder an seiner 
langen Kette hinter Wächtern, die sie jedoch nicht 
hinderten, ihren letzten Weg nebeneinander zu gehen, 
schließlich folgten den Verurteilten im respektvollen
Abstand noch weitere Soldaten, »– dann bestehe ich 
darauf«, fuhr Rik bestimmt fort, »als erster vor dem 
Henker niederzuknien –.« 

Pol, den Folter und lange Haft arg mitgenommen hatten 
– er war blaß und sein Schreiten wirkte unsicher –, 
lächelte müde. »Ihr wollt mich reinlegen, guter Rik«, er 
torkelte leicht, »denn einen zweiten Streich soll es nicht 
geben.« 

Der vorausschreitende Wächter schaute sich besorgt um, 
als er sah, daß Pol mit seiner Schwäche kämpfte, er 
lockerte die Kette leicht, Rik bot dem Freund der letzten 
Tage seinen Arm, doch der wehrte ab. »Entscheiden 
werden die weisen Richter«, sprach er zuversichtlich,
»und sie werden mir die Palme überreichen!« 

»Unterschätzt nicht die Kraft einer großen Liebe!« rief 
Rik aus und beschleunigte seinen Schritt. »Mir kann sie 
diesen Sieg nicht verweigern!« 

Unter ihnen am Fuß der Mauer war das Wasser klar wie 
Kristall, bevor es überging in das die Freiheit verheißende 
trügerische Blau des Meeres. 

Pol bemühte sich, an der Seite des Rivalen zu bleiben, 
doch er strauchelte und ging in die Knie. »Sterben kann 
nur einer«, keuchte er mühsam, »und jeder nur einmal!« 

Pol nahm alle Kraft zusammen und schnellte aus der 
Hocke hoch, stürmte vorwärts auf die erschrockenem 
Wächter zu. Doch kurz bevor er sie erreichte, schlug er 
einen Haken, sprang auf das Mauersims und stürzte sich 
kopfüber in den Abgrund. Sein Bewacher vermochte die 
Kette nicht zu halten, ließ sie fahren, sonst wäre er 
mitgerissen worden. Der Wächter, der Rik führte, glaubte 
an eine Verabredung zum Freitod, versuchte Rik vom der 
Brüstung wegzuzerren, doch der zwang trotz blutiger 
Handgelenke den Mann zu sich. Gemeinsam starrten sie 
hinab auf die Felsen. Pol mußte sofort den Tod gefunden 
haben, denn sein Körper trieb im klaren Wasser auf dem 
Rücken, die Kette hielt ihn fest wie ein ausgeworfener 
Anker, sein Ausdruck war der eines ungebärdigen Kindes, 
das endlich seinen Willen durchgesetzt hatte. 

Die Wächter schleppten Rik bis zum nächsten Wachturm
und ketteten ihn dort an. Als sie noch beratschlagten, was 
nun zu tun sei, fielen ihre umherirrenden Blicke auf das
große Schiff, das sich mühte, die Hafeneinfahrt zwischen 
den zwei Türmen zu passieren. Sie bemerktem die 
Unruhe, die sich breitmachte, dann waren aus der Ferne 
Rufe und Schreie zu vernehmen: Kazar Al-Mansur war 
zurückgekehrt! 

Sie ließen Rik dort, wo er war, und rannten über die 
Mauer nach zwei Richtungen auseinander, einige zum Bab 
Zawila, um dem Moslah den ›Unfall‹ zu melden, die 
meisten jedoch zum Hafenbecken, um ihren Emir zu 
begrüßen. Der Majordomus, der sich auf der Torkrone
befand, behielt die Nerven, das hatte er schon bewiesen, 
als immer dringlichere Hilferufe aus dem Harem zu ihm 
drangen, die Gebärende schwimme in ihrem Blut, der
herbeigerufene Hakim vermöge den Fluß nicht zu stillen. 
Als jetzt die Nachricht von Pols Todessturz eintraf und 
gleichzeitig die von der Ankunft des Emirs, gab er als 
erstes seinen unten stehenden Getreuen den Wink – er
mußte heftig gestikulieren –, den Mohren in den 
bereitstehenden Korb zu stopfen und wegzuschaffen. 
Dann entlohnte er hastig den vergeblich erschienenen 
Scharfrichter und die drei alten Männer, auf deren 
Richterspruch der Moslah jetzt auch verzichten konnte. Er 
eilte mit seinen Leuten über die Mauer, denn das war der 
schnellste Weg zum Hafen, und wenn er den Emir dort 
nicht mehr empfangen konnte, dann war es auch die 
kürzeste Verbindung zum Palast. Unterwegs ließ er Rik 
losketten und schleppte den tief Bekümmerten mit sich. 

Der Emir hatte keine Zeit verloren, er war über Bord 
gesprungen, hatte schwimmend den Kai erreicht und war 
sofort in den Harem gestürzt. Das Schiff, das ihn aus 
Tunis gebracht hatte, lag noch vor der Einfahrt und wollte 
gerade die Rückreise antreten, als ein großer Korb an Bord 
gebracht wurde, der dem Kabir at-Tawashi Ahmed 
Nasrallah zu übergeben sei. Damit segelte es von dannen. 

Kazar Al-Mansur hatte sich hinauf zu den Zinnen der 
Mauer begeben, um von dort aus das Schiff des Hafsiden 
solange wie möglich im Auge zu behalten, das seinen 
einzigen Sohn forttrug. Doch dann hatte er einen kurzen 
Blick in den Bericht des Mohren werfen wollen, und als er 
ihn bis zu Ende gelesen hatte, war der Segler längst hinter 
dem Horizont verschwunden. Ein lähmendes Gefühl der 
Leere, der Sinnlosigkeit überfiel ihn, wollte ihn erdrücken.
Er schlug die Ledermappe heftig zu und sprang auf. Der
Schritt war richtig gewesen, es ging ja auch um Karims
Zukunft, die Sicherung des ihm zustehendem Erbes! 
Würde er, Kazar Al-Mansur, als Statthalter von Mahdia in
Ungnade fallen, wären die Aussichten des Sohnes auf die
Nachfolge im Amt gleich Null – der Emir wanderte 
unentschlossen auf der Mauerkrone auf und ab… So 
bestand immerhin die Wahrscheinlichkeit, daß Abdal in 
Kairo die Machenschaften des Moslah aufdeckte, der 
gräßliche Saifallah unschädlich gemacht wurde, so daß
alle Verleumdungen, die beide gewiß gegen ihn bereits 
vorgebracht hatten, sich in übelriechende Luft auflösen 
würden, wie ein unangemessener Furz in Gegenwart des 
allmächtigen Großwesirs. Dagegen würde auch die 
vertrauensvolle Geste des Vaters stehen, der ohne zu 
zögern sein Wertvollstes, sein eigen Blut als Unterpfand 
hergab – Zeugnis seiner uneingeschränkten Loyalität 
gegenüber dem Sultan von Kairo. Einen besseren Beweis 
seiner Unschuld als Karim gab es nicht, und daß dem 
Knaben kein Leid geschah, dafür bürgte ihm – außer dem 
Hafsiden – auch Rik. Daß der ihn hüten würde wie seinen 
Augapfel, darauf wollte, mußte er sich verlassen. Der 
Deutsche hatte sein volles Vertrauen vom ersten 
Augenblick an, als sie sich am Sterbebett von Melusine 
gegenüberstanden, also vom ersten Schrei des 
Neugeborenen und dem letzten Lächeln der geliebten 
Frau. Rik war es gewesen, der ihr die gebrochenen 
Sternenaugen geschlossen hatte, während er, Kazar, das 
greinende kleine Lebewesen der schwarzen Amme an die 
Brust legte. Die Ärzte hatte er zum Teufel gejagt, den 
Moslah angeschrien; der Wahnsinnsschmerz hatte ihn erst 
überflutet, als Melusine von den Frauen gewaschen wurde, 
um dann starr und bleich ins Leichentuch gehüllt zu 
werden – er sah das blutgetränkte Laken. Warum hatte er 
den Moslah damals nicht erwürgt, sondern ihm den Disput 
erlaubt, daß die von ihm getroffenen Maßnahmen rechtens 
waren?! Mit bloßen Händen hätte er die Kröte mit dem 
Gesicht so lange in die blutigen Lappen stoßen sollen, bis 
sein schlechter Mundgeruch röchelnd versiegt wäre – Er 
hatte es nicht getan, hatte den schleimigen Lurch weiterhin 
ertragen! Erst jetzt, durch Timdal, erfuhr er überhaupt, 
was sich zwischen Rik und Pol damals abgespielt hatte – 
shukran lillah, daß Melusine von dem traurigen Ende ihres 
Freundes Pol nicht mehr erfahren mußte. Der Moslah hatte 
es ihm, Kazar, immer so dargestellt, daß der Gefangene 
sich seiner Hinrichtung entziehen wollte, nicht daß er sich 
für den anderen opferte. Und Rik hatte nie darüber 
geredet! Was hatte sich der Moslah angemaßt!? Welches 
Maß an Bosheit hatte den Kerl nur angetrieben!? 

Kazar Al-Mansur machte sich bittere Vorwürfe, den
windigen Schleicher nie zur Rechenschaft gezogen zu 
haben, denn auch von dem Los, das der kleine Timdal
damals erlitt, erfuhr er erst jetzt. Rik hatte recht, der
Deutsche hatte ihn oft genug gewarnt! Der Moslah war 
immer sein Feind gewesen, doch die schlimmste Schuld 
hatte er mit dem Tod von Melusine auf sich geladen, hätte 
diese aufgeblasene, herzlose Kröte rechtzeitig die Ärzte 
gerufen – anstatt sich um die Hinrichtung zu kümmern – 
wäre – hätte! Er, Kazar Al-Mansur, hatte sich auch im 
nachhinein als zu schwach erwiesen! Stand nur zu hoffen, 
daß der Hafside jetzt dafür sorgte, daß dem Majordomus
endlich das schleimige Handwerk gelegt wurde, denn er 
selbst hatte versagt! 

Müde wandte der Emir seine Schritte zum oberen 
Eingang der Moschee. Der Wächter vor dem schmalen 
Einlaß in den Turm öffnete schon dienstbeflissen die Tür, 
da fiel Kazar ein, daß er noch die Ledermappe des Mohren 
in der Hand hielt, und er drehte mutlos um. Er war nicht 
würdig zu Allah zu beten, er war ein Versager. Er kehrte 
zurück zum Palast. Gut, daß dieser Bericht Timdals nicht 
mehr der Chronik beigefügt worden war, die jetzt ihren 
Weg nach Kairo nahm. Der Emir von Mahdia machte 
darin keine gute Figur, eher eine traurige. So fühlte er sich
auch, elend und zerschlagen, als er schließlich die 
Wendeltreppe hinaufstieg zu seinem Arbeitsgemach über 
dem ›Saal der Bücher‹. Alles lag so still, keine der
streitenden Stimmen drang mehr zu ihm herauf. Wie oft 
hatte er Erzähler und Schreiber verflucht! Jetzt fehlten sie 
ihm. Ihr Weggang bereitete ihm keinen Frieden, nur das 
Gefühl von Leere. Er wollte die Ledermappe gerade in der 
Truhe versenken, als sein Blick auf einen Brief fiel, der 
auf seinem Tisch zwischen den Pergamenten lag. Er war 
an ihn gerichtet, die ungelenke Schrift wies auf Rik hin. 
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Der Brief zum Abschied 

Schreiben des Rik van de Bovenkamp 
Bismillah arrahman arrahim.

Lieber Freund, mein Entschluß steht fest, ich werde 

von dieser Reise, die ihr mich antreten laßt, nicht 
nach Mahdia zurückkehren. Die uns, Euch wie mir 
und allen auferlegte ›Chronik‹ hat mit dem Erreichen 
des Ziels im Orient ihren Abschluß gefunden: Es war 
nicht das ersehnte heilige Jerusalem in der ›terra
sancta‹, sondern der profane Sklavenmarkt von 
Bejaia an der Küste Iffriqias. Für die meisten die
Pforte zur Hölle, die sie durchschreiten mußten, um 
dann namenlos dem Verschollensein anheimzufallen. 
Wir wissen nur von den wenigen, die, wie ich das 
Glück hatten, verständnisvolle Herren zu finden, die 
ihnen ein neues Leben in Würde schenkten. So 
betrachtet, könntet Ihr meinen Schritt als undankbar 
ansehen – nur hat sich unser besonderes Verhältnis 
längst zu einer Freundschaft entwickelt, die den 
Kategorien von Geben und Nehmen nicht 
unterworfen ist. 

Doch ich weiß, auch, was immer – unausgesprochen 
– zwischen uns stand. Das ist Melusine. Ich will Euch 
ein Geständnis machen, das mir nicht leicht fällt. 
Selbst die Summe aller verliebten Gedanken, 
sehnsüchtigen, eitlen und vor allem federleichten, die 
ich in der langen Zeitspanne zwischen der ersten
flüchtigen Begegnung und jener unwiderruflich 
letzten, an Melusine de Cailhac verwendete, macht 
nicht das Gewicht der leidenschaftlichen Liebe aus,
die Euch so kurz, aber intensiv zuteil wurde. Schon
verglichen mit dieser rasenden, alles verzehrenden 
Intensität, zu der ich mich nie in der Lage sah, bleibt 
mir nur die bittere Erkenntnis, liebesunfähig zu sein. 
Damit muß ich leben! Das ist auch der Grund, 
weswegen ich Eurem Sohn ein guter Hüter war und 
immer sein werde. Darauf könnt Ihr Euch mit 
gleicher Gewißheit verlassen, denn dieser Dienst an 
dem Knaben – mehr noch Euch als der Verstorbenen 
geleistet –, ist, wenn ihr so wollt, auch eine 
Bußübung für jene Euch eingestandene Sünde der 
nicht aufgebrachten Liebe. Ich versuche an Karim
gutzumachen, was ich an Melusine gefehlt, was ich 
ihr nicht geben konnte. Das will ich neidlos
eingestehen! 

Ich danke Allah, daß sie durch Euch die Liebe 
erfahren hat, denn Melusine hat sie verdient wie das 
Paradies, in das der Großmächtige sie aufgenommen 
hat. Alhamdulillah! Ich kann Euch ein Geschenk 
machen zum Abschied, das Euch von allen Zweifeln 
befreien wird: Von dem Augenblick an, in dem Ihr in 
Melusines kaum erblühtes, stürmisch bewegtes Leben 
tratet, hat sie nur Euch geliebt, es hat für sie keine 
derartige Erfahrung zuvor gegeben und erst recht 
keine danach. Und deshalb sollt ihr dieser Liebe 
gewiß sein bis ans Ende Eurer Tage! Ich werde die 
meinen in Zurückgezogenheit von dieser Welt 
beschließen, sobald ich meine Aufgabe erfüllt habe 
und mir sicher bin, daß Karim meiner nicht länger 
bedarf. 

Diese Treue halte ich Euch. Eures Sohnes treffliches 
Gedeihen ist die Hoffnung, auf die Ihr bauen sollt. In 
ihm lebt Melusine fort. Das muß Euch den Mut und 
die Kraft geben, die Trennung zu erdulden. 

Ich danke Allah für das Vertrauen, das Ihr in mich 
gesetzt, und umarme Euch in unverbrüchlicher 
Freundschaft. Allah ma’ak! 

Rik van de Bovenkamp
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KAPITEL VIII 

DIE PFORTE ZUM PARADIES 

Der mächtige Segler des Hafsiden pflügte die Wellen der 
Großen Syrte, füllte in Benghazi noch einmal seine 
Trinkwasservorräte auf, um dann Kurs entlang der 
libyschen Küste auf das Nildelta zu nehmen. Die 
Stimmung an Bord war heiter und gelassen, jedenfalls 
strahlte Abdal, das unbestrittene Haupt des Unternehmens, 
soviel an Zuversicht aus, daß die Spannung, die über 
seinem völlig Ungewissen Ausgang lag, nie Oberhand 
gewann. Rik litt am meisten unter den Zweifeln, aber auch
er zwang sich, sie nicht zu zeigen, schon um den 
unbekümmert die Fahrt genießenden Karim nicht zu 
belasten. Als äußerst hilfreich erwiesen sich Miriam mit
ihrer freundlichen, fast mütterlichen Art und wie immer
der kecke Mohr, der sich von nichts und niemandem
einschüchtern ließ, was auch immer an Widrigkeiten auf
sie zukommen mochte. Sie kümmerten sich um Karim,
wenn Rik die Nähe Abdals suchte, der, wann immer es 
ging, selbst am Steuer stand. Doch eingedenk der 
eingegangenen Verpflichtung behielt der ›Erzieher des 
Prinzen‹ seinen Schutzbefohlenen dabei stets im Auge. 
Ihm fiel auf, daß der Knabe bei den gemeinsamen 
Mahlzeiten viel zu wenig aß, dagegen die üppigen Reste 
seines Mahls sorgfältig in einem Tüchlein verstaute und 
damit unter Deck verschwand. Nun hatten sie weder 
Sklaven an Bord, die etwa im stickigen Kielraum
geschmachtet hätten, noch litt die Mannschaft Hunger. Rik 
stellte Karim ob seines merkwürdigen Verhaltens zur 
Rede, und der Knabe reagierte unerwartet heftig. 

»Meinem Herrn Vater beliebt es, mich als Geisel zu
stellen –.«, fauchte er den Deutschen an, »ich nehme nicht 
an, daß der Sultan den Sohn seines Emirs an der Hand 
einer Amme erwartet!« 

Rik war erschrocken über die unverblümte Klarheit, mit
der Karim seine Funktion sah, doch mehr noch verletzte 
ihn die unerwartete Zurückweisung. Er verstellte dem
Jungen den Weg, denn Karim versuchte, trotzig an ihm 
vorbeizuschlüpfen. »Ich habe dich – lange bevor du das 
entsprechende Alter erreicht hast –, wie einen jungen 
Mann behandelt, nicht wie ein Kind!« brach es aus Rik
heraus. »Benimm dich gefälligst auch nicht so!«

Karim hielt dem strengen Blick nicht lange stand,
Tränen des Zorns schossen ihm in die Augen. »Deine 
bemühte Tätigkeit als mein Erzieher ist beendet«, würgte
er hervor. »Du kannst mir dieses Schicksal nicht ersparen,
also hast du mir auch nichts mehr zu sagen, und ich muß 
deine Fragen nicht länger beantworten!« 

Seine Hand umklammerte fest den Beutel.  

Rik untersagte es sich, dem Knaben – wie sonst – die 
Hand freundschaftlich auf die Schulter zu legen oder gar 
ihm über den Kopf zu streichen. Es schmerzte ihn 
ungeheuer. 

Karim blieb dies nicht verborgen, doch er war willens, in 
der Sache hart zu bleiben. »Wenn du mein Freund bleiben 
willst, Rik –.«, lenkte er im Ton ein, »dann läßt du mich 
jetzt gehen –.« 

Rik gab ihm zögerlich den Weg frei. »Wenn du meinst, 
Karim«, sagte er, stockend vor Selbstbeherrschung, »daß 
man Freunde so behandelt, habe ich dir in der Tat nichts 
mehr zu sagen!« 

Er drehte sich abrupt um und stampfte von dannen. 
Am Abend sah Rik, daß sich der Knabe an der Schulter 

von Miriam ausweinte. Die Jüdin war es, die dafür sorgte, 
daß Karim auf ihn zulief und mit gesenktem Blick ihn wie 
ein Ertrinkender umklammerte. »Bitte, lieber Rik, verlaß 
mich nicht!« flüsterte er heiser, und Rik strich ihm
beruhigend übers Haar. 

Doch seine Angewohnheit, wenig zu essen und reichlich 
beiseite zu legen, behielt Karim bei. Rik beschloß, der 
Sache auf den Grund zu gehen. 

Beim nächsten Mal tat er so, als würde er das Einbeuteln 
der Speisen völlig übersehen, auch die Tatsache, daß sich
Karim von der Tafel entfernte, bevor der Hafside sie 
aufgehoben hatte. Kaum war der Knabe in der Luke zur 
Treppe entschwunden, die hinab ins Unterdeck führte, 
erhob sich Rik und folgte ihm auf leisen Sohlen. Karim 
stieg noch tiefer, bis in den Kielraum mit den 
Sklavenkäfigen. Ganz am Ende – so erschien es im 
schummrigen Licht – hockte, unter Stroh versteckt, ein 
Wesen wie ein wildes Tier. Als Karim die Tür zum 
Verschlag geöffnet hatte und seinen Beutel vor dem 
Geschöpf ausbreitete, trat Rik mit einem Räuspern hinzu, 
denn er wollte die beiden nicht verschrecken. Es war die 
kleine Aisha, deren helle Augen ihn aus schwarzem 
Gesicht verschüchtert anlächelten. Rik gab sich Mühe, 
sanft wie Honig zu klingen: »Warum versteckst du sie?« 
wandte er sich überfreundlich an Karim, der sich sofort 
einigelte. 

»Ich wollte nicht, daß jemand denkt –.«, stammelte er 
dann doch, »– ich hätte es um meinetwillen getan!« 

»Sondern –?« 

»Das kann ich –.«, antwortete er mit einem verständnisheischenden Seitenblick auf Aishas krauses Haar voller 
Strohhalme, »jetzt nicht sagen!« 

Rik runzelte die Stirn. »Auf jeden Fall begebt ihr euch 
sofort hinauf an Deck!« befand er bündig. »Dort werden 
wir weitersehen –.« 

Er wartete ab, bis die beiden sich erhoben und vor ihm 
her sich die Stiegen hinauftrollten. Rik übergab das 
Mädchen der rührend besorgten Miriam. Timdal machte 
große Augen, er strahlte über das ganze Gesicht, als er der 
Kleinen ansichtig wurde.

Karim zerrte Rik beiseite, denn er fühlte den 
mißbilligenden Blick des Hafsiden auf sich ruhen. »Ihr
müßt mir glauben«, flüsterte Karim eindringlich, »ich 
habe sie nur an Bord geschmuggelt, weil ich Timdal eine 
Freude machen wollte!«

Rik war sprachlos, so daß Karim sich veranlaßt sah, sich
besser zu erklären. »Erinnerst du dich an das 
›Wahrheitsspiel‹? Der Mohr hat sie sich doch als Frau
gewünscht?!« 

»Aisha ist dazu noch viel zu jung!« entfuhr es Rik mehr 
spöttisch als entrüstet, doch Karim hatte auch dafür eine 
Lösung parat. 

»Da muß Timdal halt etwas Geduld haben –.« 

Rik schüttelte den Kopf. »Sehr viel Geduld! Doch
darüber wird Abdal zu entscheiden haben. Wir befinden 
uns an Bord seines Schiffes, und so ist er allein Herr über
Leben und Tod von Sklaven.« 

»Ich werde mich für die beiden verwenden«, erklärte 
Karim mannhaft. »Mir wird er den Wunsch nicht 
abschlagen!« 

»Sei froh, wenn er sie nicht in seinen Harem steckt, denn 
dazu hat er das Recht! Ich würde ihn jetzt nicht weiter
reizen, indem du deiner eigenmächtigen n Handlung auch 
noch unbilliges Begehr hinzufügst!« lautete der aufrichtige 
Rat des Deutschen, und Karim schien einsichtig. »Wenn 
wir erst in Ägypten sind –.«, fügte Rik noch begütigend 
hinzu, »kann vielleicht die Sajidda Miriam das Kind in 
ihre Obhut nehmen.« 

Es war Rik nicht entgangen, daß der Mohr vor 
Aufregung von einem Bein aufs andere trat. »Bis dahin 
sorg dafür, daß auch Timdal sich an meinen Vorschlag
hält!« 

»Der weiß von nichts!« lachte Karim. 

»Um so schlimmer!« drohte ihm Rik schelmisch, und 
der Knabe nickte dankbar, rannte los zu dem Mohren, der 
Aisha aus gebührender Entfernung mit den Augen 
verschlang, wenn er diese nicht gerade vor lauter Glück 
verdrehte. 

Rik begab sich ans Steuer zu Abdal. »Diese Kinder!« 
grummelte der. »Wenn wir Alexandria erreichen, wo ich 
über ein ordentliches Haus verfüge, werden sie uns nicht 
mehr auf der Nase herumtanzen.« 

Rik war froh, daß der Hafside dem Vorfall keine weitere
Bedeutung beimaß. 
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Der Hafen der Weisheit 

Der Segler bog um die weit ins Meer ragende äußerste 
Landzunge der Stadt des Ptolemäus, wo die bis ins Wasser 
gestürzten klobigen Granitbrocken noch immer von dem 
einstmals als Weltwunder gefeierten ›Pharos‹ zeugten, und 
glitt mit gerefftem Tuch in den sich vor ihnen öffnenden 
östlichen Hafen. 

»Dort oben in den Hügeln –.«, Abdal lenkte den Blick 
seiner Gäste auf einen zwischen dem dunklen Grün der 
Zedern und Zypressen hervorschimmernden Palast, 
»wartet meine alexandrinische Absteige auf uns erschöpfte 
Seefahrer!«

Zu aller Überraschung wurde Miriam am Kai, kaum daß 
sie angelegt hatten, von ihrem Mann Ezer Melchsedek 
begrüßt. »Ich bin im Gefolge des Großwesirs 
hierhergereist«, erklärte er dem hocherfreuten Hafsiden, 
»der alte Herr ist der Hitze Kairos entflohen, um sich hier 
in seiner Sommerresidenz und der erfrischenden Brise des 
Meeres zu erholen!« 

Der unauffällig teuer gekleidete Kaufmann kümmerte 
sich nur kurz um sein Weib, er hatte für sie und ihre 
Freunde Sänften bereitgehalten, die Miriam jetzt mit den 
Kindern bestieg. »Um der ständigen Inanspruchnahme
durch den kränkelnden Großwesir zu entgehen –.«, 
erläuterte Ezer Melchsedek dem Hafsiden sowohl seine 
Position als auch seine Lage, »andererseits doch in seiner 
Nähe zu weilen, habe ich wie schon so oft von Eurer 
Gastfreundschaft Gebrauch gemacht –.« 

Abdal verneigte sich mit einem einladenden Lächeln und 
brachte die wohlgesetzte Rede seines langjährigen 
Geschäftspartners zu Ende, »– zumal mein bescheidenes 
Heim sich in unmittelbarer Nachbarschaft der 
herrscherlichen Residenz befindet.« 

»Oder eher umgekehrt!« wandte sich der Vertraute des 
Großwesirs heiter an Rik, den er sich von Abdal hatte 
vorstellen lassen. 

Timdal, der Mohr, war bereits den Sänften gefolgt, und 
so begaben sich auch die Herren hinauf in die Hügel. 

»Ich werde dann den Großwesir von Eurer Ankunft
benachrichtigen«, eröffnete Ezer, »denn ich nehme an, daß 
der Emir von Mahdia seinen Sohn wegen dieser ebenso 
brisanten wie hochinteressanten ›Chronik‹ geschickt hat, 
die uns zwei recht fragwürdige Individuen überbracht 
haben –.« 

»Wo steckt dieser betrügerische Majordomus?«
verlangte Rik sofort zu wissen. »Habt Ihr ihn etwa laufen 
lassen!?«

»Zehn Schritt geradeaus, vier zur Seite!« lachte Ezer. 

»So groß ist etwa die vergitterte Kammer in der Kaserne 
der Bahriden, die den westlichen Hafen bewachen. Dort 
steht er unter Hausarrest, zusammen mit dem stinkenden 
Ulama, der sich Saifallah nennt!« 

»Eine beruhigende Nachricht!« grummelte der Hafside.
»Auf Euch, Ezer, ist noch stets Verlaß!« 

Dieser dankte es ihm mit einer leichten Verbeugung. 
»Die beiden bleiben zu unserer Verfügung, bis der 
Großwesir geruht, die Lektüre zu beenden und – was noch 
länger dauern kann – mit sich zu Rate gegangen ist, was er 
davon zu halten hat.« 

»Ich nehme an, Ihr werdet ihm dabei zu Diensten sein!« 

Rik war ein erster Stein vom Herzen gefallen. 

Schon am nächsten Abend erging an sie die Einladung, 
sich im Palast des Großwesirs einzufinden. Karim wurde
von Miriam fein herausgeputzt, was dieser als völlig 
überflüssig empfand. »Wenn’s nicht einmal der Sultan 
selber ist –.«, nörgelte er herum, doch auch Rik hatte kein 
Erbarmen. 

»Du vertrittst deinen Vater, also zeig dich würdig!« 

Auch Timdal durfte mit, sozusagen als Mitbringsel der 
weitgereisten Sajidda Miriam, auf die ihr Mann schon 
deswegen stolz war, daß sie in der ›Chronik‹ eine nicht 
unwesentliche Rolle spielte. 

Doch empfangen wurden sie von einem jungen Mann, 
Fakhr ed-Din, dem Neffen des Großwesirs. Er 
entschuldigte seinen Onkel, der bettlägrig sei und 
deswegen nicht in Erscheinung treten könne. »Ich vertrete 
ihn« – Fakhr ed-Din trat sehr selbstbewußt auf, aber seine 
Offenheit nahm jeden sogleich für ihn ein, selbst Karim,
dessen anfängliche Widerborstigkeit in Wahrheit nur seine 
Ängste verdecken sollte. Fakhr ed-Din hielt dem Knaben
als erster die Hand hin und sagte: »Ich bin ein Vetter 
deines mutigen und tüchtigen Vaters.« 

Damit hatte er sogleich Karims Herz gewonnen. 

Es war aber noch ein anderer wichtiger Gast bei dem
Empfang zugegen: der Chevalier Armand de Treizeguet, 
Sonderbotschafter des mittlerweile gekrönten Kaisers
Friedrich. Seine Gegenwart beunruhigte Rik van de 
Bovenkamp, obgleich der Chevalier immer nur zu seinem 
Besten in sein Leben eingegriffen hatte. Aber seine 
Anwesenheit ließ auf schwerwiegende Probleme mit dem
Hof von Kairo schließen, die Gefahr eines Kreuzzugs
stand drohend mit ihm im Raum, auch wenn er mit Fakhr 
ed-Din vertraulich scherzte. 

Rik übergab steif und förmlich im Namen seines Herrn, 
des Emirs Kazar Al-Mansur, den noch fehlenden Teil der 
›Chronik‹, damit der hohe Herr Großwesir – »›Allah yati 
assaha oua ’oumr taouil‹ – ein abschließendes Bild von 
dem Kreuz der Kinder, ihrer Verblendung und 
Unvernunft, ihrem Leiden und ihrem traurigen Los 
gewinnen möge.« 

Fakhr ed-Din lächelte gewinnend, reichte die dicke 
Mappe etwas achtlos einem daneben stehendem Mussa’ad 
weiter, besann sich aber rechtzeitig der unhöflichen Geste. 
»Mein Onkel liest – trotz seiner Krankheit – Eure 
Abenteuer mit großem Vergnügen«, erklärte er Rik, 
»zeigen sie doch, wie einfach es ist, die Christen ins 
Verderben zu locken, und wie leicht, sie glücklich zu 
machen wie kleine Kinder.« 

Rik fühlte sich gefordert, auch wenn der Blick des 
Hafsiden ihn beschwor, die Sache auf sich beruhen zu
lassen. »Das hängt ganz von ihren Führern ab«, der 
Deutsche vergewisserte sich der Aufmerksamkeit des 
Chevaliers, »ein Heer von Kaiser Friedrich geführt, wird 
kein leichtes Spiel für seine Feinde sein, sondern 
Verderben über sie bringen –.« 

Hier sah sich der Botschafter genötigt einzugreifen. 
»Was aber keineswegs dem Wunsch des Kaisers
entspricht, der dem Islam mehr als offen gegenübersteht 
und als Freund aller Muslime –!« 

Fakhr ed-Din zeigte seine schneeweißen Zähne, fand 
aber schnell sein gewinnendes Lächeln wieder. »Fragt sich
nur, wie man das eine, den absurden Kreuzzug, vermeidet 
und zum andern die Freundschaft zwischen unseren 
Völkern zum fruchtbaren Tragen bringt, kurz: Wie man 
den Kaiser glücklich macht?« 

In die spannungsgeladene Pause hinein krähte Karim:
»Schenkt ihm doch Jerusalem!« 

Die Stille, die jetzt eintrat, war die ungläubigen Staunens 
und zugleich einer ablehnenden Ratlosigkeit, doch Fakhr 
ed-Din legte wie schützend seinen Arm um den Knaben, 
was den ermunterte fortzufahren: »Alle Christenkinder, 
meine liebe Mutter, mein guter Rik, hatten doch nur eines 
im Sinn: das heilige Jerusalem!« 

»Und woher weißt du das!?«

»Das steht doch in dieser Chronik –!« 

Karim wandte sich, da er bei Rik keine Unterstützung 
erwarten durfte, hilfesuchend an Timdal und Miriam. Der
Mohr grinste zwar zustimmend, und Miriam nickte heftig, 
aber beide äußerten sich nicht, schließlich war der Mohr
kein Christ und Miriam Jüdin. Endlich – eingedenk seiner 
Mission ermannte sich der Chevalier. 

»Das mag wohl stimmen!« meinte er nachdenklich. 
»Genau betrachtet, ist es vielleicht keine schlechte Idee!« 

Fakhr ed-Din, der von dem Gesandten eine wesentlich 
komplexere Verhandlungsführung erwartet hatte, 
schüttelte erstaunt den Kopf. »Manchmal lehren uns 
Kinder, wie einfach man mit schwerwiegenden Fragen 
umgehen kann. Ich werde dem Großwesir ans Herz legen, 
die ›Chronik‹ unter diesem Aspekt zu prüfen!« 

Nach dieser unerwarteten Wendung begab man sich zu 
Tisch. Rik überlegte gerade, wie er Karim zur Rede stellen
könnte, ohne daß sein Zögling sich in die Ecke gedrängt 
fühlte, denn es interessierte ihn doch brennend, ja 
beunruhigte ihn, wie und durch wen der Knabe an eine so 
wesentliche Information aus dem abgeschirmten ›Saal der 
Bücher‹ kommen konnte, die Quintessenz ihrer gesamten 
Arbeit herausgefiltert zu einem Satz, der alles auf den
Punkt brachte: ›Die Sehnsucht nach Jerusalem!‹ 

Da traten zwei hohe Würdenträger an ihn heran. »Der 
Großmächtige Herr Wesir, Al-Ouazir alqadir wünscht, den 
Knaben zu sehen!« 

Karim sprang sofort auf, zeigte nicht die geringste 
Scheu, sondern folgte den beiden Höflingen mit vor Stolz 
hochrotem Kopf. 

Um Rik herum brodelten die Gespräche um die Ehre, die 
dem Sohn des Kazar widerfahren; der Chevalier spottete,
er könne eigentlich heimwärts nach Sizilien segeln, denn 
dieser muntere Knabe zeichne sich durch ein
Verhandlungsgeschick aus, das sein Bemühen überflüssig 
erscheinen ließe. Miriam war vor Freude aufgeregt wie 
eine Glucke über ein goldenes Ei, ihr Mann Ezer und 
Abdal der Hafside machten sich über sie lustig und malten
sich gleichzeitig aus, wie dem Kaiser die Schlüssel zur 
Heiligen Stadt feierlich zu überreichen seien – nur lange
bleiben sollte er dort möglichst nicht, da waren sich Jude 
und Muslim einig, schließlich beherbergten die 
ehrwürdigen Mauern außer dem Grab Christi auch noch
den Felsendom und den Tempelberg! Nur Rik machte sich 
Sorgen, je länger der Knabe fortblieb, aber da erschien
Karim schon wieder mit einer schweren kostbaren Kette 
um den Hals und strahlend: Er habe dem Großwesir eine 
Stelle aus der Chronik vorlesen dürfen, die habe gerade 
von dem Ring Friedrichs gehandelt, den er, Karim, in 
seinem Besitz halte, aber das habe er dem Großwesir nicht 
verraten! 

Der Abend verlief ausgelassen und heiter. Spät in der 
Nacht erst kehrte die kleine Gesellschaft, von 
Fackelträgern geleitet, in die Villa des Hafsiden zurück. 

Bereits am nächsten Tag statteten der Neffe – als Vertreter 
des Großwesirs Fakhr ed-Din – und der Chevalier Armand 
de Treizeguet, Botschafter des Kaisers, dem mächtigen 
Hafsiden einen Gegenbesuch ab. Man traf sich im hoch 
über Stadt und Hafen abseits gelegenen Pavillon des
Parks, zugegen waren auch Ezer Melchsedek, Statthalter 
Abdals im Reich der Ayubiten und Vertrauter des 
Großwesirs, sowie – auf ausdrücklichen Wunsch des 
Chevaliers – Rik van de Bovenkamp. Frauen und Kinder 
wurden von dem gut bewachten Tagungsort ferngehalten. 

»Der eigentlich ›motor spiritus‹ eines neuerlichen 
Kreuzzugs ist nicht mein Kaiser–«, eröffnete der Chevalier 
die Gesprächsrunde, »sondern vielmehr der Papst. Der 
hochbetagte Honorius III. will sein Pontifikat mit diesem
glorreichen Unternehmen krönen, um in die Geschichte als 
der ›Pontifex maximus‹ einzugehen, welcher der 
Christenheit ihre heiligen Stätten für immer und alle 
Zeiten zurückgegeben hat.« 

Die Männer schwiegen und saugten bemüht gelassen an 
der Nargilah. 

»Davon kann gar nicht die Rede sein«, erwiderte Fakhr 
ed-Din, »unser großer Sultan Saladin hat Jerusalem nicht 
zurückerobert, um jetzt im Herzen der islamischen Welt 
ein neues Rom entstehen zu lassen –.« 

»Das wäre auf ewig ein Dorn im Fleisch der Kinder 
Abrahams«, fügte Ezer Melchsedek bedächtig hinzu. 
»Freier Zugang: ja – Besitz: niemals!« 

Gerade in diesem Augenblick schleppten die Wächter
Timdal an, der sich nicht hatte abweisen lassen. Der Mohr 
kam auch gleich zu Sache: »Saifallah ist aus der Haft 
entwichen!«

Dann berichtete er, wie unten im westlichen sowie im
östlichen Hafen die Soldaten des Bahriden-Regiments alle 
auslaufenden Schiffe kontrollierten, fieberhaft 
Straßensperren auf allen Landwegen errichteten. »Doch 
die Schande, daß ihnen eine solche Nachlässigkeit 
unterlaufen, deucht ihre Offiziere noch schlimmer als die 
zu erwartende Strafe!« 

»Da könnten sie recht haben!« 

Fakhr ed-Din erhob sich. »Ich möchte nicht in ihrer Haut 
stecken, wenn sich der Zorn des Großwesirs über sie 
entlädt.« 

Er verneigte sich knapp vor den Versammelten und 
verließ eiligen Schritts den Park, um den alten Mann von 
dem ärgerlichen Vorfall zu unterrichten. 

Ezer Melchsedek versuchte ihn auch sofort 
herunterzuspielen. »Dem Flüchtling bleibt nur der 
Seeweg, denn landeinwärts gerät er auf der einen Seite in 
die Wüste, auf der anderen irrt er durch die Kanäle des 
Deltas. Sie werden ihn schnell wieder einfangen!« 

Er ließ sich Tee nachschenken. 

»Der Meinung bin ich nicht«, widersprach ihm der 
Hafside, »wie ich den Moslah einschätze, wird er die 
Flucht, zu der er selbst zu feige ist, geschickt eingefädelt 
haben. Nach meinem Dafürhalten schwimmt dieser 
räudige Ulama längst auf hoher See!« 

»Vielleicht auf einem Eurer Schiffe, Abdal!« spottete 
der Chevalier, doch Rik unterbrach ihn mit ernster Miene. 

»Für mich hat diese Flucht, ihr Zeitpunkt vor allem,
etwas mit unserem Eintreffen hier und dem freundlichen 
Empfang durch den Großwesir zu tun!« 

»Die Gauner sehen ihre Fälle davonschwimmen!«
pflichtete ihm nun auch Armand de Treizeguet bei. »Die 
›Chronik von Mahdia‹ erweist sich nicht als tückische 
Waffe gegen den Emir und alle an ihr Beteiligten, sondern 
als sinnvolle Richtschnur unseres gemeinsamen 
zukünftigen Handelns.« 

Die Männer schmauchten an den Mundstücken ihrer 
Wasserpfeifen und schlürften bedächtig den heißen Shai 
bil Nana. 

»Vielleicht geht es jemandem wie dem Kaiser mehr um
eine symbolische Handlung, die ihn als folgsamen Sohn 
der Kirche darstellt als um strategischen Zugewinn einer 
Stadt?« stellte Ezer, der jetzt den advocati diaboli für die 
ägyptische Seite übernahm, die Frage in den Raum, doch 
der Chevalier widersprach ihm sofort. 

»Einem Herrscher wie Friedrich Machtinstinkt und 
Interesse an territorialem Zugewinn abzusprechen, hieße, 
seinen Charakter sträflich zu verkennen –.« 

»Jerusalem ist nur zu halten–«, dämpfte der Hafside 
sogleich derartige Ambitionen, »wenn man auch die
Burgen des Hinterlandes in der Hand hält –.« 

»Diese Sachlage ist aber nicht gegeben und steht 
außerhalb jeder Diskussion!« ertönte die Stimme von
Fakhr ed-Din, der mit finsterer Miene zurückgekehrt war. 
»Der Großwesir hat beschlossen, nach Kairo 
zurückzukehren, um sich mit El-Kamil, unserem Sultan, 
zu beraten. Er würde sich freuen–«, wandte er sich eher 
beiläufig an den Chevalier, »wenn sich der Herr 
Botschafter ihm anschließen würde.« 

Fakhr ed-Din nahm seinen Platz nicht wieder ein,
sondern trank seinen Tee im Stehen. 

»Und was geschieht mit dem Moslah?!« begehrte Rik zu 
wissen. 

»Den führen wir in einem Käfig mit, wie ein bösartiges 
Reptil! Die Bahriden haben ihn nach der Flucht seines 
Kumpanen sofort in ein ausbruchsicheres, vergittertes
Behältnis geprügelt –.« 

»Mich interessiert mehr, was aus meinen Gästen wird?«
wandte der Hafside ein. »Ich habe den Sohn des Emirs 
und vor allem Herrn Rik hierhergebracht, damit sie dem
Sultan – wohlwollende Aufnahme vorausgesetzt – auf 
Verlangen die Chronik erläutern –.« 

Abdal gab sich Mühe, nicht ungehalten zu wirken, aber
Fakhr ed-Din speiste ihn lächelnd ab.

»Ihr werdet die Freundlichkeit besitzen, hier zu warten, 
bis sich Kairo zu einer Entscheidung durchgerungen hat. 
Das gilt insbesondere für meinen Neffen Karim, denn über 
Mahdia wird auch noch zu reden sein.« 

Damit löste sich die Runde auf, und der Chevalier und 
Fakhr ed-Din kehrten zur Residenz des Großwesirs 
zurück, wo man sich reisefertig machte. Auch Ezer 
Melchsedek und seine Frau Miriam entschieden sich – in 
Absprache mit Abdal –, bereits jetzt nach Kairo zu reisen,
wo sie ein Landhaus bei Gizeh besaßen, direkt im 
Angesicht der Pyramiden. Es schien vernünftiger, Ezer, 
der das Ohr des Großwesirs besaß, vor Ort zu wissen, so 
daß er unliebsame Entscheidungen rechtzeitig 
beeinflussen konnte. 

»Machen wir uns nichts vor«, grummelte der Hafside. 
»Solange Wesir und Sultan sich zu keiner Lösung 
durchgerungen haben, stehen wir praktisch unter 
Hausarrest!«

»Die Gastlichkeit Eurer vier Wände läßt mich dieses 
Schicksal als erträglich empfinden«, scherzte Rik und wies
auf den Blick, den die Villa über Stadt und Hafen bot. 
Doch das entschädigte den Hafsiden mitnichten. 

»Ich hasse es, wenn man mich an die Kette zu legen
versucht! Aber –.«, er seufzte tief, »›mitgehangen, 
mitgegangen!‹, wie man bei euch sagt –.« 

Karim wollte sich nicht von Miriam trennen, die ihm im
Verlauf der Reise wie eine Mutter geworden war, eine 
Zuwendung und auch Zufluchtsmöglichkeit, die der 
Knabe nie recht erfahren hatte, denn seine Amme Ma’Moa 
hatte ihn zwar stets rührend umhegt, jeden Wunsch von 
den Augen abgelesen, aber ihm nie ein ›Nein‹ 
entgegengesetzt. Miriam ließ ihm hingegen keineswegs 
stets seinen Willen. 

»Es ist klüger, Karim, der Hof des Sultans empfindet 
mich wieder als das Weib an der Seite des klugen 
Melchsedek, als daß ich hier bleibe und dann gemeinsam 
mit euch und der Chronik auftrete –.« 

»Du willst nur nicht mit mir in einen Topf geworfen 
werden!« empörte sich der Knabe, den Tränen nahe. 

»Ganz gewiß nicht!« hielt Miriam unbeirrt dagegen. 
»Sonst kann ich dich ja nicht herausfischen!« 

Das Bild leuchtete Karim ein, schließlich war er sich 
seiner Stellung als Geisel bewußt – und auch stolz darauf. 
»Eine Geisel ist nur lebendig was wert«, gab er seine 
Einstellung zum Besten, »– und nicht gekocht!« 

»Das entspräche auch nicht dem Speisezettel des
Sultans!« tröstete ihn Abdal schmunzelnd, und so konnten 
Ezer und seine Frau sich verabschieden. 

Timdal sprang für die abgereiste Miriam ein, was die 
kleine Aisha äußerst belustigte, und das wiederum freute 
den Mohren. Rik hockte mißmutig daneben, denn Abdal 
ging grimmig im Hafen seinen Geschäften nach, indem er 
seine eintreffenden und auslaufenden Schiffe genauestens 
kontrollierte. Er hatte schließlich feststellen müssen, daß 
der geflüchtete Saifallah tatsächlich auf einem seiner 
Frachtsegler Alexandria unbehelligt verlassen hatte. Das 
aufreibende Warten dauerte Wochen, bis endlich der 
Kommandeur der Bahriden in der Villa erschien mit der
Order, der erhabene Großwesir verlange, Abdal und seine 
Gäste ausnahmslos in Kairo zu sehen. Mit gemischten
Gefühlen, aber auch erleichtert, bestiegen sie die 
bereitgestellte Nilbarke der Regierung. 
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Die Schlüssel von Jerusalem 

Zum Empfang im Sultanspalast waren ausdrücklich nur 
Abdal und der deutsche Ritter zugelassen. Der Chevalier 
Armand de Treizeguet hatte bereits wieder seine 
Heimreise nach Palermo angetreten. So blieben Karim,
Aisha und Timdal im Landhaus des Melchsedek am Nil
draußen in Gizeh unter der Obhut Miriams. Es empfing sie 
in der Vorhalle des Audienzsaales der allzeit präsente 
Fakhr ed-Din, zwei Schritte hinter ihm stand Ezer 
Melchsedek. Der rührige Neffe instruierte die Delegation 
aus Mahdia, daß sein Onkel – und auch er – die ›Chronik‹ 
nunmehr gelesen hätten: Sie bestätige zwar nicht 
›expressis verbis et de facto‹ die angenommene These, 
aber mit etwas Phantasie ließe sich der törichte Wahn, eine
Stadt verzückt ans Herz pressen zu wollen, herauslesen. 
Noch während er dies mit gedämpfter Stimme vortrug, 
wurde im Hintergrund die breite Prunkliege mit dem 
Großwesir hereingetragen. Der kranke, alte Mann blieb 
ihren Blicken verborgen, denn ein vor Fliegen und 
Mücken schützender Baldachin aus feinstem Musselin 
überdachte das Lager wie ein Zelt. 

»Kurzum«, beendete Fakhr ed-Din seine Rede, »wir 
sehen die Möglichkeit einer Kompensation: Der Kaiser
verzichtet auf die Durchführung seines Kreuzzugs, der 
Sultan tritt Jerusalem ab!« 

»Und das in streng auszuhandelnder Korrelation«, tönte 
die Stimme aus dem weißen Zelt ziemlich barsch und auf
Abschluß drängend. »Wir werden Euch, Fakhr ed-Din, als 
Gesandten an den Hof von Sizilien entsenden!« 

Der somit Beauftragte verneigte sich ehrerbietig in
Richtung Baldachin, aus dem jetzt erneut die leicht 
rasselnde Stimme forderte: »Kommen wir zu Mahdia!« 

Gehorsam griff Fakhr das Argument auf. »– wo wir mit 
dem Treiben, dem sich Treibenlassen –.«, verbesserte er 
sich schnell im Sinne des gestrengen Onkels, »– unseres 
lieben Neffen und Vetters Kazar Al-Mansur nicht 
sonderlich einverstanden –.« 

»Er setzt sich nicht durch!« bellte die Stimme des Alten,
»er läßt sich von dem Eunuchen aus Tunis vorführen, wie 
ein kleiner –.« 

Ein Hustenanfall erstickte die Vorwürfe, Fakhr ed-Din 
griff schnell ein, auch zur Verteidigung des Gescholtenen. 
»Seit in Marrakesch die Herrschaft auf diesen ›Miramolin‹ 
übergegangen ist« – der Titel ›Sultan‹ kam am Hofe von 
Kairo keinem über die Lippen – »ist auch das Interesse am 
Horn von Iffriqia wieder gestiegen, der Druck aus Tunis –
.« 

»Der Esel hat sich nicht wieder verheiratet«, nörgelte der
Großwesir. »Kazar ist unbeweibt und zeugt keine weiteren
Nachkommen –.« 

»Dafür ist ihm der eine besonders wohl gelungen!« 
widersprach Fakhr ed-Din. »Karim hat doch auch Euch 
überzeugt, daß –.« 

Er wurde von einem Diener unterbrochen, der sich mit
einem Korb zum Hafsiden heranzudrängen versuchte, was 
diesem furchtbar peinlich war, zumal der Überbringer 
beschwörend seine Stimme senkte. »Eine wichtige 
Nachricht für Euch!« 

»In Gegenwart des Großwesirs flüstert man nicht!« wies 
Herr Abdal ihn zurecht. »Ich habe keine Geheimnisse zu 
verbergen!« forderte er den Erregten auf, und der rief jetzt
laut und abgehackt: »Der Emir von Mahdia ermordet! – 
Aus Alexandria – ein Bote! – dies schickt er Euch vorweg –
.« 

Und er drückte Abdal den Korb in die Hand. 
Der hob den Deckel, verzog sein Gesicht, entnahm ein 
fleckiges Schreiben, das er überflog – Alle, auch Fakhr edDin und der Großwesir warteten gespannt. »Es ist leider 
die Wahrheit!« sagte der Hafside endlich und ließ das 
Pergament sinken. 

»Nein!« stöhnte Rik. Für ihn war es, als bräche ihm der 
Boden unter den Füßen weg, er wankte, und der 
schwächliche Ezer mußte ihn stützen. Der Großwesir 
flüsterte Fakhr ed-Din etwas zu, der dann mit nahezu 
tonloser Stimme verkündete: »Ich darf alle bitten, uns mit
Abdal al-Hafsid allein zu lassen!« 

Ezer führte den versteinerten Deutschen behutsam aus 
dem Audienzsaal, wo jetzt ein erregtes Gemurmel die 
anfänglich betroffene Stille schnell ablöste. 

Abends im Landhaus von Gizeh. Hinter dunklen Palmen 
schlummert der Nil, gewaltig und unwirklich ragt der
schroffe Dreikant der Pyramide des Cheops gegen den 
nächtlichen Himmel. Hinter verschlossener Tür ist 
deutlich das Schluchzen von Karim zu vernehmen. Rik 
tritt aus dem Zimmer, verstört blickt er auf Timdal, der 
weinend vor der Tür sitzt, Aisha hält seine Hand. 

»Euer Weib Miriam«, wendet er sich an Ezer, »ist die 
einzige, die er an sich ranläßt –.« 

Ezer nickt und führt den Gebrochenen auf die Terrasse 
vor dem Haus. Schweigend starren sie auf die
Dattelpalmen, deren Fächer leise im Wind wispern und 
rauschen. 

Aus der Dunkelheit des Zufahrtsweges ertönten Stimmen. 
Abdal traf ein, mit Daniel. »Er brachte den Korb«, sagte 
der Hafside und schob den Mussa’ad vor sich her, »mit 
dem Brief meiner Sajidda Blanche, aber sie ließen ihn
nicht durch.« 

Daniel verneigte sich vor Rik, der ihm fahrig die Hand 
reichte. »Wie konnte das geschehen!?«

Bevor noch der Secretarius zu einer Erklärung ansetzte, 
sagte der Hafside: »Ich hatte noch keine Zeit alles zu
lesen.« 

Sein Blick fiel ins Innere des erleuchteten Hauses auf 
Timdal. »Der Mohr soll die Kleine wegschicken und das 
Geschriebene vorlesen.« 

Hier griff Daniel ein. »Es ist wohl besser, ich übernehme
das, denn es war meine Hand –.« 

Mit schroffer Bewegung hielt ihm Abdal das 
verknautschte Pergament hin. Ezer ließ Licht bringen: 

Liebster Mann und Gebieter, 

in höchster Eile – ich weilte in El-Djem, als ich von 
der Bluttat hörte. Der Emir stieg wie immer über den 
Turm hinab, um in der Moschee zu beten – allein 
befand er sich noch auf der Treppe, da drangen hinter 
ihm von oben, wie auch von unten, die 
Meuchelmörder auf ihn ein, zerstachen im Dunkeln 
sein Herz mit unzähligen Dolchstößen – Sie müssen 
von den fanatischen Ulamat aus Kairouan geschickt 
worden sein, denn dorthin flohen diese Assassinen 
nach vollbrachter Tat – Ich rief alle Eure Söhne 
zusammen, sämtliche Beduinen, derer ich auf Eurem 
Landgut habhaft werden konnte, hetzte berittene Boten 
an die Küstenorte, wo ich Piraten Eures Vertrauens 
wußte und gab Auftrag, vom Meer aus in Mahdia 
einzudringen, vor allem den Hafen zu besetzen, 
während wir auf der Straße vorwärtspreschten - 
Die Torwachen am Bab Zawila hatten alle Fallgitter 
hinuntergelassen und die große Mauer bemannt, sie 
waren völlig verstört und tief beschämt. Aber sie 
ließen uns ein. Ich stürmte mit einer Handvoll 
Getreuer zum Palast, alle Bediensteten weinten, die 
Bibliothek war leer, aber Marius, den ich ebenso wie 
Daniel mitgenommen hatte, hörte Geräusche über 
unseren Köpfen, oberhalb des Aufzugs. Ich schickte 
die Beduinen – beidseitig geschliffene Dolche 
zwischen den Zähnen – vorweg die Wendeltreppe 
hoch und folgte: Sie hatten den Saifallah ergriffen, als 
er die ›Truhe der Chronik‹ durchwühlte und bereits 
einige Pergamente an sich gerafft - 

Ich weiß, daß Ihr unnötigen Ballast gern vermeidet 
und mehr Wert auf das Wesentliche legt. So sende ich 
Euch als Beigabe nur den Kopf des Übeltäters, der 
auch höhnisch gestand, daß Ahmed Nasralla, der Kabir 
at-Tawashi von Tunis, im Anmarsch sei, um Mahdia 
im Namen des Sultans von Marrakesch zu 
übernehmen. Ich traue mir zu, die Festung zu halten, 
bis ihr eintrefft. Also eilt, ich vermisse Euch 

Blanche 
»Tüchtiges Weib, meine Sajidda!« schnalzte anerkennend 
der Hafside. Daniel fügte noch an, daß Madame Blanche 
mit ihm auch die Ma’Moa und den gelähmten Mustafa
geschickt habe, damit sie Karim in seinem Kummer mit 
ihrer Herzensgüte tröstend beistehen mochten – sie 
müßten bald eintreffen. 

»Der Großwesir«, verkündete der Hafside beiläufig, »hat 
mich offiziell mit dem Gouvernement von Mahdia 
betraut.« 
Er küßte seinen Vertrauten Ezer auf beide Wangen und 
umarmte lange und fest Rik van de Bovenkamp. »Mein 
Haus ist immer auch Euer Haus!« 

An der Spitze eines Trupps Kamelreiter erschien der 
Neffe des Großwesirs, überbrachte dem Hafsiden die 
Urkunde seiner Bestallung und drängte auf seine sofortige 
Abreise. »Wir haben Euch den besten Schnellruderer 
bereitgestellt, die Triere liegt schon in Gizeh bereit, um 
Euch nach Alexandria zu bringen. Dort wartet Euer Schiff 
auf Euch!« 

Abdal dankte Fakhr ed-Din für seine Umsicht, dann rief
er Daniel, der noch bei Timdal stand. »Komm jetzt, wir 
müssen uns sputen.« 

Karim trat mit rotgeweinten Augen aus der Tür, gerade 
als der Hafside und Daniel auf die bereitgehaltenen 
Reittiere stiegen. Sie winkten ihm zu, aber der Knabe 
erwiderte den Gruß nicht. »Ich will nicht zurück nach
Mahdia«, erklärte er Fakhr ed-Din mit fester Stimme und 
setzte zornig und schon wieder mit Tränen in den Augen 
hinzu: »Was soll ich auf diesem nackten Felsen für Geier, 
auf dem schon meine Mutter und jetzt auch mein Vater 
verblutet sind?! Ich hasse das ›Horn von Iffriqia‹!« 

Fakhr ed-Din ließ ihn seine Wut und seinen Schmerz
ausheulen, er hielt auch alle anderen, so auch Rik und 
Miriam zurück, die Karim in die Arme nehmen wollten. 
Dann sagte er ruhig: »Du kannst hier bei Miriam und Ezer 
bleiben, die dich wie einen Sohn halten wollen.« 

Der Knabe wischte seine Tränen ab und nickte 
zustimmend, Fakhr ed-Din ließ ihm Zeit. »Die Patenschaft 
für dich übernehme ich, wenn du das wünscht, aber auch
Rik wird immer für dich da sein!« 

Karim überlegte nicht lange, dann sagte er: »Auch 
Timdal und Aisha sollen bei mir bleiben!« 
Spät in der Nacht trafen die Ma’Moa und Mustafa in einer 
Sänfte ein. Ezer kam gleichzeitig von der Anlegestelle am 
Nil zurück, wohin er seinen Freund, den Hafsiden, 
begleitet hatte. Er brachte auch die Nachricht, daß der 
Korb mit dem Kopf dem Baouab in die Zelle geschickt 
worden war samt einer festen, dünnen Schlinge. »Damit 
hat sich der Moslah am Fenstergitter erhängt!« 

Die Ankunft der Sänfte und das Ausladen des gelähmten 
Mustafa gingen leise vonstatten, denn Karim war endlich 
in tiefen Schlaf gefallen. Die Ma’Moa übergab Rik einen 
verschlossenen Brief, auf dem sein Name stand. Sie hatte 
ihn auf dem Arbeitstisch des Emirs unter den zerwühlten 
Papieren gefunden. 

Rik dankte der treuen Amme, die darauf bestand, in die 
Kammer ihres Töchterchens geführt zu werden, damit sie 
Aisha endlich wieder in ihren Armen halten könne. Rik 
zog sich auf die einsame Terrasse zurück, wo immer noch 
die Öllichter brannten, und erbrach das Siegel des 
Schreibens. 
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Das Herz des Emirs 

Der letzte Brief des Kazar Al-Mansur 
Bismillah arrahman arrahim.

Es ist einsam geworden auf dem Felsen von Mahdia, 

Rik, lieber Freund. Still und reglos erstreckt sich zu 
meinen Füßen das Gräberfeld. Zu hören ist nur das 
Kreischen der Möwen, die unruhig über dem 
Hafenbecken kreisen und vergebens auf Fischabfälle 
warten, die ihnen einst anlandende Fischer hinwarfen. 
Wer ist mir sonst geblieben? Ein, zwei Dutzend 
Wächter und ebensoviele Diener, die einen verwaisten 
Harem bewachen, Türen, hinter denen niemand mehr 
weilt, Treppen, die keiner hinaufsteigt. Eine 
Palastküche, die nicht weiß, für wen sie kochen soll, ein 
Hamam, den es nicht lohnt zu beheizen. Anfangs habe 
ich mich noch seinen Dämpfen hingegeben, habe mich
täglich vom Rais al-Hamam durchwalken lassen, um 
mich zu zerstreuen, zu träumen, bis mich der kalte Guß 
des rasha bardi in die trostlose Wirklichkeit zurückriß.
Die Ma’Moa ist untröstlich ob ihrer entschwundenen 
Tochter, sie schiebt den feisten Krüppel auf seinem
Wägelchen über die menschenleeren Gänge, als sei es 
ihr Kind. 

Eine Zeitlang spielte ich mit dem Gedanken, Mustafa, 
den einst gefeierten Verfasser von Liebesschwüren, mit 
der Niederschrift des Briefes zu betrauen, doch habe ich 
diese Lösung schließlich verworfen. Ist er nicht auch
ein Opfer unserer vermessenen Idee, unser Schicksal 
nachträglich wie ein Chirurgos zu sezieren und aus den 
Eingeweiden unserer Seelen entnehmen zu wollen, wir 
hätten zu irgendeinem Zeitpunkt unser Los selber und 
anders bestimmen können? Allah hat uns gestraft. 
Nur die Styrum ist vielleicht zu ihrem Hadj Zahi 
Ibrahim nach Tunis so unverändert zurückgekehrt, wie 
sie dereinst zu uns gestoßen war, doch hatte nicht 
›Armin‹ schon zuvor an der Bürde ihrer zwiespältigen 
Körperlichkeit genug zu tragen!?

Von Alekos, dem dichtenden Schankknecht, hörte ich, 
daß sein Hakim Oliver sich mit dem Gedanken trage, in
die Dienste des Hafsiden zu treten, der wohl für die
Gebrechen des Alters Vorsorgen will, daß er einen 
Leibarzt ständig um sich wünscht. Mag auch sein, daß 
seine Frau Elgaine – gerade nach dem Wiederaufkochen
ihrer höfischen Vergangenheit im brodelnden Topf der
›Chronik‹ – keine Lust mehr verspürt, einzig ihrem
Mann zur Hand zu gehen, wenn der am Rand der Wüste 
durchziehende Nomaden ärztlich versorgt. 

Daniel und Marius sind nach El-Djem zurückbeordert 
worden, wo der Mönch Rosen schneidend darum beten 
sollte, daß die noch ausstehende Prügelstrafe in
Vergessenheit geraten möge – verdient hat er sie 
allemal, schon für seine Klaue als Schreiber! ihrem 
Mussa’ad Daniel hingegen soll die tüchtige Sajidda
Blanche dem Vernehmen nach jetzt ihre ›Memoiren‹
als kindliche ›Huri von Saint-Denis‹ diktieren, um dem 
Hafsiden eine Freude zu machen, denn Abdal liebt 
solche Geschichten über alles! Vielleicht das 
Geheimnis dieser ungewöhnlichen Ehe! Mit dem
Fortgang von Timdal, den gewiß in der Fremde ein 
erstrebenswerteres Los erwartet, als nochmals in die 
fleischigen Pranken des Eunuchen von Tunis zu geraten 
und mit der unvermeidlichen Abreise von Miriam, 
deren Ehemann eine erstaunliche Geduld besitzen muß, 
um auf sein schönes Weib so lange zu verzichten, hat 
unsere ›Chronik‹ nun endgültig ihren Abschluß
gefunden. Der Beitrag, den der stets freundliche und 
hilfsbereite Mohr für ihr Gelingen geleistet, allein
schon durch seine muntere, aufmunternde Art, war für 
mich so außerordentlich wertvoll, daß ich ihm gern ein 
Geschenk zum Abschied machen würde – vielleicht 
sollte ich ihm die kleine Aisha zur Frau geben. 

Kein auch nur im geringsten angemessener Dank fällt 
mir für Dich ein, Rik, der Du an meiner Seite standest
in den schwersten Stunden meines Lebens, ebenso 
selbstverständlich wie zu dem Zeitpunkt, als wir den 
Entschluß faßten, den Weg von Melusine zu mir in 
allen seinen Stationen aufzuzeichnen. Es sollte ein
liebenswertes Kinderbuch werden für einen wachen 
Knaben, der ohne Mutter, ja ohne sie je gekannt zu 
haben, aufwachsen mußte. Es wurde eine 
schonungslose Enthüllung unseres Innersten. 

Du, Rik, wirfst Dir Versagen vor? Versagt hat hier nur 
einer, das bin ich – begonnen mit meinem
unverzeihlichen Zuspätkommen, das in seinem Gefolge 
zum vermeidbaren Tod von Melusine führte. Anstatt 
aus meiner Verzweiflung Wut und Rache zu schöpfen, 
duckte ich vor dem Eunuchen, den ich hätte mit eigenen 
Händen erschlagen sollen! Meine Duldung des Moslah 
war der nächste Schritt in den Schlamm der Schmach. 
Ich hielt ihn für den Gewährsmann des Ouazir alKhazna. Wie alle Zuträger trieb er ein doppeltes Spiel, 
und ich glaubte, damit leben zu können! Auch wenn ich 
den vollen Umfang seiner Falschheit, die Tragweite
seines bösen Tuns erst dem Bericht des Timdal
entnahm, der über mich ausgeschüttet wurde wie ein
Kübel Unrat. Du hast mich mehrfach gewarnt, ich habe 
feige weiter die Scheiße hinuntergewürgt, anstatt den 
Molch sofort darin zu ersäufen. 

Und schließlich habe ich vor meinem Sohn versagt: 
Statt ihm ein klares Bild der Liebe seiner Eltern
zueinander und zu ihm, ihrem einzigen Kind, zu 
zeichnen, bestand ich Schwächling auf dieser 
›Chronik‹, weil ich an Melusine und ihrer Liebe 
zweifelte, ich Narr! 

Heute verfluche ich die ›Chronik‹; sie hat meine
Illusionen zerstört, sie hat das geliebte Weib weit über
mich Unwürdigen erhoben, und jetzt hat sie mir auch 
noch den Sohn geraubt! Das ist kein Vorwurf an Dich, 
Rik. Ich kann Dir nicht mehr in die Augen sehen, schon 
deswegen sollst Du nicht nach Mahdia zurückkehren! 
Selbst der tote Pol triumphiert über mich! Wenn schon 
nicht Dich, ihn sollte Karim zum Vater haben! Nicht
einen Verdammten wie mich! Erfüll mir eine letzte 
Bitte, Rik: Karim soll an einem Ort erzogen werden, 
der ihn nicht länger mit der öden Einsamkeit des ›Horns 
von Iffriqia‹ umgibt, ihn ständig an das traurige 
Schicksal seiner Mutter erinnert und mit einem Vater
konfrontiert, der spätestens seit seiner ersten 
Begegnung mit jener Frau zum Verlierer geworden ist. 
Gib ihm die ›Chronik‹ nie zu lesen, Karim soll 
unbekümmert und ohne Zwiespalt unter Gleichaltrigen 
aufwachsen, in der festen Gewißheit, daß seine Eltern 
ihn liebten über alles auf Erden – seine kühne, schöne 
Mutter Melusine, als sie ihn zur Welt brachte, und sein 
Vater Kazar Al-Mansur, Emir von Mahdia, bis zum 
letzten Schlag seines Herzens, den Allah ihm gewährt. 
Ich verlasse mich auf Dich, ya sadiqi, auf immer 

Dein Freund, Kazar Al-Mansur 
gegeben zu Mahdia 
im Jahre Eures Herrn 1222 im Jahre der Hedschra 619. 
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Bísmillah arrahman arrahim. 

Im Jahre der Hedschra 626, in der Zeitrechnung des 
Abendlandes 1229. 
Dem hochgeschätzten Emir Karim ibn Kazar Al-Mansur 
sei Dank für das von Herzen kommende Schreiben an 
seinen betagten Murabbi Sheikh, dessen unverbrüchlicher 
Liebe er stets gewiß sein darf. 

Ganz besonders hat mich gefreut, daß der umsichtige 
Großwesir Fakhr ed-Din Euch zu den edlen Herren und 
Würdeträgern des Ehrengeleits erwählt hat, die Kaiser 
Friedrich vor den Toren Jerusalems im Namen des Sultans
El Kamil willkommen hießen und ihm die Schlüssel der 
Stadt überreichten. Mir hatte der Groß- und Hochmeister 
meines Ordens der Deutschen Ritter, der untadelige
Hermann von Salza, die Freude verwehrt, Euch bei der 
Gelegenheit wiedersehen zu dürfen! 

Ich wurde von meinem Ordenskomtur von Starkenberg 
nach Akkon entsandt, um dort für den Schutz des Kaisers 
zu sorgen, dessen Kommen ja auch unter den 
einheimischen Christen heftig umstritten war. Besonders 
unsere Geistlichkeit und die Barone des Landes feindeten 
Friedrich heftig an, die einen, weil er trotz des auf seiner
Person lastenden Kirchenbanns diese Reise unternommen 
hat, die anderen, weil sie befürchteten, er könnte bleiben 
und ihnen ihre Rechte beschneiden. So konnte ich nicht an 
der ›Krönung‹ teilnehmen, die Ihr mir so trefflich 
geschildert habt. Schade, bin ich doch wahrscheinlich 
einer der wenigen Ritter meines Ordens, der die arabische 
Sprache und die Sitten des Landes aus langer Erfahrung 
beherrscht, ganz zu schweigen davon, daß ich über den 
Vorzug verfüge, den jetzt amtierenden Grollwesir 
persönlich zu kennen, wie überhaupt unsere ›Chronik‹ 
damals vielleicht ganz wesentlich dazu beigetragen hat, 
daß Friedrich die Heilige Stadt Jerusalem ohne
Blutvergießen betreten konnte. 

Der Kaiser erntet die Früchte, und das ist ja auch in
Ordnung so. Dank seiner Heirat mit Jolanda und vor allem 
dank des ihm geborenen Sohnes Konrad kann er sich jetzt 
auch noch ›König von Jerusalem‹ nennen! Von vielen 
wird selbst das angezweifelt und ihm allenfalls der Titel 
eines Regenten zugestanden! Friedrich hat viele Neider 
seines Erfolgs, sie gehen so weit, ihm diesen mit dem 
aberwitzigen Argument zu schmälern, er habe ihn nicht 
mit der Ehre des Schwertes errungen! Aber auch der 
Sultan El-Kamil muß – hinter seinem Rücken – 
Schmähungen ertragen: Für keinen Preis der Welt hätte er 
die heilige Stätte »von der aus der Prophet aleihi salam – 
zum ›Al-Buraq‹, seinem Nachtritt, aufgefahren« den
Christenhunden aushändigen dürfen! So ernten beide 
keinen Dank, sondern nur Verleumdungen und Mißgunst. 

So, wie ich die Lage einschätze, wird das
Friedensabkommen nicht von langer Dauer sein. Stirbt 
einer der beiden toleranten wie friedliebenden Herrscher, 
werden ihre Nachfolger – oder andere – schon dafür 
sorgen, daß der Kampf fortgesetzt wird. Es geht auch gar 
nicht um Jerusalem, wie wir Schwärmer uns einst 
einbildeten: Die christliche Seefahrt allen voran die 
Republiken Venedig und Genua –, aber auch die seßhaft 
gewordenen Adelsfamilien profitieren von den Handelsmonopolen in den Küstenstädten schon so lange, daß sie 
sich an die ständig sprudelnden Einkünfte, an den 
Reichtum ihres Besitzes gewöhnt haben und ihn für ihr 
gottgegebenes Recht ansehen. Dem Islam können diese 
Invasoren mit der Präpotenz ihrer Missionare nur ein
ewiger Stachel im Fleisch sein – bis zu dem Tag, an dem 
sie ihn mit vereinten Kräften höchst schmerzhaft
herausreißen und ins Meer werfen! Das, so hoffe ich, muß 
ich nicht mehr erleben! 

Mit größter Genugtuung nahm ich von Euch zur Kenntnis,
daß der Hafside nicht nur unter den fanatischen Ulamat von 
Kairouan aufgeräumt hat – auch ich hätte sie, schon zum
Andenken Eures Vaters, des von mir hochgeschätzten Kazar
Al-Mansur, ausgeräuchert und jeden von ihnen über die 
Klinge springen lassen! –, sondern, daß er auch den 
Obereunuchen aus Tunis verjagt und einen seiner eigenen 
zahllosen Söhne dort als ›seinen‹ Statthalter eingesetzt hat.
Daß er sich jetzt als Stammvater sieht und sich ›Abu Hafs‹ 
nennt, deutet doch sehr darauf hin, daß sich am ›Horn von 
Iffriqia‹ eine neue Dynastie etabliert, die der ›Hafsiden‹. Wie 
ich den Alten kenne, wird er aber nicht nur die 
Oberherrschaft des fernen – und seit seiner Niederlage von 
Las Navas de Tolosa stark geschwächten – Sultans von 
Marrakesch abschütteln, sondern sich in Zukunft auch von 
Euch in Kairo nicht mehr dreinreden lassen! Mahdia sitzt 
dann nicht länger zwischen zwei Stühlen, sondern ist weit 
genug von beiden Thronen entfernt gelegen, daß es unter 
einer starken Hand und einem klugen Kopf seine 
Unabhängigkeit erringen und bewahren kann. 

Kürzlich besuchte mich unser alter Freund, der Chevalier
Armand de Treizeguet. Er hat nach all den Jahren 
mühseliger Verhandlungen zwischen Sultanshof und 
Palermo nunmehr Friedrich den Dienst aufgekündigt. Litt
er doch wie kein anderer unter der schier endlosen Kette
von Verhinderung wie der Sultan es wünschte –, 
Durchführung – wie der Papst es verlangte – und ständiger
Verschiebung – was die Taktik des Kaisers war –, die sich
über sieben Jahre lang zermürbend hinzog. Der Kreuzzug, 
der keiner war, hing dem Chevalier derart zum Halse raus, 
daß er auch das Angebot unseres gleichermaßen verdienten 
Hoch- und Großmeisters Hermann von Salza ausschlug, der
ihm eine friedliche Komturei in den Hügeln des 
Antilibanon anbot. Hingegen vererbte seine Jugendliebe 
Marie de Rochefort ihm ihren gesamten Besitz, als sie 
kinderlos in seinen Armen starb. 

Von Armand hörte ich auch vom unrühmlichen Ende der 
beiden Halunken aus Marseille. Nach der letzten 
fehlgeschlagenen Revolte gegen Friedrich auf Sizilien, 
suchten der ›Eiserne Hugo‹ und ›Guillem das Schwein‹ 
Zuflucht auf der Insel Linosa. Die dortigen Templer sahen
nicht die geringste Veranlassung, sich wegen zweier 
Sklavenhändler mit der Flotte von Sizilien anzulegen. Ihre 
Sergeanten knüpften sie sorgsam nebeneinander an der 
Reling auf und schickten das steuerlose Schiff beim
nächsten passenden Wind unter vollem Tuch zurück aufs 
Meer. Entweder haben sich Haie die Herabbaumelnden 
geholt, oder sie sind irgendwo in den Felsen der Küste 
zerschellt. Jedenfalls hat man nie wieder von ihnen gehört. 
Allahu hu al-Adil! Gott ist letztlich gerecht! 

Ich werde jetzt endlich die Gelegenheit des
ungehinderten Zugangs wahrnehmen – wer weiß, wie 
lange das so bleibt und nach Jerusalem pilgern. Weniger, 
um mich endlich als ›Ritter des Heiligen Grabes‹ zu
fühlen, als die Erfüllung des Traumes, um dessentwillen 
wir unreife, aber vom Glauben beflügelte Kinder aus 
Frankreich und Deutschland einst übers Meer gefahren 
sind, als es sich nicht teilen wollte. So auch deine Mutter 
Melusine de Cailhac und der deutsche Ritter Rik van de 
Bovenkamp. Am Heiligen Grab will ich für Euch, Karim,
und Eure lieben Eltern beten! 

Inna Allaha ’andahu 
’almusaatí 

ua yunsilu al ghaitha ua 
ya’alamu ma fi al arhami 
ua ma tadri nafsu 

madna taksibu 

gnaddan. Ua ma tadri 
nafsu bí aye ’ardín 

tamout. 

Inna Allah ’alímun 
khabirun. 
Wahrlich bei Allah
allein liegt die Kenntnis 
der Stunde. 

Er sendet den Regen 
nieder, und Er weiß, was 
in den Mutterschößen 
geschieht. 

Niemand weiß, was der 
Morgen seiner Seele 

bringen wird. 

Und niemand weiß, in 
welchem Lande er 

begraben wird. 

Wahrlich, Allah ist  

allwissend und weise. 
Sure 31,35
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Nachwort: ZUR HISTORISCHEN LAGE 
zu Beginn des 13. Jahrhunderts 

Im christlichen Abendland 
Im ›Hohen Mittelalter‹, das mit dem Einsetzen der 
Kreuzzüge eingeläutet worden war, eskalierten –
gleichzeitig mit dem Beginn seiner Endphase im 13. 
Jahrhundert – die Umwälzungen infolge der Erfahrungen 
und Auseinandersetzungen mit dem Orient auf allen 
wissenschaftlichen Gebieten, bis sie schließlich in die 
Renaissance mündeten (Dante, La vita nova, um 1293). 
Die oft schockartige Begegnung mit dem ›Neuen‹ 
beschied sich jedoch nicht mit der Diskussion neuer 
Denkweisen, sondern entlud sich zunehmend im Bruch 
traditioneller Strukturen, vor allem im erstarrten 
Feudalsystem. 

Die einschneidendste Veränderung im bestehenden 
Machtgefüge war zweifellos die mutwillige Zerstörung
von Byzanz, bis dahin zuverlässiges, wenn auch 
ungeliebtes Bollwerk christlichabendländischer Kultur 
gegen die herandrängenden Kräfte des islamischen Ostens. 

Doch auch in den Kernländern Europas schwächten 
Bruderkriege und fortschrittfeindliche Reaktion ein 
geordnetes Wachstum, konnten aber nicht verhindern, daß 
auf dem blutgetränkten Humus, aus der Asche der 
Scheiterhaufen sich dennoch die geistigen Kräfte 
entwickelten, die dann die Zukunft des Abendlandes 
bestimmten. 

Nicht verdrängen läßt sich, daß soziale Verelendung, 
religiöser Wahn und die allerorten präsente Gewalt des 
Schwertes die Kehrseite der Medaille bildeten, die den 
wirtschaftlichen Aufschwung der Städte mit ihren reichen 
Kaufherren und wohlhabenden Zünften bereits in den 
ärmlichen Vororten und erst recht auf dem offenen Land 
begleiteten. 

Die Ereignisse des Jahres 1212 stehen symptomatisch 
für diese Zeit des Aufruhrs und des Umbruchs.  

Die Rolle Roms 
Die merkwürdigen Wanderzüge jener Zeit, die, ausgehend
von Frankreich, auf den Westen Deutschlands übergriffen, 
erhielten die irreführende und romantisierende 
Bezeichnung ›Kinderkreuzzug‹ erst viel später, im
ausgehenden 18. Jahrhundert. Mit einem der
herkömmlichen Kreuzzugsunternehmen nicht vergleichbar, waren es – aus der Sicht der Zeit – keineswegs 
›Kinder‹, die sich in Paris und Köln zusammenrotteten. 
Mit vierzehn Jahren galt ein Heranwachsender damals 
bereits als mündig und ehefähig und unterlag der vollen 
Härte des Strafgesetzes.

Vom Schicksal der meist jugendlichen Teilnehmer – das 
auch niemanden sonderlich interessierte – hätte das in sich 
zersplitterte Abendland kaum etwas erfahren, wenn nicht 
nach Jahrzehnten einige wenige lebend aus der 
Gefangenschaft des Orients zurückgekehrt wären. 

Die betrügerischen Händler aus Marseille konnten nicht 
mehr zur Rechenschaft gezogen werden, weil sie bereits 
wegen eines versuchten Staatsstreichs gegen Friedrich II. 
auf Sizilien dem Henker anheimgefallen waren, der Vater 
des deutschen Nikolaus wurde für die Taten seines Sohnes 
zu Köln aufs Rad geflochten. 

Die entsprechend karge und zeitversetzte Quellenlage – 
zu der ich auch nur beitragen kann, daß der Marseiller 
Händler Guglielmus Porcus (›Guillem das Schwein‹) 
offensichtlich identisch ist mit einem zuvor in Unehren
entlassenen Admiral der sizilianischen Flotte – hat mich 
veranlaßt, die ›Nachrichten aus zweiter Hand‹ ebenfalls
als Erzählebene im vorliegenden Buch einzusetzen. 

Die Vorkommnisse des Jahres 1212 ereigneten sich 
dennoch nicht aus heiterem Himmel, das Virus, das die 
Kinder Europas befallen zu haben schien, trat nicht von 
ungefähr auf. Die Kreuzzüge – mehr als hundert Jahre 
zuvor als vom christlichen Glauben getragene 
Verpflichtung der abendländischen Ritterschaft zur 
Befreiung Jerusalems ins Leben gerufen (»Deus lo vult!«) 
– waren mittlerweile pervertiert zu schamlosen 
Beutekriegen: Christen fielen über Christen her. 

Das Jahr 1204 sah die Eroberung des griechischen 
Byzanz, seine gezielte Plünderung durch die Venezianer 
und die erzwungene Einrichtung eines machtlosen 
›Lateinischen Kaiserreichs von Konstantinopel‹. 1209 
entbrannte in Okzitanien und im Languedoc der 
›Kreuzzug gegen den Gral‹, loderten die Scheiterhaufen 
der Inquisition. Als Ausrottung christlicher Häretiker von 
der Kirche inszeniert, boten die ›Albigenserkriege‹ der 
Krone von Paris den willkommenen Anlaß, sich endlich
des freien Südens zu bemächtigen und sich damit auch den 
Zugang zum Mittelmeer zu sichern. Beides ging mit 
grausamen Massakern an der Zivilbevölkerung einher. 
Aber auch das übrige Europa kannte nur 
Schlachtengemetzel und Gewalt und zwar in sich 
steigerndem, verheerendem Ausmaß. Im Norden und 
Westen Frankreichs tobten ohne Unterlaß die blutigen 
Auseinandersetzungen der Krone von Frankreich um die 
territorialen Ansprüche der Plantagenet von England. Im
Reich der Deutschen bekriegten sich unablässig Welfen
und Staufer, trugen die Städte der Lombardei ihre Fehden 
mit dem Kaiser aus, standen die Reichsbischöfe mit dem
Papst oder gegen Papst oder Kaiser im Feld. 

Die ›Albigenserkriege‹ trieben 1213 auf die Schlacht 
von Muret (bei Toulouse) zu, bei der König Peter II. von 
Aragon von den Franzosen erschlagen wurde. 1214 kam 
die Allianz von Vaucouleurs zum Tragen: Die vereinigten 
Heere der Capets und des Staufers bezwangen das 
Aufgebot Englands und des Welfenkaisers Otto IV. am
›Blutsonntag von Bouvines‹. 

Die Folge waren eine totale Verelendung weiter 
Landstriche, Hungersnöte und Seuchen in den Städten und 
zunehmend verwaiste, verwahrloste Kinder. Kein Wunder 
also, daß es nur des zündenden Funkens bedurfte. Den 
drohenden Aufruhr zu kanalisieren, konnte höchstens der 
Macht gelingen, die sich immer noch als ›supra partes‹ 
verstand, obgleich sie es selten war. Angesichts der 
drohenden Ketzergefahr war es auch die Kirche Roms, die
einen gewaltsamen Umsturz immer noch verbindlicher 
Dogmen mehr als jede weltliche Macht fürchten mußte. 
Die sancta ecclesia catholica hatte erheblich an Einfluß zu 
verlieren, also griff sie wie ein erfahrener Medicus bei zu 
hohem Blutdruck zur Gewaltkur, zum geschickt mit 
Heilserwartung verquicktem – Aderlaß. 

Zu beweisen ist ihr das nicht. Aber – auch wenn die 
Zahlen übertrieben sein mögen – Zigtausende von 
potentiellen jugendlichen Störenfrieden verschwanden im
gleichen Jahr von der Bildfläche. Ihr Verlust wurde von 
keinem beklagt. Der kirchlichen Autorität einen Vorwurf 
zu machen ist billig, selbst wenn sie nur weggeschaut 
hätte, statt ihn zu verhindern. Eine Lösung, wie sie Franz 
von Assisi bot, stand lediglich lokal begrenzt in Italien zur 
Verfügung. Nicht einmal eine straff organisierte 
Auffangbewegung wie die der Domenikaner hätte das 
Problem so schnell in den Griff bekommen. Der Druck im 
Faß der Armut und Hoffnungslosigkeit war zu hoch, er 
hätte sich auf jeden Fall seinen Weg gesucht – diesen oder 
einen anderen! 

In der Welt des Islam 
Während die diffuse Zielsetzung und die chaotische 
Aufbruchstimmung der ›Kinderkreuzzüge‹ des Jahres 
1212 sich nahtlos in das Aufbegehren und die 
Verweigerung von gleichzeitig einsetzenden 
Massenbewegungen einfügen lassen, wie die Hinwendung 
zur gottgefälligen Armut des Franz von Assisi und seiner 
Bettelmönche oder die Suche nach einem eigenen Weg zu 
Gott – ohne Vermittlung der Kirche – wie die ›Ketzerei‹ 
der Katharer, verlief ihr Schicksal dann keineswegs in den 
üblichen Bahnen. Anstatt in den vorgesehenen 
ausgetretenen Pilgerpfad nach Jerusalem einzumünden, 
warf das Los die jugendlichen Teilnehmer jener Züge an 
eine ganz andere, abgelegene Küste. Nach Algerien und 
Tunesien verirrte sich normalerweise kein Kreuzfahrer, bis 
dann sehr viel später, im Jahre 1270, fast als Abgesang der 
einst so glorreichen Kreuzzüge, König Ludwig ›der 
Heilige‹ hier sein unrühmliches Ende fand. 

Als nächste Nachbarn traf es höchstens die Normannen 
von Sizilien – und in der Folge die Staufer, den lästigen 
Piraten dieser unwirtlichen »Berberküste« von Zeit zu Zeit 
das Handwerk zu legen. 

Über die islamischen Herrscher von Syrien und Ägypten 
war man im Abendland durch die Kreuzzüge bestens
informiert, selbst mit den wilden Turkvölkern Kleinasiens 
unterhielt man, bei allen kriegerischen 
Auseinandersetzungen, durchaus diplomatische 
Beziehungen – von Mahdia, der alten Stammfeste der 
Fatimiden, hatten die wenigsten je gehört, ebenso wenig 
wie die Existenz des mächtigen Sultanats von Marrakesch
den meisten Herren Europas geläufig war – es sei denn, 
sie hatten in der spanischen Reconquista  gegen die 
Mauren gekämpft. 

Mahdia, das ›Horn von Iffriqia‹, lag genau an der
strittigen Nahtstelle der Herrschaftsbereiche der Sultane
von Kairo und Marokko, die sich beide »Herrscher aller 
Gläubigen« nannten – eine Situation, die einer kurzen 
Erläuterung bedarf. 

Die Hafsiden in Tunis 
Nach dem Tod des Propheten Mohammed (ca. 570-632) 
entstehen im Islam andauernde Unruhen und heftige 
Auseinandersetzungen über die Nachfolge. Es bilden sich 
zwei Strömungen heraus: die Anhänger der ›Sunna‹ (»der 
Überlieferung«) versteifen sich auf ein Wahlkalifat 
(ähnlich dem Verfahren der christlichen Kirchen), 
während die ›Shi’iten‹ sich auf die direkte Abstammung 
vom Propheten berufen, also auf die Nachfahren seiner 
Tochter Fatima und ihres ermordeten Ehemanns Ali. 
Anders als im christlichen Abendland gilt der Kalif 
zugleich als höchster weltlicher und religiöser Führer 
(›Herrscher aller Gläubigen‹). Die ›Fatimiden‹ unterliegen
im arabischen Kernland, werden in den Untergrund 
gezwungen, doch sie geben ihren Herrschaftsanspruch nie 
auf. Ihr Imam Obayd Allah, genannt ›El Mahdi‹, flieht bis 
an die Küste Tunesiens, wo er sich auf einem ins Meer 
ragenden Felsenriff in den Jahren 913-921 eine gewaltige 
Festung als Fluchtburg errichtet: ›Mahdia‹, das bald zum
Ausgangspunkt erfolgreicher Eroberungszüge wird. Mit 
Hilfe benachbarter Beduinenstämme, die sich der 
shi’itischen Glaubensrichtung anschließen, vertreibt ElMahdi, »der Retter der Welt«, die herrschende 
Aghlabiten-Dynastie aus Kairouan, breitet die Macht der 
Fatimiden über ganz 

›Iffriqia‹ (den heutigen Maghreb) aus und nimmt den 
Titel eines Kalifen an, als Gegenpol zum sunnitischen
Kalifat von Bagdad. 

Das im Herzen von Tunesien gelegene Kairouan galt 
nach Mekka und Medina als die dritte heilige Stadt des 
Propheten, nicht zuletzt wegen der drei Barthaare, die dort 
als Reliquie verehrt werden. 

Schon sein vierter Nachfolger auf dem Thron erobert 
Ägypten (969). Drei Jahre später wird der Regierungssitz 
des Fatimiden-Kalifats nach Kairo verlegt. Mahdia fällt in
seine Bedeutungslosigkeit zurück, die zurückgelassenen 
Statthalter können sich weder der Übergriffe der
benachbarten Berberstämme noch der Normannen von 
Sizilien erwehren. 

Isoliert auf ihrem befestigten Felsenriff verlegen sich die 
Bewohner von Mahdia mehr und mehr auf Piraterie, 
womit sie es zu beträchtlichem Wohlstand bringen. Die 
Dynastie der Fatimiden zu Kairo war im ausgehenden 12. 
Jahrhundert erloschen, der Ayubit Saladin hatte den 
letzten Throninhaber abgelöst. Inzwischen hatte sich im
fernen Westen ein neues Reich etabliert, das Sultanat von
Marrakesch. Schon 756 hatte ein weiterer Flüchtling aus
Bagdad in Spanien das Emirat von Cordoba begründet, 
das jedoch wie der gesamte Süden der Iberischen 
Halbinsel von den kriegerischen Stämmen aus Marokko – 
zunächst von den Almoraviden, dann von den Almohaden 
– überrollt wird. Die Wellen ihrer Eroberungen erreichen
– überrollt wird. Die Wellen ihrer Eroberungen erreichen

1214) ernennt 1207 erstmalig einen ›Hafsiden‹, Abu 
Mohamad Ibn Abu Hafs, zum Gouverneur von Tunis. 
Nach dem Tod des Sultans allerdings (ihm folgt AbuYa’qub Yusuf II. Al-Mustansir auf den Thron von 
Marrakesch) werden die Gouverneure in Iffriqia wie 
Hemden gewechselt – meist Totenhemden! –, die 
›Hafsiden‹ jedoch setzen sich immer wieder durch 
(Bruderkriege eingeschlossen), bis 1226 einer der Enkel, 
Abu Zakariya Yahya, die zahlreichen Nachkommen des 
Abu Hafs zur Dynastie erhebt, indem er sich von 
Marrakesch unabhängig erklärt. Das ferne AlmohadenSultanat ist spätestens seit der verhängnisvollen Schlacht 
von ›Las Navas de Toloja‹ (1212), die den endgültigen
Sieg der christlichen Reconquista  besiegelt, zu schwach
geworden, um diesen Schritt zu verhindern. 

Mahdia ist zu diesem Zeitpunkt so unwichtig geworden, 
daß das Emirat aufgelöst und Tunis angegliedert wird.  

Das Sehnen nach Jerusalem 
Das einst so berüchtigte ›Horn von Iffriqia‹ wird zur
Schwachstelle der dort aufeinander stoßenden islamischen 
Großreiche von Marokko im Westen und Ägypten im
Osten. Die ehemalige Grenzmark lag vor der Tür des 
selbstbewußten Königreichs von Sizilien, was zur Folge 
hatte, daß noch das heutige Tunesien dem Okzident aufgeschlossener als alle anderen Maghrebstaaten erscheint. 
Doch schon damals war es nicht mehr als eine Fußmatte. 
Die Interessen abendländischer Wirtschaftspolitik nebst 
entsprechenden Territorialgelüsten lagen von jeher im 
Vorderen Orient. 

Der Kampf um den Besitz des Heiligen Grabes von 
Jerusalem war ein willkommener Vorwand, vor allem 
Handelsmonopole zu errichten, sich in den Besitz jener 
Häfen zu setzen, in denen die Warenströme des Orients 
mündeten – und die lagen an der Küste, die sich vom 
Delta des Nils bis zum nördlichen Syrien erstreckt. 

Wer auch immer im Abendland die Herrschaft 
auszuüben gedachte, mußte dieses ›Heilige Land‹ im Auge 
behalten, die Sorge um den Erhalt dieser höchst ergiebigen
Privilegien war ihm in die Wiege gelegt. 

Der Weg des Staufers 
Friedrich II. war 1194 auf dem Marsch des kaiserlichen 
Heeres geboren worden, das sein Vater, Heinrich VI., 
gegen Sizilien führte. Durch Heirat mit der letzten Erbin
des Normannenthrons konnte Heinrich Anspruch auf das
Königreich erheben, zumal im Namen des Sohnes, der 
jetzt zu Jesi in den Marken zur Welt kam. Er wartete die
Niederkunft seiner Frau Constanze nicht ab, sondern eilte 
voraus, um den Widerstand ihrer normannischen 
Verwandten zu brechen. Constanze folgte ihrem Ehemann, 
um das Schlimmste zu verhindern, beließ aber das 
Neugeborene in Spoleto zu treuen Händen der Markgräfin. 

Drei Jahre später raffte die Malaria Kaiser Heinrich bei 
der Vorbereitung eines Kreuzzugs hin. Constanze ließ in 
einer Nacht- und Nebelaktion ihren Sohn nach Palermo 
verbringen, bevor die deutschen Reichsfürsten sich seiner 
bemächtigen konnten. 

Vierjährig wird Friedrich im Dom zum König von 
Sizilien gekrönt, noch im gleichen Jahr stirbt auch seine 
Mutter, nachdem sie Innozenz III. zum Vormund bestellt 
hat. Von der Geste unbeeindruckt, vergibt der Papst die 
deutsche Krone an den Gegenkönig der Welfen, Otto IV. 
Bis zu seiner Mündigkeit (1208) wächst Friedrich unter 
turbulenten Umständen in Palermo auf. Ein Jahr später 
heiratet er die zehn Jahre ältere Constanze von Aragon, 
der Papst krönt Otto zum Kaiser und entfesselt den 
»Kreuzzug wider die Ketzer« in Südfrankreich. 
Gleichzeitig formieren sich unter seinem Protektorat die 
Orden der Bettelmönche: die »Minderbrüder« unter Franz 
von Assisi und die »Predigermönche« des Spaniers 
Domenikus. Doch Innozenz’ Rechnung geht nicht auf: 
Auch Otto IV. greift – kaum in Amt und Würden – nach 
Sizilien, genau das, was der Kirchenstaat verhindern 
wollte, die ›unio regni ad Imperium‹, von der identischen 
Macht im Norden wie im Süden in die Zange genommen 
zu werden. Der Welfenkaiser wird gebannt, Friedrich
aufgefordert, die deutsche Krone anzunehmen 
(›Königsritt‹). Nach der Schlacht von Bouvines (1214) 
schwinden Macht und Widerstand Ottos dahin, 1216 
erliegt Innozenz III. einem Gehirnschlag, sein Nachfolger 
wird der betagte Honorius III., Friedrichs Pate. 1218 stirbt
einsam und verbittert Otto IV. auf der Harzburg. 1220 
krönt der Papst sein Mündel zum Kaiser gegen das 
Versprechen, umgehend einen Kreuzzug zu unternehmen. 

Kaiser Friedrichs Vorhut scheitert bereits im Nildelta
durch die Unvernunft des päpstlichen Legaten Kardinal 
Pelagius, der die Führung an sich reißt. Der Tod der 
Kaiserin und ständige Unruhen in Sizilien machen eine
mehrfache Verschiebung seines Aufbruchs notwendig. 
Friedrich heiratet die blutjunge Jolanda, die einzige 
Tochter und Erbin des Königs von Jerusalem.

Doch auch der damit erworbene Anspruch auf Thron 
und Titel bewegt den Kaiser keineswegs, sein Gelübde 
einzuhalten. Jahr um Jahr verstreicht, ohne daß er ernsthaft 
Anstrengungen unternimmt, ins Heilige Land 
aufzubrechen. 1227 stirbt sein Gönner, der milde Honorius 
III. Ihm folgt mit Gregor IX. ein Papst, der nicht mit sich 
spaßen läßt. Friedrich sticht mit gewaltigem 
Kreuzzugsaufgebot in See, doch eine Seuche zwingt die 
Flotte zur Umkehr. Der Papst belegt den Kaiser mit dem
Kirchenbann. 

Als Friedrich im Jahr darauf schließlich doch loszieht, 
hat er als »Exkommunizierter« das Recht auf einen 
›Kreuzzug‹ verwirkt, und Gregor zeigt sich unversöhnlich. 
Der Kaiser handelt mit dem ägyptischen Sultan El-Kamil 
einen Nichtangriffspakt aus, nach dem Friedrich die 
Schlüssel der Stadt Jerusalem erhält, dafür aber sein Heer
nicht zum ›Kreuzzug‹ einsetzt. Zu diesem diplomatischen
Meisterstück hat der junge Großwesir des Sultans, Fakhr 
ed-Din, entscheidend beigetragen. Friedrich krönt sich in 
Jerusalem selbst zum König, nachdem alle Geistlichen auf
Weisung des Papstes der Zeremonie fernbleiben. Der 
Kaiser erhält weder Dank und Anerkennung für die 
Rückgewinnung der heiligen Stätten (ohne jegliches 
Blutvergießen), noch wird es El-Kamil verziehen, daß er 
Jerusalem den »Christenhunden« ausgeliefert hat. Zwar 
löst Gregor im darauffolgenden Jahr (1230) den 
Kirchenbann, aber das Verhältnis zwischen Kaiser und
Papst bleibt getrübt und wird sich auch nicht mehr 
wesentlich bessern. 

Der ›Staatsbesuch‹ in der 
Terra Sancta hatte nichts zur 
Erleichterung der Lage der Kreuzfahrerstaaten 
beigetragen. Jerusalem fiel noch zu Friedrichs Lebzeiten 
(1244) wieder in die Hände des Islam zurück. 

Rom, im Dezember 2002 
[bookmark: link53]
Quellen und Dank 

Angesichts der ausgesprochen dünnen und lückenhaften 
Lage der originären Quellen, ist es Karlheinz Deschner zu 
danken, daß er sie in seiner Kriminalgeschichte des 
Christentums  (Band VII, S. 111 ff., Hamburg 2002) 
ausführlich zusammengestellt hat, nachdem Steven 
Runciman die Fakten in A History of the Crusades 
(Cambridge 1950-1954) bereits anschaulich geschildert 
hatte. Beide beziehen sich vorwiegend auf die 
mittelalterlichen Chroniken Gesta Treverorum
und 
Annales Spirenses der Bistümer Trier und Speyer. 

Einen mir bekannten Nachhall in der Welt des Islam 
zeitigten die Ereignisse nicht. Bei der Rekonstruktion 
konnte ich zurückgreifen auf die jeweils zweibändigen 
Werke Histoire des Berbères et des dynasties musulmanes 
de l’Afrique septentrionale von Ibn Khaldoun (Paris 1847) 
und  La Berberie Occidentale sous les Hafsides des 
origines à la fin du XVe siècle von Robert Brunschvig 
(Institut d’Etudes Orientales d’Alger, 1982) sowie auf 
Ferdinand Wüstenfeld, Geschichte der Fatimidenchalifen 
(Göttingen 1881), Charles Andre Julien, Histoire de
l’Afrique du Nord (Paris 1952) und auf die Standardwerke 
The Islamic Dynasties von Clifford E. Bosworth 
(Edinburgh 1967) sowie Les grandes dates de l’Islam von 
Robert Mantran (Paris 1990). 

Bei meinen Recherchen vor Ort in Mahdia unterstützten
mich dankenswerterweise Dr. Ridha Boussoffara, Direktor 
des Museums von Mahdia, der Architekt Khaled Joulak, 
Tunis, sowie mein bewährter Freund und Islam-Kenner 
Daniel Speck. Zusätzlich erwiesen sich als nützlich die 
Studien von Alexandre Lézine und Professor Mohamed 
Habib Hamza, beide über die Geschichte von »Mahdiya«, 
sowie die Abhandlung Une Résidence Hafside: 
l’Abdalliya à La Marsa (Tunisie) von Jacques Revault 
(Université de Tunis, 1971). 

Darüber hinaus fühle ich mich meinem inzwischen
historisch sachkundigen Agenten Michael Goerden 
verpflichtet, meinem Verlagslektor Thomas Rathnow und 
der mich streng betreuenden Dr. Annalisa Viviani 
(AutorenEdition) sowie für Gestaltung von Cover, Vor- 
und Nachsatz David Boris Hauptmann. 

Welchen Dank ich meinen engagierten Mitarbeiterinnen 
schulde, allen voran Sylvia Schnetzer, gefolgt von Anke
Dowideit und Astrid Bindel, ist mir stets bewußt. 

Rom, im Januar 2003  
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